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und Koffee ne ee 

24. Eine geſchwinde Art Mandelmilch zu machen e 843 

25. Einen angenehmen Roſinenwein zu machen. 

26. Von dem unvorfichtigen Gebrauche des Eſſigs, welchen man ? 
in kupfernen oder irdenen Gefäß en. aufbewahrt f 8375 f 


27. Johannisbeer⸗Gelee 342 


28. Eyer auf dem Tiſche während der Maylzeit zu ſteden und 
zu braten 344 
29. Herrn Walkers Verfahren und wohlfeiles Mittel, ſich im N 
Sommer da, wo das Eis rar iſt, kuͤhles Getraͤnke und Ge⸗ 


frornes zu verſchaffen ae 3455 
30. Kaſe a la Choiſy, eine Art Eiskaͤſe zu machen f 3405 
31. Gefrornen Kaͤſe von Chokolate zu AR, n 
32. Dergleichen von Erdbeeren - 347 
33. Dergleichen von Koffee PER. 448 
34. Dergleichen von Piſtacien 5 i eh 8 
33. Anweiſung, Brod aus Kohlruͤben zu backen f 15 348 
36. Ein ſehr leichtes Mittel, das Brod füt dem Schimme 


zu bewahren 


| 37. Mittel, den Schimmel des Brodtes zu nutzen und dene, 


ben zu verhuͤten iz 

38. Baumblaͤtter das ganze Jahr hindurch zur Fütterung in 
15 Vieh, und beſonders fuͤr die Schaafe, friſch zu er⸗ 
alten 35 


39. Die Kunſt, ohne Bienen Wachs zu erhalten 350 


J 
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VIII. Kartenkunſtſtucke, 
bey welchen gerechnet oder gezaͤhlet wird. 


1 Jemanden im voraus beſtimmt aufzuſch reiben, was derjeni⸗ 
ge Haufen Karten austrägt, den er ſich von zweyen, die 
man auf den Tiſch gelegt hat, auswaͤhlen wird Seite 357 
2. nee Karte zu errathen, welche jemand in Sinn genommen 353 
3. Zu entdecken, wie viel Augen auf 3 Karten, jo jemand un ? 
ter dem Haufen herausgezogen, zu finden 358 
4% Wie unterſchiedliche Karten, ſo jemand in RR Ben 8 
men, zu errathen BE 360; 
5» Dergleichen auf eine veränderte Weiſe ! 361. 
6. Aus verſchiedenen Kartenblattern das jenige zu ertathen, ſo 
ſich jemand in den Sinn genommen 8 
7. Wenn drey Perſonen eine gewiſſe Anzahl Kartenblätter ger fe. 


“nommen, zu errafben, wie, viel deren ein jeder habe 363 
8. Unter drey bekannten Summen von Kartenblättern zu erra⸗ 
then, welche eine jede von 3 Perſonen. genommen 36 
9. Eben dieſes Kunſtſtück mit 4 Haufen oder Summen 365 


10 Durch mathematiſche Zuſammenſetzung zu errathen, wie 
viel Augen in einem ganzen Spiel, welches aus 52 Blüte 
tern beſtehet, die Karten haben, die in eh Haufen find, 
wovon ein jeder Haufen die Zahl 13 ausmacht, vom Auge 
der erſten Karte die man hen „ um den Haufen iu Lon 


85 machen an gerechnet a a a 366 
hä 
Anhang einiger Spee. \ 
Der Aböſelſprung ng dem in. v. W⸗ 75 een ee 
2 „Das Piribiſpiel u 25 NR Fu 
3. Der Bogelbaher , ee e 
5 Der Miſſethaͤterſtuhl) 172 „ 
Das Sprüchwhrteripieh., Rute BET A Be 
1 Das Naſenſriel a men Rt 
7. Das Handſchuhſpiel B 
3. Das Vergleich⸗ und Unterfiehfsiet eee aa 
9. Das Errathen der Gedanken e e 
10. Das Errathen eines verwickelten Worts . 379 
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Ueber die Magie. ) 


ee 


$ ie Magie iſt die Kunſt, wunderbare d. i. folche Din, 

ge hervor zu bringen, welche die Geſetze und Kraͤfte 

der Koͤrper, der Thiere und alles deſſen, was wir aus Er⸗ 
fahrungen oder andern gewiſſen Gruͤnden zu dieſer Welt 
rechnen, uͤberſteigen. Derjenige alſo, dem Gott die Macht 
vergoͤnnete, Wunder zu thun, iſt kein Magus weil er dieſe 
Macht nicht durch Kunſt und nach einer gewiſſen Methode 
erhielt. Aus aͤhnlichem Grunde iſt auch der kein Magus, wel⸗ 
chem irgend ein Geiſt freywillig Huͤlfe leiſtete, aber wohl derje⸗ 
nige, der 14 einer gewiſſen Methode den hoͤchſten Geiſt und an⸗ 
A 2 dere 


) Diefe Abhandlung iſt ein freyer Auszug aus des Herrn Hof⸗ 
raths Tiedemanns Schrift: Ueber die Geſchichte der Magie, 
der die Königl. Soc. d. W. zu Göttingen den Preis zuerkannte. 

Nächſtdem iſt fie in Marburg unter folgendem Titel auf 188 
Quart⸗Seiten im Druck erſchienen: Dieterici Tiedeman P. 
P. O. Difp. de Quaeſtione: Quae fuerit artium Magicarum 
origo, quomodo illae ab Aſiae populis ad Graeeis, atque Ro- 
manos, et ab his ad ceteras gentes [int propagatae, quibus- 
que rationibus adducti fuerint ii, qui ad noſtra usque tem- 
pora easdem vel defenderent, vel oppugnarent? Quae Prae- 

mium tulit a Societate Regia, quae Gettingae efl. Dii iflam 
animis avertite ! Marburgi in nova offic. lib. Acade- 
mica 1787, 
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dere Geiſter vermittelſt gewiſſer Gebete, Opfer, und ber, 
gleichen, zu feinen Abſi chten gleichſam pig zu koͤnnen 
glaubt. 34 


Da der Maier Dinge bewirken will, Bike die natürs 
lichen Kräfte, ſowohl des Menſchen an ſich betrachtet, als 
auch die Kräfte der Koͤrper welt überhaupt, uͤberſteigen, fo muß 
er nothwendig auf ee e bedacht ſeyn. 


Dieſe koͤnnen 40 1 5 Hauptarten Aurdccgesübrt wer⸗ 
den. Entweder ſind es gewiſſe vorzuͤgliche Kraͤfte, welche 
aus den obern Welten auf ihn herabgeleitet werden, oder 


es ſind Schutzgeiſter, welche ihm beyſtehen. Beyde Arten 


ſind wohl nicht durch beſondere Namen unterſchieden, auch 
wird jene erſte Art nirgend hinlaͤnglich erklaͤrt ‚und die mei⸗ 
ſten Magier halten ſi ch nur an die Geiſter. Dieſe m ent» 
weder gut oder boͤſe: daher die Eintheilung der Magie in 
die eigentliche Magie und in die Goetie, welche beyde Arten 
jedoch oft ohne Unterſchied unter dem Namen Magie begrif⸗ 
fen werden. Sieht man nicht auf die Geiſter, durch welche 
gewirkt wird, ſondern auf die Abſicht der Magier, ſo wirken 
dieſe entweder zu anderer Vortheil: dann heiſſen ſie Ma⸗ 
gier; oder zu anderer Schaden: dann ek man fie Brist 
giatoren, Veneficos. N 


* 
Der Zweck der Magie iſt überhaupt zwiefach. Man 


will durch uͤbernatuͤrliche Kräfte beſonders ſolche Dinge be. & 
wirken, welche Reichthum, Ehre und Vergnügen verfchaffen. 


Ohne oder durch geringe Arzeneymittel Kranke heilen, zukuͤnf⸗ 
rige oder verborgene Dinge erkennen, vergrabene Schaͤtze ſinden, 
alle Metalle in Gold oder Silber verwandeln, bis in die innerſte 
Matnr der e eindringen, ganze W und Staaten um⸗ 
keb⸗ 
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kehren oder beſchuͤtzen, kurz alles große und außerordentliche 
bewirken koͤnnen, dies iſt der eine Zweck der Magie. Da die⸗ 
ſer aber vielen zu veraͤchtlich ſchien, beſonders weil dieſe 

Kunſt von jedem Boͤſewicht gemihbraucht werden könnte, fo 
erklaͤrten fie jene Dinge für nichtswuͤrdige Kleinigkeiten; 5 
es gebe weit größere und vorzuͤglichere Dinge „in deren Be⸗ 
fi fie ſich hoͤchſt felig fuͤhlten, ihnen ſey es vergoͤnnet, Gott 
und goͤttliche Dinge Aus anzuschauen, un alles ſterb⸗ 
liche zu a 


Es gibt eigentlich ſo viele Theile der Magie, als es 
verſchiedene Zwecke derſelben gibt. Hier ſey es genug, zu 
wiſſen, daß die Kunſt zu weiſſagen mit allen ihren Unterer, 
x ten, die Kunſt Krankheiten anzuzaubern oder zu vertreiben, 
die Kunſt Geiſter zu citiren, und die Alchimſe die vornehm⸗ 
ſten Theile der Magie ſind. Die Aſtrologie gehoͤret nicht 
zur Magie, wenn man ſich darunter blos die Kunſt denkt, 
aus dem Stande der Geſtirne die Zukunft zu prophezeihen, 

denn hieben wird nicht die Huͤlfe eines Geiſtes für norhmens 
dig gehalten, ſondern man glaubt, die Geſtirne befäßen von 
Natur und, durch den ‚göttlichen Willen eine bedeutende 
Kraft. Aber ſie gehoͤrt allerdings zur Magie, wenn man 
darunter die Kunſt verſtehet, durch Hülfe der die Geſtirne bes 
wegenden Geiſter alle verborgenen Dinge entdecken, das Zu⸗ 
kuͤnftige weiſſagen, die Metalle verwandeln, die Krankhei⸗ 
ten heilen zu können. Mithin gehöret das Wahrſagen aus 


dem Fluge der Voͤgel, aus den Eingeweiden der Thiere 


und anderen dergleichen Dingen nicht zur Magie; denn man 


glaubt, es wohne ihnen an ſich eine bedeutende Kraft bey. 85 


Sobald hingegen Geiſter zu Huͤlfe genommen werden, und 
der Beyſtand derſelben, vermittelſt gewiſſer Ceremonien, For⸗ 
meln, Kraͤuter zuwege gebracht wird; ſo gehoͤren dieſe Dinge 
i 43 kur 
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zur Magie; ; die übrigen nicht. Eben fo iſt von den Amuletten 
und ee u. ſ. w. zu urtheilen. 


Wird die Kraft, die man ihnen beylegt, von Geiſtern 
oder dem Willen der Geſtirne hergeleitet, ſo ſind ſie magifch, 


außerdem nicht. 


Zur Magie endlich RN das Vorgeben, einen ver⸗ 
trauten Umgang mit den Göttern zu haben: dieſer werde 
nun vermittelſt gewiſſer Formeln, Opfer u. ſ. w. erzeugt, 
oder dadurch, daß ſich die Seele von dem Körper und der 
Sinnlichkeit ganz entziehe, und durch ein inneres Licht zur 


Gemeinſchaft der Geiſterwelt gelange. Denn auch im letztern 
Falle waͤhnt man ja doch, durch den Umgang mit Geiſtern N 
90 verborgene Dinge zu erfahren, die Zukunft vorher zu ſehen, 


in die Innerfie 9 9 der Dinge zu ſchauen. a 


Unteif ende und oc ganz rohe Voͤlker halten die ganze | 


Natur für beſeelt, überall denken fie ſich Daͤmonen und Gei⸗ 


ſter als Principien der Erſcheinungen. Wo fie nur Bewer . 
gungen wahrnehmen, da denken ſie auch eine Seele hinzu. 
Der Grund dazu liegt in einer zu weit getriebenen Analogie. 
Wir leben / einpfinden, und thun vieles, weil und wie wir wols 
len. Ob andere Dinge auch Leben haben oder nicht, das 
wiſſen wir Anfangs nicht, ſondern ſchließen es erſt aus vielen 
angeſtellten Erfahrungen. Wird nun der unwiſſende Natur⸗ 


menſch gewahr/ daß die aͤußern Dinge Bewegungen oder Wir⸗ 


kungen aͤußern „welche von uns unternommen, aus Abſicht 
oder Empfindung eutſtehen, fo glaubt er ihnen auch mit Recht 


Empfindung und Seele zuſchreiben zu koͤnnen. Denn ſo 


wie ſich der Menſch immer das Unbekannte aus dem Bes -. 


kannten zu erklaͤren ſucht, ſo ſucht ſich der Wilde, ſo lange 
er die Natur der Dinge außer ſich noch nicht kennt, die 


aͤußern 
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aͤußern Erſcheinungen aus ſeinem eigenen Gefuͤhl begreiflich | 


zu machen. Daher die bildlichen Geſtalten der Geiſter und 


Seelen, die bildliche Geſtalt Gottes ſelbſt, die Beſchreibung, 


und Vorſtellungsarten des Zuſtandes nach dem Tode, die 
Schilderung des Lebens und der Seligkeit der Goͤtter. Da⸗ 
her die Rache gegen lebloſe und leidzufuͤgende Dinge, die Un⸗ 
terhaltung mit uns angenehmen Ideen, die Klagen, welche Dich⸗ 


ter und Verliebte an Baͤume, Felſen u. ſ. w. richten, Die Re⸗ 


den mit förperlichen Dingen, welche wir oft ohne unſer Wiſ⸗ 
ſen führen. Kein Wunder alſo, daß die noch rohe und uns 
wiſſende Menſchheit alles fuͤr begeiſtert anſahe. Nun waren 
aber die Wirkungen und Eindrücke der Dinge von angeneh⸗ 
mer oder unangenehmerg oder gleichguͤltiger Art: folglich 
werden fie von einem guten oder boͤſen oder mittlern Geiſte 
beſeſſen. Auch die boͤſen wurden oft angebetet, damit ſie 
nicht ſchaden möchten: Da ſich jene rohe Menſchen die Geis 
ſter ganz nach menſchlicher Art vorſtellen, und ihr bloßes 
Gebet nicht immer in Erfuͤllung gehen ſahen, fo nahmen ſie 
bald auch zu mancherley Ceremonien ihre Zuflucht; und da 
dieſen bisweilen ein gewuͤnſchter Ausgang entſprach, ſchrieb 
man ihnen eine ſehr große Kraft zu. So z. B. wurden 
Kranke durch Kräuter, die fie zu ſich nahmen, zufaͤlliger 


Weiſe wieder geſund; und nun hielt man Kräuter für vor 


zuͤglich geſchickt, boͤſe Geiſter zu vertreiben oder zu verföhnen. 
Hat ſich ein ſolcher Glaube einmal in den Gemuͤthern einge 
ſchlichen, ſo finden ſich bald Menſchen, welche ihn aus Ges 


winnſucht zu erhalten ſuchen. Daher bey allen wilden Voͤl⸗ rs 


kern die vielen Zauberer, welche Krankheiten zu heilen, das 
Zukünftige zu prophezeihen, böfe e Geiſter zu verbannen, einen 
vertrauten Umgang mit guten Geiſtern zu haben, und ſie 
i nach ii Gefallen hervorrufen zu Finnen, vorgeben, 


4 4 Auf 


r 


* 


8, Ueber die Magie. 
Auf dieſes Hervorrufen konnten fie auf lache Weiſe 
a verfallen. 


Die Merſchen haben von Natur eine Begierde, das 
Zufünftige vorher zu wiſſen, und dieſe iſt deſto ſtaͤrker, je 
weniger ſte den Zuſammenhang und die Folgen der Dinge uͤber⸗ 
ſehen, und je dringender ſie durch die Gegenwart genoͤthiget 
werden, an die Zukunft zu denken. Zugleich beſitzen die Wil⸗ 
den eine lebhafte Einbildungskraft. Ueberdem ſind ſie nicht 
vermögend. ihre Einbildungen von wirklichen Empfindungen a 
zu unterſcheiden, daher fie Träume und Fieberparoxiſmen fuͤr 
wirkliche Empfindungen, und Unſinnige, Raſende fuͤr von 
Gott Begeiſterte halten. Wenn daher dergleichen Meuſchen 
zuklkuͤnftige Begebenheiten ſich lebhaft vorſtellen, ſo ſehen ſie 
ihre Einbildungen fuͤr Wirklichkeiten an, und glauben, daß 

Geiſter ihnen das Zufünftige oder Verborgene eröffnen. Und 
da jener Zuſtand lebhafter Einbildungen durch benebelnden 
Rauch, durch heftige Bewegungen des Koͤrpers, und durch 
Trommeln, oder anderes die Sinne beräubendes Geraͤuſch 
erzeugt wird, ſo ſchließen fie, daß auf ſolche Weiſe Geiſter 
a werden. 22 


So bald es nun Menſchen gibt, elche sch jener Kuͤnſte 
ruͤhmen, ſo fangen ſie auch an, dieſelben in eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Form, in ein Syſtem zu bringen, welches ſie aber, 
damit es nicht in Verachtung komme, oder ihr Gewinnſt 
Schaden leide, äͤußerſt verborgen Halten, und die Einweihung 
in daſſelbe mit den beſchwerlichſten. Ceremonien verknuͤpfen. 
Hierdurch erhaͤlt die Magie ein ſehr geheimnißvolles Anſehen. 


5 


uebrigens iſt die Allgemeinheit, in welcher die Magie 

a allen wilden Voͤlkern angetroffen wird, ſchon allein hin⸗ 
rejchend, das, Vorgeben derer zu widerlegen, welche fie für - 
eine 
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eine den Stammeltern des menſchlichen Geſchlechts von Gott 
geoffenbarte, und durch Ueberlieferung weiter e 
Kunſt gehalten wiſſen wollen. 


Von der Magie der Chaldaͤer find keine alten, und folg⸗ i 
lich hinlaͤnglich glaubwuͤrdige Zeugniſſe vorhanden, einige we⸗ 
nige, und ſehr verdaͤchtige, ſinden ſich bey Schriftſtellern, die 
lange nach Chriſti Geburt lebten. So viel ſcheint aus allem 

a zu erhellen, daß ſie einen Umgang der Goͤtter mit den Men⸗ 
ſchen annahmen, daß ſie gute und boͤſe Geiſter unterſchieden, 
daß fie ſich gewiſſer Kräuter bedienten, um magiſche Wir⸗ 
kungen hervorzubringen, und ihre Aſtrologie in einer gewiſ⸗ 
fen Ruͤckſicht mit der Magie nichts gemein hatte, in fo fern 
fie den Sternen nur bedeutende Kräfte beylegten; daß ſie 
hingegen in einer andern ganz magiſch war, in ſo fern ſie 
von den inwohnenden Geiſtern, oder Gottheiten der Geſtirne, 
durch gewiſſe Formeln, Geberden, Ceremonien, Opfer und 
‚Gebräuche, eine beſondere und übernatürliche Kraft zu er⸗ 
langen glaubten. Ohne Zweifel hatten fie auch ſchon Talis⸗ 
mane (Teraphine ). Ueberhaupt aber war die ganze Mas 
gie der Chaldaͤer auf die Aſtrologie gebauet. Denn bey 
jedem Volke wurde die Magie der Religion und Theologie 
angepaßt, als aus welchen ſie entſprungen, und auf welche 
fie gebauet war. Wo aber die Geſtirne als die wichtigſten 
. Gottheiten verehret wurden, da mußten auch die Geſtirne in 
der Magie die wichtigſte Stelle einnehmen. 


Bey den Perſern war die Magie ſo einheimiſch, daß 
fie. fogar ihren Namen aus Perfien hat. Der Unterſchled 
der Chaldaͤiſchen und Perfifhen Magie ſcheint vorzuͤglich nur 
darinnen zu beſtehen, daß dieſe nicht ſo ſehr wie jene auf die 
Aſtrologie gebaut war. Uebrigens war der Glaube an vie⸗ 
se Arten von Dämonen , an Erſcheinungen von Göttern 

A 5 5 und 
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1 


und Todten, Eingebungen, prophetiſchen Entzuͤckungen, Wahr⸗ 
ſagungen aus vielerley Dingen, an die Zauberkraft gewiſſer 
Gebete, Opfer, Kraͤuter u. ſ. f. Um ſich aber ein noch heiligers 
Auſehen zu geben, oder weil fie ſelbſt glaubten, daß zur Gelan⸗ 


gung der Gemeinſchaft mit hoͤhern Geiſtern, eine beſondere Ein⸗ 


richtung des Lebens erfordert wuͤrde, oder weil fie dieſe ihren 
Begeiſterungen am zutraͤglichſten hielten, thaten fie das, 
was bey allen wilden Voͤlkern die Zauberer thun, fie zeichne 


ten ſich durch ihre Lebensart von dem uͤbrigen Volke aus, 


Hund enthielten ſich ene des Weine des Steifäes und 


des Behyſchlafs. 


Daß uͤbrigens die Magie eine eigenthuͤmliche Erfindung 
der Perſer ſey, kann nicht behauptet werden, denn man fine 


det dieſelbe, wie auch ganz naturlich bey allen rohen Voͤlkern. 


Wenn alſo Zoroaſter ſo allgemein für den Erfinder der⸗ 
ſelben ausgegeben wird, ſo iſt dieſes nur ſo zu verſtehen, daß 
er die Magie in eine wiſſenſchaftliche Form zu bringen ge⸗ 
fu bet „55 5 5 


So wenig Nachrichten auch von der Magie der Indier 
uͤbrig find‘, fo eehellet doch fo viel, daß ſie, im Ganzen ge⸗ 
nommen, von der Magie der Chafdder und Perfer nicht ſehr 


verſchieden geweſen ſey. Die Indianer wahrſagten durch 
; Huͤlfe der Geiſter / heilten durch den Beyſtand derſelben Krank⸗ 


heiten, hatten ihre Zauberformeln u. ſ. w. Offenbar aber 
übertrieben iſt das, was Philoſtrat in feiner Febensbefchreis 


bung des Apollonius von der Mae der Brachmanen N 


erzählt. . 55 


Bey keinem dieſer erwaͤhnten Voͤlker iſt die Magie aus 
einer einzigen Quelle herzuleiten. Nach dem, was oben 
| MD 
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von dem Urſprunge der Magie iſt geſagt worden, if es leicht 
einzuſehen, daß jedes Volk, ohne noch mit andern Volkern 


vermiſcht zu ſeyn, ſich ſeine eigene Magie bildete, wenn es 
gleich nachher e aus der Magie 9 5 8 Voͤlker 


aufnahm. 


Der ältefte Säriftfieler, bey else wir eiche 
der aͤhyptiſchen Magie finden, iſt Moſes, welcher uns er» 
zähl, daß die aͤgyptiſchen. Zauberer durch Beſchwoͤrung Staͤbe 
in Schlangen, das Nilwaſſer in Blut verwandelt, und eine 


große Menge Froͤſche hervorgebracht haͤtten. Hieraus erhel⸗ 


let, daß die Aegypter durch magiſche Worte ſogar naturliche 


Dinge zu verwandeln, und Thiere zu erſcheinen geglaubt ha. 


ben; ein Umſtand, welchen man bey den Chaldaͤern und per⸗ 
ſern nicht findet, und der ein großes Alterthum der Magie 


— 


bey den Aegyptern verraͤth. Denn auf eine ſolche Zaubes 


rey verfällt ein Volk gewiß nicht gleich vom Anfange, ſon⸗ 


dern erſt alsdann, wenn die Kunſt, Kranke zu heilen, und 


zu wahrſagen, an Achtung zu verlieren anfängt, und man 
ihr dadurch ein neues Anſehen zu geben ſucht. 


* 


Sie unterſchieden gute und böfe Geiſter, und hielten, 


wie faſt alle rohen Voͤlker, die boͤſen für. die Urſache der Krank 


heiten, welche durch die Huͤlfe guter Geiſter vertrieben wer 
den müßten. Sie hatten eine Menge magiſcher Kraͤuter 


und Amulette oder Talismane⸗ 


Da die Aegppter auch von jeher dem Se udium der Aſtro⸗ 


nomie ſehr ergeben geweſen, fo ging auch die Aſtrologte bey 


ihnen im Schwange. Die Aegypter, ſagt Herodot, gruͤbel⸗ 
ten darüber, welcher Gottheit jeder Tag heilig ſey, welches 
Schickſal einem Menſchen, der an dieſem oder jenem Tage 
gebohren waͤre, bevorſtaͤnde, woran er ſterbe, welche Ge, 
müthsart er haben würde. Da ſſe nemlich bemerkt hatten, 

» daß 
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* 


daß die Geſtirne auf die Jahrszeiten, die Witterung, die 
Beſchaffenheit der Luft u. ſ. w. Einfluß hatten, fo ſchloſſen 
fie allzu uͤbereilt, daß fie auch auf alles übrige Einfluß haben 
muͤßten. Ohne Zweifel trieben ſie die e zugleich 
auch als magiſche Kunſt. 


Da Moſes außer Aegypten wenig andere Laͤnder beſucht 
hatte, fo iſt es wahrſcheinlich, daß er bey allen Arten des 


Aberglaubens, welche er den Iſraeliten verbietet, vorzüglich 


die Aegypter im Sinne hakte, welche er oft ſogar⸗ auch aus⸗ 
druͤcklich erwaͤhnt. Folglich hatten ſie auch Zauberinnen, 


welches vermuthlich alte Weiber waren, von welchen ſie eben 


fo, wie andere Voͤlker, dachten, daß fie aus Neid und Bos⸗ 
heit darauf ausgingen, Schaden zuzufuͤgen, Krankheiten an⸗ 
zuzaubern, das Vieh zu beheren u. . w. Moſes verbietet 
ferner, die Todten zu befragen, und die Tage zu waͤhlen. 
Dieſes letztere beziehet ſich auf den aſtrologiſchen Aberglau. 


ben, als ob gewiſſe Tage zu Ausrichtung eines Geſchaͤftes 


i vorzuͤglich geſchickt waͤren; oder als ob ſich aus den Geſtir⸗ 


nen erſehen ließe, welche Tage vorzuͤglich waͤren. Auch Zah⸗ 
len und geometriſchen Figuren ſchrieben fie eine magifche Kraft 


bey. Dieſe Art des Aberglaubens entſprang daher: fiefahen, 


daß viele Dinge nach Verlauf einer gewiſſen Anzahl von 


Jahren, Monaten, Tagen ihr Ende erreichten oder untergin⸗ 


gen) daß es bey Krankheiten gewiſſe kritiſche Tage gäbe, daß ü 


zu gewiſſen Zeiten vieles wieder von neuem entſtuͤnde; ge⸗ 


ſchwind fielen fie darauf, den Zahlen ſelbſt eine gewiſſe Kraft 
beyzulegen. Ein Irrthum, der auch unter uns bey dem gez 
meinen Volke ſehr herrſchend iſt. l 98 


Was die Magie unter den Griechen anbetrift, ſo ge⸗ i 
denket ſchon Homer einiger magiſchen Kuͤnſte. 3. B. des Befra⸗ 


gens der Todten. Es gab mehrere ordentliche Orakel der 


Todten. 
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Todten. Schon Orpheus hatte ein ſolches Orakel wegen ſei⸗ 
ner Frau, der Euridice, befragt; und die bey den Alten oft 
vorkommende Redensart: in die Unterwelt ſteigen (ad in- 

feros defcendere), heißt in der That nichts anders, als das 
Orakel der Todten um eine Antwort befragen. Eine an⸗ 

dere magiſche Operation, welcher Homer erwähnt, iſt, die 


Menſchen in allerley Thiergeſtalten zu verwandeln. Dieſes ge. 


ſchah vermittelſt gewiſſer giftiger Kräuter und der Beruͤh⸗ 
rung mit dem Zauberſtabe. Die Circe und Medea find bey 
den Alten als Erzzauberinnen bekannt. Homer ſchreibt fer, 
ner gewiſſen Beſchwoͤrungsformeln die Kraft, das Blut zu fil 


HN 


len, zu. Außerdem werden bey alten Schriftſtellern, den 


idaiſchen Dactylen, dem Orpheus, dem Amphion, dem Mus 


ſaͤus, dem Zalmoxis magiſche Beſchwoͤrungen zugeſchrieben. 


In der That mußten auch die Griechen ſehr zeitig auf die 


Magie fallen, da ſie wie andere rohe Voͤlker die Krankheiten 
von den Göttern zugeſchickt, alle Vorzuͤge des Geiſtes von 
den Göttern ertheilt, die Kuͤnſte den Menſchen von den Götz 
tern gelehrt, alles Große und Vorzuͤgliche von ihnen einges 
geben glaubten. Ganz natärlich dachten fie auf Mittel, 
Huͤlfe der Goͤtter zu erlangen, auf Magie. 


Seit den Kriegen des Darius und Terres gegen die 
Griechen, wurde der Name Magie den Griechen bekannt 


und bald allgemein. Auch lernten dieſe nach und nach die“ 


Magie anderer Volker kennen. Ein großer Magiker war 
Pythagoras und feine Schüler, welche einen vertrauten Uns 


gang mit den Göttern und Geiſtern ſuchten, Krankheiten 


durch Beſchwoͤrungen heilten, Todte befragten, den Zahlen 
und geometriſchen Hüten uͤbernatuͤrliche und geheime Kraͤfte 
beylegten. 7. 


en Mit, 
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Mit der Magie der Perſer in ihrer ganzen Ausführlich, 
keit wurden die Griechen durch den Perſer Oſthanes bekannt, 
der ein ganzes Buch uͤber die Magie geſchrieben hatte, und 
wahrſcheinlich ſelbſt eine Reiſe nach Griechenland gethan hatte. 
Unter andern ſprach er in ſeinem Buche auch vieles von 
Sympathie und Antipathie; Hirngeſpinſte, auf welche ganz 
natuͤrlich jedes Volk faͤllt, das die wahren Urfachen der Dinge 
noch nicht einſiehet. Einer von den Nachfolgern des Oſtha⸗ 
nes ſchrieb ein Buch von der Auslegung der Traͤume. Dens 
noch gewann die auslaͤndiſche Magie bey den e nur 


wenig Fortgang. 


Wie allgemein ausgebreitet, und mit welchem Unſinn 
verbunden der magiſche Aberglauben zu Anfang des Per⸗ 
ſiſchen Krieges ſchon war, davon findet man eine ſchoͤne 
Stelle im en, de morb. ſacr. c. 2. 


Ohne binlänglichen Grund wird Demokrit unter die Mas 
giker gezaͤhlt, vielmehr diſputirte er gegen dieſelben, und bes 
hauptete nur gewiſſe geheime Kraͤfte der Natur bey Erſchei⸗ 
nungen, welche er ſi ch aus ihren wahren Gründen nicht zu 
erklaͤren wußte. Aber ein großer Magiker war Empedokles, 
der auch die Geiſter zuerſt in gute und boͤſe unterſchieden zu 
haben ſcheint. Eine ganz neue Gattung von Magie entſtand 
durch die Myſterien. Es iſt ungetwiß, ob dieſe in Griechen. 
land ſelbſt entſtanden, oder aus dem Auslande dahin gebracht 
worden ſind. Gewiß aber gelangten ſie zu den Zeiten des 
Pythagoras 115 der Pythagoriker in großes Anſehn. Bey 
den meiſten noch rohen Voͤlkern entſtehen ganz naturlich My⸗ 
ſterien. Die Krankheitsbeſchwoͤrer und Wahrſager, die ihre 
magiſchen Kuͤuſte zu verheimlichen ſuchen, ſinnen bald ganz 
eigene Gebraͤuche und Ceremonien aus, welchen ſich diejeni⸗ 
gen unterwerfen muͤſſen, die in ihre Kuͤnſte eingeweihet wer⸗ 

5 „ den 
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den wollen. Kein Wunder alfo, wenn ſich auch in Griechen» 
land von ſelbſt Myſterien bildeten. Schon zu den Zeiten 
des Triptolemus und des Orpheus gab es dergleichen Myſte⸗ 
rien, welchen der letztere vielleicht nur eine andere Form gab. 
Mehrere Jahrhunderte lang blieben fie ganz im Dunkeln, 
und bezogen ſich wahrſcheinlich auf nichts, als auf die Kunſt 
mit Geiſtern Umgang zu pflegen, ſie hervorzurufen, und zu 
Heilung der Krankheiten, in Vorherſagung der Zukunft und 
Offenbarung verborgener Dinge ihre Huͤlfe zu erzaubern. 
Dahin zielte das Faſten, das Kaſteyen, und alles andere, 
was die Eingeweiheten zu erdulden hatten, ab, und eben dieſe 
Gebraͤuche finden wir bey den We der Griechen noch 
in ſpaͤtern Zeiten. 


In den Myſterien erſchienen, wie man glaubte, die 


Götter, Geiſter und Seelen der Verſtorbenen unmittelbar 


ſelbſt. Ihren magiſchen Urſprung beſtärkt auch dies, daß 
die Stifter derſelben Orpheus, Muſaͤus, Linus, die idaͤiſchen 
Dactylen, auch zugleich als große Magiker geruͤhmt worden. 


Die groͤßten Myſterien ſcheinen alſo vor Alters nichts 
anders, als Einweihungen geweſen zu ſeyn, vermittelſt wel⸗ 
cher jeder ſeinen beſondern Schutzgeiſt bekam, der ihm in al⸗ 
lem, was er that und vornahm, beyſtehen ſollte. Anfangs 

mochten die Myſterien wohl mit den ungereimteſten Poſſen 
verknuͤpft geweſen ſeyn; aber bey mehrerm Aufkeimen der Phi⸗ 
loſophie wurde alles auf einen vernuͤnftigern Fuß geſetzt, 

und die Hauptabſicht bleibt nur die, in den Myſterien ein 
heiliges und reines Leben vorzuſchreiben, und die Seele immer 

mehr vom Koͤrper abzuziehen, und hiedurch zu einem naͤhern 
und vertrautern Umgang mit Gott und hoͤhern Weſen zu 
gelangen; mit einem Wort Geiſterſeher zu werden. Daher 
der Urſprung der myſtiſchen Philoſophie bey den Griechen, 

und 
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und der Unterschied zwiſchen der gemeinen und philoſophi⸗ | 
> den Magie. ö 


N Uebrigens herrſchten in Griechenland alle Arten von 
magiſchem Aberglauben. Perikles trug, als er von einer 
Krankheit befallen worden war, ein von Weibern umgehan⸗ 
genes Amulet. Gegen die Zeiten des Alexanders werden 
die Theſſaliſchen Zauberinnen ſehr geruͤhmt. Von ihnen 
glaubt man, daß ſie durch Zaubertraͤnke die Menſchen zur 
Liebe reitzen und daß fie die menſchlichen Geſtalten in jede 
andere verwandeln könnten. Plato (de Leg. XII.) gedenkt 
auch ſchon des Knotenknuͤpfens, als eines magiſchen Mittels. 
Bey den magiſchen Unternehmungen wurde LE, immer die 
Hekate angerufen. ec, Di 


Ju großes Aufnehmen kam vor Alexanders Zeiten die 
philoſophiſche oder theoſophiſche Magie. Sokrates ſprach 
von einem beſondern Genius, und Plato, welcher der Philo- 
forhie überhaupt eine die Schwaͤrmerey und den Umgang mit 
Geiſtern ſehr begünftigende Geſtalt gab, ſuchte dieſen nähern 


55 Umgang mit Schutzgeiſtern dadurch wahrſcheinlich zu machen, 


daß er ſagte, die Goͤtter wären in einem viel zu großen Ab⸗ 
ſtand von den Menſchen entfernt, als daß zwiſchen ihnen 
und den Menſchen ein Umgang ſtatt finden koͤnnte. Es 
muͤßte alſo mittlere Geiſter geben, durch welche die Gebete 55 

f und Opfer der Menſchen vor die Goͤtter, und die Befehle 
und Verheißungen dieſer zu den Menſchen gebracht wurden. 
Durch ihre Huͤlfe alſo gingen alle Wahrſagungen, Opfer, 
Einweihungen, Beſchwoͤrungen, Bezauberungen, alle magi⸗ 
ſche Unternehmungen, vor ſich. Plato blieb alſo bey den 
Volksbegriffen, wie er ſie vorfand, und ſuchte ſie nur auf 
philoſophiſchere Weiſe aufzuſtutzen. Sogar den Zahlen legte 
er eine große Wee bey, und e daß eine gewiſſe be⸗ 
ſtimmte 
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ſtimmte Zahl der Buͤrger zur Fortdauer des Staats ſehr viel 
beytrage. 


Zu Alexanders Zeiten kam ein zweyter Oehme nach 
Griechenland, und verruͤckte die Koͤpfe mit der Magie der 
Perſer nicht wenig. Zu eben der Zeit machte Beroſus die 
Griechen mit der Aſtrologie und dem Nativitaͤtſtellen bekannt. 
Wie groß ſein Anſehen geweſen ſeyn muß, ſieht man daraus, 
daß er auf der Inſel Cos eine Schule eroͤfnete, und daß 
ihm zu Ehren die Athener eine goldene Statue ſetzten. 


Ob nun gleich bey dieſen Umſtänden der geſunde Men⸗ 

ſchenverſtand in Griechenland immer mehr und mehr unters 
druͤckt wurde, ſo fanden ſich doch hin und wieder Kopfe, wel⸗ 
che ſich dieſem Aberglauben widerſetzten. Dahin gehören 
Ariſtoteles und Epikur. Jener nahm keine andere Geiſter, | 
als die Stelen oder bewegenden principien der Himmels⸗ 
förper an, laͤugnete alle uͤbrige Arten von Geiſtern folglich 
auch die Moͤglichkeit magiſcher Kuͤnſte. Dieſer laͤugnete alle 
Gottheit, oder die göttliche Regierung derſelben, und nahm 
nichts, als das Daſeyn koͤrperlicher Atomen fuͤr gewiß an. 
Natürlicher Weiſe mußte er die magiſchen Kuͤnſte und Wun⸗ 
der laͤugnen. Noch hoͤher erhob die Magie ihr Haupt unter 
der Regierung des Ptolomaͤus Philadelphus, dadurch der 
Umſturz ſo vieler Reiche „ und durch die zum gegenſeitigen 
Verkehr der Voͤlker ſo geſchickte Lage Alexandriens faſt alle | 
Volker und Religionen unter einander vermiſcht wurden. 
Um eben dieſe Zeit entſtand in Aegypten die Kabbala, oder 
wurde vielmehr in eine weit wiſſenſchaftlichere Form gebracht. 


Die Juden, die immer gern nach Wundern und Weiſ— 
ſagungen haſchten, und durch das Anſehen der Propheten, 
welche in einen vertrauten Umgang mit Gott zugelaſſen wor⸗ 

Natürliche Magie. VII. Th. B den 
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den zu ſeyn behaupteten, noch mehr darin beftärft wurden, 
ſtoppelten aus ihren ſchon uͤblichen magiſchen Formeln und 
Ceremonien, aus den magiſchen Künften der Aegypter und 
Griechen, aus der Pythagoriſchen und Platoniſchen Philoſophie, 
und vielen andern Sa llen ihrer heiligen Bücher, ein magi⸗ 
ſches Syſtem zuſammen, worin die Poſſen der Aſtrologen, 
die Träume der Pythagoriker und Platoniker von einem vers 
trauten Umgang mit Geiſtern, die unter dem Volke im 
Schwange gehenden Maͤhrchen von den Zaubeekraͤften gewiſſer 
Woͤrter und Formeln in Verbindung gebracht waren. Aber 
nicht nur die gemeine Magie, ſondern auch die mpftife oder phi⸗ 
loſophiſche breitete ſich immer weiter aus. Jene ſuchte den 
Beyſtand von Geiſtern zu Erreichung gewiſſer Abſichten zu 
erlangen „ dieſe hatte blos den Zweck, durch gewiſſe Grade 
zum Anſchauen der Gottheit, der höhern Geiſter, und der 
innern Natur der Dinge zu gelangen. Plaro fand deßwe⸗ 
gen ee e N | 


| Nirgends war und iſt ER feige diefe Art wyſiicher ü 
Theologie häufiger anzutreffen, als in Oſtindien. Die phy⸗ 
ſiſchen Urſachen davon ſind dieſe. Wo die Einbildungskraft 

lebhaft, die Lebensbeduͤrfniſſe im Ueberfluß und leicht zu er⸗ 
langen find, und wo der Körper zugleich durch Hitze traͤge 
und zur Ruhe eingeladen wird, da wird die Seele allmaͤhlig 
von den Sinnen ab, und ganz in ſich zuruͤckgezogen, findet 
Vergnügen an dieſer ungeſtoͤrten Stille, verfällt in den Quie⸗ 
tismus, und ſetzt das hoͤchſte Gut in die Betrachtung des 
Nichts, in die Unthaͤtigkeit aller koͤrperlichen und geiſtigen 

Kraͤfte. In einen ſolchen Zuſtand führt die immer neuge⸗ 

ſchaͤftige Einbildungskraft, ſeltſamen Traͤumen aͤhnlich, und 

für wahrhafte Dinge gehaltene Bilder herben. 


Mian 
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Man glaubt ſich nun zu den Göttern und unkoͤrperlichen 
Naturen erhoben in eine ganz andere ſchoͤnere Welt verſetzt 
und Gott ähnlicher geworden zu ſeyn. Dieſe Art von myſti⸗ 
ſcher Philoſophie bekam in nachherigen Zeiten den Namen 
Theoſophie, und wurde ſowohl mit der juͤdiſchen als chriſtli⸗ 
chen Religion verbundeu, und die Duelle vieler unfinniger 
a verderblicher Meinungen. 2 
Von der aͤlteſten Magie der Romer iſt zu bemerken, daß 
ſchon Numa Pompilius die Goͤtter um Rath befragt. Auch 
verbietet in den Geſetzen der zwölf Tafeln eins, die Feld⸗ 
fruͤchte zu beſprechen, und ein anderes, Zauberlieder zu fine 
gen. In jenen aͤlteſten Zeiten hatten die Roͤmer ihre Ma⸗ i 
gie vermuthlich von den Sabinern oder Etruskern bekom⸗ 
men. Bey den letzten herrſchte viel magiſcher Aberglaube, 
unter andern, daß fie die etruskiſchen Worte, arſe, verfe, 
um Feuersgefahr abzuwenden, an die Hausthuͤren ſchrieben. 
Die ausländiſche Magie wurde ſehr früh nach Rom vera 
pflanzt. Schon Ennius ſpricht, jedoch mit Verachtung, von 
den Aſtrologen und aͤgyptiſchen Wahrſagern. Nach den Zei⸗ 
ten des Eunius wurden auch die Theſſalichen Zauberkuͤnſte in 
Rom bekaunt. M. Cato R. R. c. F. führt Worte an, die 
bey Verrenkung der Glieder von großer Wirkſamkeit ſeyn 
ſollten. Von Zeit zu Zeit wurden Edikte gegen die Magiker 
gegeben; bekannt iſt insbeſondere das Geſetz des Sulla, de 
veneficis et ficariis, Dennoch ſchlich ſich dieſer Aberglaube 
immer wieder ein, und fand ſogar oft bey den Angeſehen⸗ 
ſten und Vornehmſten Achtung und Beyfall. In der That 
fand er bey den Griechen mehr Widerſtand, als bey den Roͤ. 
mern. Die Urſache davon liegt fuͤrs erſte in der Religion der 
Römer, welche ſich weit mehr zum Aberglauben hinneigte. 
In den e Buͤchern der Prieſter ſtanden viele Arten, 
8 S die 
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die Götter erſcheinend zu machen, Menſchen und andere Dinge 
i zu verfluchen, und in ihren aͤlteſten Geſchichtſchreibern wur— 
den viele von den Prieſtern, Auguren u. a. verrichtete Wun⸗ 

der erzaͤhlt. Fuͤrs zweyte hielten die Roͤmer weit hartnaͤcki⸗ 
ger uͤber ihre vaterlaͤndiſchen Religionsgedraͤuche, Dazu 


kam, daß die Philoſophie erſt ſpaͤt Eingang in Rom fand, 
und doch nur von wenigen ſtudirt wurde. 


Die Zauberer und Zauberinnen mußten ſich, wenn ſie 
etwas Wichtiges vornehmen wollten, des Beyſchlafs ent⸗ 
halten. Hiervon war wohl der Grund dieſer, daß ſie mit 
ungeſchwaͤchtem Geiſt und Körper deſtomehr Aufmerkſamkeit 
auf ihr Vorhaben wenden konnten, zumal da fie bey ihren 
Wahrſagungen außerordentliche Bewegungen des Koͤrpers 
vornahmen, und folglich viele koͤrperliche Stärke dazu noͤthig 
hatten. 1 RE BR | 


Es gibt faſt nichts, was die Zauberer jener Zeiten nicht 
möglich zu machen gehoft hätten. Sie gaben vor, den Lauf 
der Fluͤſſe aufhalten, die Sterne zuruͤckgehend zu machen, 
die Erde ſpalten, die Nebel vertreiben, Schneegeſtoͤber erre⸗ 
gen zu koͤnnen. Nicht damit zufrieden, Steine / Kraͤuter und ges 
wiſſe Theile von thieriſchen Leibern zu ihren Kuͤnſten zu gebrau⸗ 


chen, gebrauchten ſie nunmehr auch Theile des menſchlichen 1 


Koͤrpers dazu. Daher vergruben Zauberinnen kleine Kna⸗ 


ben in die Erde, ließen ſie da verhungern, und gebrauchten 


dann ihr Eingeweide. Sie ſammelten Todtengebeine, und 


auf den Graͤbern gewachſene Kraͤuter, well [fie dieſen beſon⸗ 
dere Kraͤfte zutraueten, indem die Seele der Verſtorbenen 
durch dieſe Dinge am meiſten geruͤhrt wuͤrden. 

Mehrere Kaiſer gaben harte Geſetze gegen die Magiker, 


aber zum Theil glaubten fie ſelber an dieſen Unſinn, und alle 
N 5 f Stra⸗ 
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Strafen vermochten nicht, ſolchen auszurotten, ſondern era 
regten nur noch mehr die Begierden darnach. Eine große Menge 


der damals im Schwange gehenden magiſchen Künfte findet man 
in der Naturgeſchichte des Plinius, welcher bey aller Gele⸗ 


genheit davon ſpricht. a . 


Als große Zauberer ſind S Magus und Apelonius 
von Tyana bekannt, welcher letztere jedoch die gemeine Art, 
die Magie aus gewinnſuͤchtigen Abſi chten zu treiben, verach⸗ 
tete, und nur die myſtiſche trieb. Die Baſtlidianer, Cats 
pocratianer, die Gnoſtiker, die Ophianer, hegten auch magi⸗ 


ſche Grillen. Ueberhaupt laͤugneten auch die chriſtlichen | 


Schriftſteller von dem z ten Jahrhunderte die Kunſt der Ma⸗ 


gie nicht, ſondern eiferten nur gegen dieſelbe, als Bu eine ’ 


il Kunſt. 


Vom ten ae bis auf die Zeiten Conſtantius 
des Großen wurde das Studium der Magie auf eine unglaub⸗ 


liche Art durch die Neuplatoniker befoͤrdert. Beſonders fin⸗ 


gen ſie an, die myſtiſche Magie in ein ordentliches Syſtem 
zu bringen, worin ihnen ſelbſt die chriſtlichen Lehrer beyſtan— 
den. Die Liebe zu dieſen Grillen ging ſo weit, daß man ſo⸗ 
gar unter dem Namen vieler beruͤhmter Alten Buͤcher erdich⸗ 
tete. S. z. B. die Oracula Chaldaica, die Ciavicula Sa- 


lamonis etc. 


* 


5 Fuͤr ſehr erfahren in der Magie wollte ploein angeſe⸗ 


ben ſeyn. Als einer Frau ein koſtbares Halsband entwen⸗ 


— 


det worden war, gab er, als ihm das Geſinde vorgefuͤhret 


wurde, ſogleich den Dieb an, der auch ſeinen Diebſtahl ge⸗ 
ſtand. Er batte einen Genius, mit dem er auf einen ſehr 
vertrauten Fuß umging. Einſt fagte er bey einer gewiſſen 
e, die Daͤmonen muͤſſen zu mir, ich nicht zu den 

B 3 ö Daͤmo⸗ 
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Daͤmonen kommen. Seinen Feinden ſchickte er Krankheiten 


doch heut zu Tage der letzte und höchfte Zweck der ganzen 
Magie, zu welchem man aber nur durch verſchiedene Grade 
gelangt. Anfangs nehmlich, da Menſchen zwar mancher 
Goͤtter und Dämonen annahmen, aber ohne noch eine Rang⸗ 


ordnung unter denſelben eingeführt zu haben, wuͤnſchte der 


Zauberer nur einen oder mehrere Geiſter zu Freunden und 
Beyſtaͤnden zu haben: Nachdem eine Rangordnung unter 


denſelben eingeführt worden war, ſuchte er den Beyſtand 
derjenigen, die das meiſte vermogten. Endlich, nachdem Re 
man auf philofophifche Weiſe fie alle einem hoͤchſten Gotte 


untergeordnet hatte, ſetzte fi ſich die Magie die Gemeinſchaft 


zu. Viermal, ſagt ſein Biograph, Porphyrius ſey er zum un- 
mittelbaren Anſchauen Gottes ſelbſt gelangt. Dieſes iſt 


mit dieſem Gotte ſelbſt zum vorzuͤglichſten Ziel, als durch 


welche man zugleich alles nur moͤgliche ausrichten koͤnne, 
und des Veyſtandes niederer Geiſter nicht mehr bedurfte. 


Die Nachfolger Plotins gingen auf dieſem Wege immer 


weiter fort. Sein Schuͤler Porphyr, um den großen Uns 


terſchied der gemeinen und myſtiſchen Magie zu bezeichnen, 
nahm zwey Arten von Magie au. Eine, die durch den Bey⸗ 
ſtand guter Geiſter ausgeübt wuͤrde: dieſe nannte er Theur⸗ 
gie, und eine andere, die ſich boͤſer Geiſter bediente: dieſe 
nannte er Goetie. Von beyden unterſchied er die Theoſo⸗ 
phie, unter welcher er die hoͤchſte Gluͤckſeligkeit und reinſte 


Erkenntniß der Dinge verſtand, welche aus dem unmittelbas 


ren Anſchauen Gottes entſtuͤnden, und wozu wir blos durch die 

größte Reinigkeit und die Abziehung unferer Seele von allen 
andern Gedanken gelangen koͤnnten. Von einem ſolchen un⸗ 
| mittelbaren Anfıhane Gottes hatte Plato, welchem man doch 


DIE 


N 
| 
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dieſe 8 jehre bia nichts geſagt, obgleich fein dichteriſcher 
Ausdruck, wenn er von dem Hinaufſteigen zu Gott ſpricht, 
ſo etwas vermuthen luſſen konnte. Seine Meynung war 
nur dieſe: Es gibt in den menſchlichen Seelen Ideen, d. h. 
allgemeine Begriffe von Geſchlechtern und Arten, ſie ſind 
un körperlich, unbeweglich, keiner Zeugung und keiner Verwe⸗ 
ſung unterworfen, folglich ewig! und goͤttlich. Eben dieſe Ideen 
befinden ſich auch in Gott und dem göttlichen Verſtande, und 
geben die Formen aller erzeugten und verweslichen Dinge ab, 


und ſind von Gott ſelbſt der Materie mitgetheilt, aus ſei⸗ 15 


nem Weſen in dieſe übergegangen. Uuſere Seele enthaͤlt 
ferner einen Theil des goͤttlichen Weſens, nemlich die? Ver⸗ 
nunft, als welche uns eigentlich zu Menſchen macht. So 


oft wir alſo die reine Vernunft gebrauchen, und das Weſen w 


der Dinge betrachten, ſo oft betrachte wir das Göttliche, 
was in ihnen iſt; ſo oft wir unſere vernünftige Seele betrach⸗ 
ten, indem wir uns von der Sinnlichkeit und Phantaſie ganz 8 


ab ziehen, fo betrachten wir einen Theil Gottes. Dieſes nun 


nennt Plato zu Gott auffteigen, Gert e 
— 4 

Die Ordnung fuͤhrt er jest Aue den Zustand der Magie 
bey den Römern nach den Zeiten Sonftansike des Großen. 

Conſtantin und Conſtans ben 105 9 5 Geſetze ges 
gen die Goetie, aber nicht gegen die Theurgie. Eben dieſes 
geſchabe vom Concilium, aber alles dieſes reichte zu Ausrot⸗ 
tung des Aberglaubens nicht zu. Neue Staͤrke erhielt ſie 
durch Julian den Abtrünnigen, der durch neuplatoniſche Lehr⸗ 
meiſter mit dieſem Unſinn angeſteckt, alle Tempel duͤrchkroch, 
und nicht ohne großes Schrecken und Entſetzen die Schau⸗ 
ſfplele hervorgerufener Geiſter und Goͤtter mit anſahe. Schon 
V 4, 5 vor 
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vor ihm könn ſich Aürellanus⸗ und Mafentius Der magi⸗ 
ſchen ade gegen ihre Feinde bedient. m 


Viel zu dem größern Anſehen der Magie trug auch Jam⸗ 
5 blich, der Schuͤler Porphyrs bey. Von ihm erzählten feine Schüs 
ler die ungereimteſten Wundergeſchichten. Seinen Namen 
führt ein Buch, de wyſteriis Aegyptiorum, welches, wenn 
es auch gleich nicht ſelbſt von ihm herruͤhrt, dennoch die ganze 
neuplatoniſche Lehre über Magie und Theurgie am richtig— 
ſten vortraͤgt. Seit den Zeiten des Jamblich wurde die Theur- 
gie und Theoſophie für den Zweck der ganzen platoniſchen 
Philoſophie angeſehen, d. h. Fin vertrauter Umgang mit 
Geiſtern und Gott ſelbſt, und was eine Folge davon iſt, die 
Kunſt zu weiſſagen und Wunder zu thun. Daher alle Nach⸗ 
folger für. Thaumaturgen gehalten wurden. Da auf ſolche 
Art die Philoſophie durch die Magie einmal verdorben war, 
ſo wurden auch andere Wiſſenſchaften durch dieſelbe verun⸗ N 
ſtaltet. 


Vorzüglich betraf dieſes Schickſal die Medicin. Zwar 
hatte Galen alles gethan, um alle magiſche Poſſen aus der 
Medicin zu verweiſen, aber die herrſchende Unwiſſenheit, und 
die Tochter derſelben, die Leichtglaubigkeit machten mit der 
Zeit ſeine Bemuͤhungen fruchtlos, und dieſe genannten Em⸗ 
pirifer fiegten über diejenigen Aerzte, welche in, Heilung der 
Krankheiten gewiſſe aus der Natur der Krankheiten und der 
Heilmittel hergeleitete Regeln befolgten. Dahin gehoͤren 
Marcellus, Empiricus, Aetius, Alexander, Trallianus, welche 
die ungereimteſten magiſchen Heilmethoden anriethen. Nichts 
war in dieſen Zeiten häufiger, als Meuſchen zu toͤdten, um 
mit ihrem Eingeweide Zauberey⸗ zu treiben. Jetzt auch ſprach 
man zuerſt von Buͤndniſſen „die man mit den Daͤmonen er⸗ 


f rich⸗ 


. 
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richtete, von naͤchtlichen Verſammlungen der Hexen an ge⸗ 


wiſſen beſtimmten Oertern. Daß die Geiſter und Engel bis⸗ 
weilen bey Weibern ſchliefen, daß war eine uralte Ueberlie— 


ferung der Juden, die vermuthlich im Alpdruͤcken und hinzu. 


kommenden wolläſtigen. Traͤumen ihren Grund hatte. In 
jenen Zeiten entſtand die eigentliche myſtiſche Theologe, wel⸗ 
che von der Theurgie mehr dem Namen als der Sache nach 
unterſchieden iſt. Es gab nemlich viele, welche ſich zur 
chriſtlichen Religion bekannten, aber mit der platoniſchen 
Philoſophie angefuͤllt waren, und der chriſtlichen Religion 


eine Geſtalt gaben, wie ſie ſich zu ihrer vorigen Denkart am 
beſten ſchickte. Dergleichen zur Schwaͤrmerey geſtimmte Kö 


pie begaben ſich häufig aus Furcht vor den grauſamen Ver, 
folgungen oder wegen der unruhigen Zeiten in wuͤſte Gegen⸗ 
den. Da ſtrebten fie nach einer beſondern Heiligkeit, hoften 
auf Erfuͤllung und Verheißungen, welche in den heiligen 
Schriften denen gemacht worden waren, die ſich nicht dieſer 
Welt gleich ſtellten, ſondern ihr abſagten, glaubten durch 
Faſten und andere Kreuzigungen des Koͤrpers eine ſolche Hei⸗ 
ligkeit zu erlangen, und fo dachten fie endlich durch Huͤlfe 


ihrer verdorbenen Einbildungskraft eine Methode aus, ſich 
Gott zu nahen, feines Anſchauens zu genießen, und in eis 


ner genauen Gemeinſchaft mit den Engeln zu leben. 


Die Theurgen glaubten durch gewiſſe Bebetformeln, Ce- 
remonien, Opfer und ein heiliges Leben Gott und die Dis 


monen zwingen zu fönnen, fie mit ihrem Lichte zu erleuchten, 
ſtatt daß die chriſtlichen Myſtiker auf eine anſtaͤndigere Weiſe 
es Gott noch frey ſtehen ließen, zu dem, welchen er für wir, 


dig hielt, herabzuſteigen, oder ihn ſeines Anſchauens zu wuͤr. 


digen. Dieſe Myſtik ſetzt alſo doch auch eben fo wie die 


8 5 Theur⸗ 
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1 


Theurgie, eine gewiſſe Methode zur Vereinigung mit Gett 
und den Engeln zu gelangen, voraus. Die Vorſchriften der 
Theurgen ſind nicht ſehr von den Vorſchriften der Myſtiker 
unterſchieden, ſie dringen beyde auf Keuſchheit, auf das Fa- a 
ſten, auf eine ſparſame Nahrung, auf Einſamkeit, „Gebet, 


Beobachtung goͤttlicher Dinge, Wachen. Beyde endlich has 


ben zum Ziel die Entzuͤckung, in welcher ſich ihnen Gott in 
einem majeſtaͤtiſchen Lichte offenbart, und die Cuche ihnen 


in ene glänzenden, Seftasten erſcheinen. 


Im sten Jahrhunderte nach Ehriſti. ER 8. dieſe 08 
Myſtik von einem gewiſſen Dionyſius cee in ein or 
ventliches Syftem gebracht, . N 


Es iſt ganz natürlich „ daß die Magiker, Theurger und 
Myſtiker einerley Vorſchriften haben muͤſſen, Alle geſtehen 
ein, daß der Menſch mit feinen aͤußern Sinnen keine Geiſter 
wahrnehmen koͤnne, oder daß, wenn er ſie bisweilen auch 
wahrnehme, er dadurch niemals einen beſtaͤndigen Umgang 


mit denſelben erlangen koͤnne. Um zu dieſem letztern zu ge⸗ N 


langen, muß man zu ganz fremden, und von dem gewoͤhnli⸗ 
chen Leben ganz eee Dingen ſeine Zuflucht nehmen. 


Es muß etwas im Koͤrper geändert, es muſſen die innern 
Organe der Phantaſie verdorben werden. Dieſes aber kann 


durch eine jede beſondere Art zu leben bewirkt werden. 


Gemeiniglich geſchieht dieſes entweder durch zu ſich genom· \ 
mene Arzeneyen „oder durch eine gewiſſe Weiſe ſich zu klei ER 


den, zu naͤhren, zu wachen und zu ſchlafen. Diejenigen, die 


jenes erſte chun, bilden ſich während ihrer Teunkenheit, Ra. 


ſerey oder Schlafens ein, viele wunderbare Dinge zu ſehen, 
und in Verſammlung von ee aufgenommen zu werden. 
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ö Diejenigen hingegen, welche die letzte Methode befolgen, ver⸗ 
derben für immer ihre Einbildungskraft durch ihre allzu große 
Enthaltſamkeit, durch allzu vieles Faſten und Wachen. Bey 
dem dadurch allzuſehr geſchwaͤchten Koͤrper und erſchoͤpften 
Sinnen erzeugen ſich nun ungewoͤhnliche Bilder, und die 
Menſchen glauben endlich, das wirklich zu ſehen, was ſie zu 
ſehen ſo ſehr wuͤnſchen. Hieraus erhellet, wie es kommt, 
daß alle Magie, die jemals unter den Menſchen im Sch wan⸗ 
ge gegangen iſt, eine von jenen beyden Methoden get braucht 
hat, davon die erſte im rohen und wilden Zeitalter, die zwente 
aber im geſittetern befolgt worden iſt; wie es kommt, daß 
bey allen wilden Voͤlkern, ja auch bey den Griechen und Ro, 
mern, das Weiſſagen einer Art von Raſerey zugeſchrieben, 
und von der aͤlteſten Magie geglaubt wurde, daß fie durch Kraͤu⸗ 
ter und Arzeneymittel die Geſtalten der Menſchen veraͤn⸗ 
dern, die Goͤtter hervorrufen, die Menſchen hoch durch dle 
Luft fliegen machen koͤnnen; und endlich, wie es kommt, daß 
man mit der Zeit dafuͤr hielt, daß die Menſchen durch Faſten, 
Enthaltſamkeit, Wachen, Einſamkeit und Nuͤchternheit zu 
dem Anſchauen Gottes und anderer geiſtigen Weſen gelan⸗ 

gen ane x 


Bon der Magie der weßlichen europäiſchen Völker bis \ 
zu dem ıgten Jahrhunderte verdient folgendes bemerklich ge⸗ 
macht zu werden. Daß die Britannier, Gallier, Germanen 
noch vor ihrer Bekanntſchaft mit den Roͤmern Magie unter 


ſich gehabt haben, das iſt wohl aus der Natur des menſchll⸗ 4 


chen Geiſts, als aus den Zeugniſſen alter Schrifſteller erſicht⸗ 
lich. Beſonders waren, nach dem Zeugniſſe des Plinius, 

die Britannier der Magie ſehr ergeben. Die Druiden der 
Gallier ſchrieben manchen Kräutern magiſche Kraͤfte zu, und 

glaub⸗ 
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glaubten, daß beſonders der Mond ihre? Wirkſamkeit 185 zu. 
e vermogte u. ſ. f. 


Von der Magie der Deutſchen finden wir einige Nach⸗ | 


richten bey dem Strabo und Tacitus. Seit dieſen Zeiten finden 


wir weiter keine. Theils waren die Zeiten zu unwiſſend, 


theils waren diejenigen, die noch etwas aufzeichneten, Moͤn⸗ 
che. Dieſe ließen es dabey bewenden, mit dem Bannſtral ge⸗ 
gen dieſen Aberglauben und die Aberglaͤubigen zu wuͤthen, ohne 
ſich um die eigentliche 1 1 affenheit und den Urſprung deſ⸗ 
ſelben zu bekuͤmmern. Ja ſie hielten es ſogar für unerlaubt, 
ſich-auch nur mit Si dieſer Gottloſigkeit zu verun⸗ 
heiligen, oder durch Aufzeichnung derſelben ſie zu unterhal⸗ 
ten, und auf die Nachwelt fortzupflanzen. Dennoch laͤßt 
ſich aus den Spuren, welche wir ſeit dem Aten Jahrhundert 
wieder antreffen, ſchließen, daß dieſer Aberglaube nie ganz 
ausgegangen geweſen ſeyn muß. Die Franken, die Weſtgo⸗ 


then und Oſtgothen gaben Geſetze gegen dieſen Unſinn; im 


sten Jahrhunderte wurden zwey Weiber wegen Zauberey 


verbrannt. Zu Anfang des 8ten Jahrhunderts, als Spa⸗ 


nien von den Saracenen eingenommen wurde, brachten dieſe 
auch ihre Wiſſenſchaften, und unter andern auch ihre Magie 
mit dahin. Ihre Phileſophie hatten fi ſie von den Griechen 


bekommen. Ob fie nun gleich immer vorzuͤglich den Ariſto⸗ | 


teles im Munde führten, fo nahmen fie doch zugleich unge⸗ 
mein viel von den Neuplatonikern und ihrer Art, den Ariſto⸗ 
teles auszulegen, an. Daher brachten ſie die myſtiſche Phi⸗ 
loſophie mit nach Spanien, jedoch nicht rein, ſondern mit 
vieler gemeinen Magie vermiſcht. Ihr waren inſonderheit 
Tophail und Avicenna ſehr guͤnſtig. Zu Salamanca und 
Toledo wurde die Magie öffentlich. ) öögleich in er 


gelehrt. 
Unter 
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Unter Carl dem Großen wurden viele Hexen verbrannt. 
Durch die nähere Bekanntſchaft mit der Gelehrſamkeit der 
Araber kamen ihre magiſche Grillen auch nach Frankreich, 
Britannien und Deutſchland. Aus arabifchen Buͤchern wur⸗ 
de ſowohl die theurgiſche, oder myſtiſche, als auch die gemei⸗ 
ne Magie geſchoͤpft. Jene erſte wurde von vielen Theologen 
mit benden Händen ergriffen, nachdem der Dionyſius Areo⸗ 
pagita von dem Johann Scotus Erigena ins Lateiniſche übers 
ſetzt worden war. Die letzte von denen, die ſich zugleich mit 
mathematiſchen und phyſiſchen Dingen beſchaͤftigten. Sehr 
gemein wurden fie ſeit dem Iàten Jahrhunderte. Die mit 
Blut unterſchriebenen Vertrage mit dem Teufel, in welchen 
ſie dem Chriſtenthum auf immer entſagten, wenn er ihnen. 
beyſtuͤnde. Ein Bock wurde jetzt ſtatt eines Weibes, als der 
Vorſteher der Verſammlungen der Hexen verehrt. Die 
Amulete, Philakterien, Zauberformeln, bekamen eine andere 
Form. Statt der Namen und Gebräuche, die von der heid⸗ 
niſchen Religion entlehnt waren, führte man jetzt andere ein, 
welche ſich mit der chriſtlichen Religion beſſer vertrugen. 
Dreyerley Akt von Magie gibt es ſeit jener Zeit. Die eine 
beruhet auf Vertraͤgen mit dem Teufel, die zweite auf aſtro⸗ 
logiſchen Grillen, Sympathien und Antipathien, und der 
davon abhängenden Wirkſamkeit gewiſſer Dinge, Worte und 
Ceremonien; die dritte auf einer gewiſſen Reinigung der 
Seele, wodurch man zum Anſchauen und Hervorrufen guter 
Geiſter, ja fe der EIN geſchicke wird. a 
Zu Anfang des igten Jahrhunderts feste Spihiocenius 

der Dritte Inquiſitores haereticae pravitatis ein, blos in 
der Abſicht, um die Kirche von allen Irrthuͤmern und Spal- 


tungen rein zu erhalten. Um die Hexen bekuͤmmerten ſich 
die 
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die Inquiſi toren noch nicht, ſondern überließen die Beſtra⸗ 
fung derſelben den weltlichen Richtern. Erſt ungefähr in der 
Mitte des I4ten Jahrhunderts ſetzten ſie die Magie mit un⸗ 
ter die Ketzereien, und fingen an Hexen zu verbrennen. Je 
mehr man gegen ſie wuͤthete, deſto mehr nahm ihre Menge 
zu. Die Magie wurde ſo ein allgemeiner Gegenſtand des 
Nachdenkens, daß, da ſie in vielen Buͤchern und Diſputa⸗ 
tionen vertheidigt wurde, die Akademie zu Paris ſi e alle un⸗ 
terſagte. Zu Ende des Iten Jahrhunderts gaben die In⸗ 
quiſitoren das unſelige Buch: Malleus maleficorum heraus, 
in welchem ſie aus vielen Beyſpielen zu erweiſen ſuchten, 
daß es wirklich eine teufliſche Magie gebe, und zugleich gaben 
ſie die Art und Weiſe an, wie ſie verfahren wuͤrden, um dieſe 
Gottloſigkeit aus zurotten. Nun wurden durch ganz Deutſch⸗ 
land Scheiterhaufen angezuͤndet, und viele tauſend alte Wei⸗ ; 
ber verbrannt. Seit dem I6ten Jahrhundekte jedoch fanden 
ſich zwey Männer, welche die Unſchuld jener Weiber, und 
vas rechtswidrige Verfahren der Inquiſitoren zeigten, ob fie 
gleich die Magie ſelbſt nicht leugneten. Dieſe waren Johan⸗ 
nes Wierus und Reginaldus Scotus. Aber erſt, als eine 
gereinigtere Philoſophie eingeführt wurde, fing man an, den 
magiſchen Unſinn einzuſehen. Die Beſſerung ging uberhaupt 
nur langſam von ſtatten. Wierus und Scotus wurden bald 
von der Menge uͤberſchrieen. Mehr ſchon wirkte die Cautio 
criminalis des Spee: er brachte es dadurch dahin, daß an 
manchen Orten die Unterſuchungen genen die e He er 
ſtellt wurden. 
\ 4 
5 Eben ſo viel hat Britannien dem Webſter zu weite 
dem bald ef Hutchinſon nachlolgte. 


In 
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In Hobond bewies Becker den Ungkünd der Zauberey 
in ſeiner bezauberten Welt. Endlich brachte Chriſtian Tho⸗ 
maſius dieſem Aberglauben den ſtaͤrkſten Stoß bey / ſo großen 
Laͤrm er auch dadurch in der theologiſchen Welt verurſachte. 
Auch iſt der Geiſt des Thomaſius noch lange nicht genug in 
die katholiſchen Laͤnder eingedrungen. Das Geſagte gilt faſt 
ganz nur von der gemeinen 1 denn. Theoſephen . 
; s immer genug. 

Die vornehmſten derſelben ſodet man in Eric if. 
crit. Philol. Eine ordentliche Geſellſchaft errichteten ſie im 
Aufange des Iten Jahrhunderts unter dem Namen der Ro⸗ 
ſenkreuzer. Wie leichtgläubig übrigens auch unfer Jahrhun, 
dert iſt, wenn es auf magjiſche Gaukeleyen, auf Wunder, 
Goldmachen, Weiſſagungen ankoͤmmt, das beweiſen die 
Beyſpiele Schwedenborgs, Schröpfers, A Ziehens, 
N Caglioſtro 8, u. ſ. w. 5 


Es fol nunmehr von den Beweifen „ welche man fuͤr 
und wider die Magie fuͤhrt, und zwar 1) von den Beweiſen 
der alten Philoſophen bis auf die Zeit des Jamblich, 2) von 
den Beweiſen des Jamblichs, und 3) von den Vertheidigern * 
der Magie nach den Zeiten des Jamblichs, gehandelt werden. 


Derr alteſte Beweisgrund, den man fuͤr den wichtigſten 
hält, und welchem in der That der Werth aller uͤbrigen an⸗ 
hangt, iſt die Erfahrung. Dieſe, ſagt man, lehre es, daß 
oft geiſtige Naturen den Menſchen erſchienen, daß es Men⸗ 
ſchen gegeben hätte und gäbe, welche die Zukunft verkuͤn / 
digten, viele die menſchlichen Kräfte überſteigende Dinge ver⸗ 
richteten, und mit den Geiſtern, ja mit Gott ſelbſt, einen 
vertrauten Umgang hätten, mithin wüßte ſich an den magi⸗ 
Sn ae etwas wahres finden. Da hier nur alles auf 
die 
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die Richtigkeit der hiſtoriſchen Zeugniſſe ankoͤmmt, und von 
Dingen die Rede iſt, welche von der gewoͤhnlichen Ordnung 
der Natur ganz abweichen, fo iſt die ſchaͤrfſte Prüfung jener 
Zeugniſſe noͤthig. Denn je ſeltner, außerordentlicher, dem 
gewoͤhnlichen Laufe der Natur widerſtreitender etwas iſt, je 
weniger innerliche Wahrſcheinlichkeit es hat; deſto mehr muͤſ⸗ 
ſen wir bey uns anſtehen, daran zu glauben. Man muß in 
ſolchen Fallen nie vergeſſen, wie groß der Hang des Mens 
ſchen zum Wunderbaren ſey; wie leicht Taͤuſchungen der Eine 
bildungskraft ſtatt finden koͤnnen, wie Unwiſſenheit und Un⸗ 2 
bekanntſchaft mit den Naturgeſetzen leicht auf verborgene 


übernatürliche Weſen uͤberſpringen läßt, wie in eben dem 


Maaße, als die Kenntniß der Natur zunimmt, jene Wun⸗ 
dergeſchichten abnehmen; wie Eigenliebe die Menſchen leicht 
verfuͤhrt, daß ſie ſich einen hohen Werth beylegen ‚und für 
wichtig genug halten, daß Gott und die ganze Geiſterwelt 
ihrer Angelegenheiten und Wuͤnſche wegen ſi ch in Bewegung 
ſetzen; wie fie ſtolz genug ſind, ſich fuͤr vorzuͤglicher vor an⸗ 
dern Menſchen zu halten, und hiervon auch andere zu übers 
zeugen ſuchen; wie oft gewinnſuͤchtige und hungrige Betruͤ⸗ 
ger andere oft mit Fleiß zu Irrthuͤmern verleiten; und end⸗ 
lich, wie ſelbſt der ehrlichſte Mann bey aller feiner Ehrlich⸗ 
keit dennoch ein ſchlechter Beobachter ſeyn, oder aus from⸗ 
mer Einfalt und in guter Abſicht wunderbare Dinge erzählen d 
kann. Denn auch das iſt unleugbare Erfahrung, daß viele 
Menſchen, oft ſelbſt die Kluͤgſten und Weiſeſten, aus irgend 
einer dieſer Urſachen, oder aus mehrern zugleich, e 
laͤſſige Zeugniſſe abgelegt en W N 8 
Die Erfahrung, eich wir machen, iſt ferner entweder 
eine fremde, oder eine eigene. Die lebte beſteht hier e entweder 


BIER dorin, 
1 
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darin, daß wir einen andern übernatuͤrliche Dinge verrichten 
ſehen, oder, daß wir dieſelben ſelbſt verrichten. Was die 
fremde Erfahrung anbelangt, die wir nur vom Hörfagen ken⸗ 


neu, fo ſieht man leicht, daß dieſe hierbey kein Gewicht hat. 


Denn die Zeugen moͤgen nun der Zelt oder dem Orte nach 
weit don uns entfernt ſeyn, oder mit uns noch zu gleicher 
Zeit leben; fo koͤnnen wir in Anſehung derſelben niemals 


ſicher genug vor allen Irrthum geſtellet werden. Das 8 Seug⸗ 


niß derjenigen welche viele Jahre, oder viele Jahrhunderte 
vor uns gelebt haben, kann von uns nie einer fo ſtrengen 
Pruͤfung unterworfen werden, daß wir völlig gewiß wuͤrden, 
daß ſie uns weder haͤtten hintergehen koͤnnen , noch wollen. 
Dazu koͤmmt, daß das hohe Alterthum in der Naturkunde 
noch unwiſſend und leichtglaͤubig war, und uberall Wunder 
ſah. Sind es aber Zeitgenoſſen von uns, welche etwas be⸗ 


zeugen, ſo iſt doch ihrer bloßen Ausſage auch nicht blind zu 


trauen, und kaum können wir in irgend einem Falle gruͤnd⸗ 


lich genug ausmachen, ob nicht irgend ein Irrthum dabey 


vorgefallen ſen. So z. B. lehren ausgemachte Erfahrungen, 
daß es oft ein Spiel, eine Taͤuſchung der Einbildungskraft 
war, wenn mancher einen vertrauten Umgang mit ſeinem 
Schutzgeiſt zu haben vorgab. So trafen viele Prophezei⸗ 
hungen zufälliger Weiſe ein, oder der Prophezeihende ſahe 
ſie durch einen beſondern durchdringenden Verſtand voraus. 
Wer die Zukunft nur einmal vorausſteht, oder weiſſaget, 


der iſt deswegen nicht gleich fuͤr einen Propheten zu halten. 


Nur demjenigen koͤnnte man einen Umgang mit Geiſtern zu⸗ 
trauen, der oft, und ohne je unrichtig zu prophezeihen, 
Dinge, die keine menſchliche Klugheit vorausſehen konnte, 
mit ganz unzweydeutigen Worten, und ganz beſtimmt vor⸗ 
ausſagte. Daß außerdem manche Vorherſagungen zutreffen, 
Natürliche Magie. VII Th. € das 
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das iſt eben ſo wenig zu bewundern, als daß im Wuͤrfelſpiel 


mancher Wurf mehrmal wieder kehrt. Schreibt ſich einer 
eine Kunſt zu, durch gewiſſe Worte oder Gebete Wunder zu 


thun, geſetzt auch, wir waͤren ſelbſt Zeugen der darauf wirk 
lich erfolgten und jenem Gebet entſprechenden Begebenheiten, 
fo dürfen wir uns dennoch dadurch nicht verfuͤhren laſſen, 

ihm wirkliche Wundergaben zuzuſchreiben. Denn viele 


Krankheiten und Gebrechen wurden, wie den Aerzten aus 
unzaͤhligen Beyſpielen bekannt iſt, blos durch eine heftige 
erregte Einbildungskraft geheilt. Daher nichts verwunderns⸗ 


würdiges darin liegt, wenn ein Mann viele Krankheiten durch 


Amulete, durch gewiſſe Formeln, durch Auflegung der Haͤn⸗ 
de u. ſ. w. zu vertreiben ſcheint. Oft wiſſen liſtige Betrü⸗ 


ger den Zufall und die Umſtaͤnde zu benutzen, tauſendmal 


auf ſolche Weiſe betrogen, laſſen ſich die Menſchen doch im⸗ 
mer von neuem betruͤgen. Immer von neuem machen ſie den 


falſchen Schluß: poſt hoc, ergo propter hoc. Wenn das 


Wetter, die Winde, der Ungeſtuͤm der Wellen, auf das Wort 


eines Menſchen einmal, oder einigemal zu gehorchen ſcheinen, 
ſo iſt dieſes nicht gleich fuͤr die Urſache von jenem zu halten, 
ſondern man muß unterſuchen, ob daſſelbe oft und immer zu⸗ 


treffe, denn ſobald der Ausgang nur einmal nicht zutrift, 
\ fo war jenes offenbar nur Zufall, ein Gluͤck. Und wie viele 
Urſachen gibt es nicht, welche uns mißtrauiſch, ſelbſt gegen un⸗ 


ſere eigene Sinne machen, und ung. zuruͤckhalten muͤſſen, bey 


uns unerklarbaren Erſcheinungen ſogleich Wunder! zu rufen. 


Sehr gut beſtreitet (chen Ennius die Magiker mit der 
Erfahrung, daß diejenigen, welche andern Reichthuͤmer und 


alle Herrlichkeiten verſprechen, ſelbſt in Dürftigfeit und Hun⸗ 
ger lebten. In der That lehrt dieſes die Geſchichte aller Zei⸗ 


U 


ten. 
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| Staunt man auch bisweilen daruͤber, woher mancher, 
\ = Caglioſtro, das Geld zu feinem Aufwand und zu dies 


len Wohlthaten hernimmt, ſo finden ſich bey genauer Unter | 


ſuchung am Ende ganz natürliche Quellen. 
Plotin baut feine Beweiſe für die Magie auf eine ah 
Grund angenommene Weltſeele, auf daraus fließende Sym⸗ 


pathien und Antipathien der Dinge, und auf die unerwieſene 


Vorausſetzung, daß wir Menſchen jemals im Stande ſeyn 
koͤnnten, den Zuſammenhang und die Harmonie des Weltalls 


zu überfehen. Seine Vertheidigung der Theoſophie insbe. 


ſondere gruͤndet ſich auf die Emanation, nach welcher Gott 


in allen Dingen, etwa ſo wie die Kraft der Sonne in allen 


ihren Stralen gegenwaͤrtig, oder, ſo wie die Stimme eines 
Lehrenden ſich viel tauſend Ohren mittheilt, und doch uͤberall 
nur dieſelbe Stimme eines einzigen Lehrenden bleibt. Eine Leh⸗ 
re, die zu offenbaren Ungereimtheiten und der Gottheit unwuͤr— 
digen Vorſtellungen fuͤhrt. Die Ekſtaſe, ſagt Plotin, erhebt 


zu Gott, man wird einen Glanz, ein Licht gewahr, man 5 


fühlt eine Ruhe, eine Seligkeit, die über alles geht. Allein, 
was beweiſen dieſe Dinge fuͤr den Hauptſatz? Ein Licht ſehen 
auch diejenigen, welche aufgehangen werden, ein Licht ſehen 
auch oft die Trunkenen, denen das Gebluͤt nach dem Kopfe 
ſteigt, eine ungemeine Seligkeit fuͤhlen oft diejenigen, welche 
viel Opium zu ſich genommen haben, oder 1 is find, 
bisweilen auch die Traͤumenden. j 
Aber, fagt man, in jener Ekſtaſe een wir ei Alte 
ſchauen und zur richtigen Einſicht in die wahre Natur der 
Dinge. Gibt etwa die Grille der Emanation, auf welche 


alles gebauet iſt, einen Beweis davon ab? oder die verwor⸗ 


rene, dunkle, verſtandloſe Art zu reden und zu ſchreben, 
welche ſolchen Menſchen gewöhnlich iſt? e. A 
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Noch weit vernunftwidriger) als Plotin / 97 die Kab⸗ 


baliſten zu Werke. Dieſe denken nicht einmal an Beweiſe, 


es müßte denn dieſes ein Beweis ſeyn ſollen, daß ſie ſich den 


Schein geben, als ob fie alles aus der heiligen Schrift ge⸗ 
ſchoͤpft haͤtten, welche ſie auf eine jaͤmmerliche Art durch Vers 
ſetzung der Buchſtaben eines Worts, oder durch eine wills 
kuͤhrliche Verbindung mehrerer, ſo lange drehen und wenden, 
bis der Sinn, welchen ſie haben wollen, zum Vorſchein 


kommt. Uebrigens beruht ihr Syſtem, wie bey dem Plotin, 


auf der Emanation, nur, daß fie noch ungleich he un⸗ 


ö gereimte Hypotheſen hinzuſetzen. 


Porphyr führt gegen die Magie ſo viele Sahuerigketen i 


an, daß er ſie in einem guͤuſtigern Zeitalter vermuthlich ganz 
aufgegeben haben wuͤrde, ſtatt daß er am Ende doch wieder 


i darauf verfält, ſogar eine von Gott e Adee 


zur Magie zu behaupten. 


Die Neuplatoniker hatten keinen göttlichen Urfprung 
/ derselben behauptet, aber wohl gaben ihn die Pabhaliſten und 


einige neuere Theologen vor. 


| Um die vom Porphyr erhobenen Schwierigkeiten und 
Zweifel zu beantworten, erſchien das Buch: de wyfteriis 
Aegyptiorum. Auch Jamblich ging von dem Emanations⸗ 
ſyſtem gusy und behauptete dieſem zufolge, Gott ſey auf 
das innigſte mit unſerer Seele vereinigt, und feine Erkennt; 
niß {ep uns alfo angeboren. Er koͤnne aber nicht durch 
Schlüͤſſe, ſondern durch bloße Anſchauung von uns erkannt 


werden, und eben dieſes gelte von den reinen Geiſtern und 


Seelen; denn die wären in keinen raͤumlichen Verhaͤltniſſen 
von einander entfernt; befaͤnden ſich daher alle in Gott, in 


welchem wir dieſelben alſo auch aner Es ſtuͤnde 


folglich 
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folglich gar nicht bey uns, Gott zu leugnen, wir mußten 
ihn nothwendig annehmen. Jamblich breitet ſich hierauf in 
ſehr ſpitzfindige Unterſcheidungen der geiſtigen Weſen aus, 
die einen Widerſpruch uͤber den andern enthalten. Eben 
dieſes gilt von feinen Übrigen Meynungen von der Allgegen⸗ 
wart Gottes, von der Art, wie man durch Theurgie zum Ans 
ſchauen Gottes gelangen, von der Aſtrologie, von der Wahr⸗ 
ſagerey, von der Ekſtaſe, von den Wunderkräften gewiſſer 
Woͤrter und Formeln, u. ſ. w. 


Es ſind drey Magiſche Buͤcher vorhanden, „ 1 5 dem 10 
Salomo zugeſchrieben werden, ob fie gleich gewiß nicht von 
ihm herruͤhren; das erſte heißt: Seniphoras und Schemham⸗ 
horas, das zweyte: Clavicula Salomonis, das dritte: Li- 
ber officiorum Spirituum, oder Emto Salomonis. In 
allen wird der chriſtlichen Religion Erwaͤhnung gethan, alle 
gruͤnden ſich auf aſtrokogiſchen Aberglauben, find voll von 
Daͤmonen, durch deren Beyſtand ſie Wunderdinge verſpre⸗ 
chen, die genaueſte Kenntniß der verborgenſten Dinge. Die 
Kenntniß aller Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, die Verwandlung 
der Metalle, die Vorherſehung der Zukunft, und alles, was 

nur unter den Menſchen für wichtig gehalten wird. 

Die Sprache iſt voll von abentheuerlichen Woͤrtern 
Namen, und den ſennenloſeſten Erdichtungen. | 

Manche haben die Magie mit der Uebeveinſtimmung 1 5 

ler Voͤlker vertheidigen wollen; alleln, da das menſchliche 
Geſchlecht zu gewiffen Zeiten nothwendig in Irrthuͤmern ſte⸗ 
cken muß, bis es ſich aus denſelben herausarbeitet, eben fo 
wie der Knabe und Juͤngling erſt nach mancherley IrrthuͤG. 
mern zur Einſicht i in die Wahrheit gelangen kann, ſo bewei⸗ 
‚fer dieſer Grund gar nichtv. 
C3 Eben 
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Eben fo wenig beweiſende Kraft haben die Befenntniffe 
der Hexen, die freywillig von ihnen abgelegt worden find: 
denn was die vor Gericht gethanen Bekenntniſſe anlangt, 
ſo iſt ſchon laͤngſt angemerkt worden, daß die Richter und 
Inquiſt itoren durch Geiz verleitet, gegen die Hexen wuͤtheten, 
um ſie um ihre Gelder zu bringen. Die ganze Verfahrungs⸗ 
art war aͤußerſt unrecht. Den leichtglaubigſten Anklaͤgern a 
wurde geglaubt, alle Widerlegungen der Beklagten halfen 
nichts, ſie wurden ſo lange gemartert, bis fie unter der Mate 
ter ausſagten, was die Richter wollten. Eben ſo wenig 
kann das Zeugniß der Anklaͤger und der Zeugen hier etwas 
beweiſen. Viele klagten aus Haß, Neid, Habſucht, Unſchul⸗ 
dige an; andere fuͤrchteten ſich vor den Bezauberungen, und 
erfuhren vor lauter Einbildungen endlich die befürchteten 

Uebel. Endlich pflegten auch viele Unglütfsfäle, Krankhei. 
ten, Uebel, welche nur durch Zufall entſtanden, beſonders, 
wenn fie etwas Wunderbares an ſich hatten, ohne weitere 
Umſchweiſe Hexen zugeſchrieben zu werden, und nun fand 

man ohne viele Muͤhe eine perſon, auf, welche man dieſen Vers 
dacht warf. Was aber die freywillig abgelegten Bekenntniſſe 
der Hexen betrift, ſo entſprangen dieſe bald aus einer ver⸗ 
derbten Einbildungskraft, durch welche ſie wirklich Hexen zu 
ſeyn glaubten, zumal da fie ſich betaͤubender Getraͤnke be. 
dienten. Andere ſuchten auch wohl eine Art Vorzug oder 
Ruhm darin, Hexen! iu ſeyn, und ſolches 1 8 We zu 
3 N 73 \ . 


1 


Der ſtaͤrkſte Veweisgrund, der fuͤr die Magle vorge⸗ 8 
bracht worden iſt, und ſelbſt heut zu Tage am meiſten auf 
die Gemuͤther wirkt, iſt der, der aus der heiligen Schrift 
‚genommen wird. Außer der Erzählung des Moſes von der 
f Magie 


* 
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Magie der Aegypter, beruft man ſich auf die Here zu Endor, 
und auf die göttlichen Geſetze wider alle Arten von Magie. 
Noch andere fuͤgen noch die Stellen der heiligen Schrift hin⸗ 
zu, wo von Geiſtern, Engeln, Teufeln die Rede iſt, und 
ſchließen, daß, da ſich dieſe alle von einem Orte zum andern 
bewegen koͤnnten, ſie auch Körper in Bewegung zu fegen 
vermoͤgend wären. ; 


Hierauf muß man vor allen Dingen bemerken, daß man 
das Anſehen der heil. Schrift mit großer Vorſicht und Maͤßi⸗ 
gung anführen müſſe. Die heil. Schrift gibt uns nicht eine 
Regel fuͤr alle Kuͤnſte, eine Quelle aller Wiſſenſchaften ab. 
Sie bedient ſich einer einfältigen, und dem rohen Alterthum, 
den noch ungelaͤuterten Begriffen der Menſchen angemeſſene 
Sprache, ſo daß ſich oft weiter daraus nichts ſchließen laͤßt, 
als daß zu der Zeit, da dieſe Buͤcher geſchrieben wurden, 
dieſe oder jene Meynung unter dem Volk herrſchte. Es gilt 
hier alſo der Satz, den ſelbſt manche Kirchen vaͤter eingeſte⸗ 

hen: zufoͤrderſt muͤſſen wir unterſuchen, was eine beſtaͤndige 
Erfahrung und die Vernunft uns von den Dingen lehren, 
und daraus muͤſſen wir den Sinn der heiligen Schriften da, 
wo er zweifelhaft iſt, beſtimmen. Da nun die magiſchen 
Künſte, oder daß Daͤmonen und Engel den Menſchen in Aus⸗ 
uͤbung von Wundern beyſtehen, weder aus der Erfahrung, 
noch aus Vernunftgruͤnden erwieſen werden koͤnnen; ſo kann 
auch das Anſehen der heil. Schrift auf dieſen Fall nicht an⸗ 
gewendet werden. . e 


PMoſes ſprach nur nach feiner Meynung, und aus die⸗ 
ſer iſt nicht die Realität der magiſchen Kuͤnſte zu ſchließen. 
Die Geſetze gegen den magiſchen Aberglauben wurden aber 
nur in der Abſicht gegeben, damit die Juden nicht eiteln 
; C 4 Künſten 
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Künsten nachhaͤngen ſollten , welche leicht zum Obzendient 


verleiten tönnten, ſte ſollten jenem magiſchen aan 
keinen Raum bey ſich vergoͤnnen. Ta x 


< 7 7 3 


Man beruft ſich ferner auf die Beſefenen, die in a 
Bibel vorkommen, und ſchließt daraus, daß die Kronkheiten 
wirklich von boͤſen Geiſtern herrühren Können. Daß dieſe 
aber oft von Zauberern in den Körper eines Merſchen ge⸗ 
bannet, und dadurch ganz defondere Krantheiten erregt wor⸗ 
den ſind, das beweiſet man aus den ganz außerordentlichen 7 
Zufäfen mancher Krankheiten, . B. wenn Froͤſche, Schlan⸗ 
gen, Stecknadeln u. ſ. w. aus dem Körper der Kranken her⸗ 
ausgehen, wenn ſie durch konoulſtviſche Zufälle außerordent⸗ 
lich in die Hoͤhe geworfen werden ꝛc. Verſtändige Aerzte, 
welche dergleichen Faͤlle mit der möglichen Sorgfalt unter⸗ 
ſuchten, fanden am Ende immer, daß dergleichen fogenannte 
Beſeſſene, entweder melancholiſch, oder außerordentlichen Con- 
vulſionen unterworfen waren, oder endlich, und dieſer Fall 
kommt am haͤufigſten vor, mit Fleiß Betruͤgereyen ſpielten. 
Auch dieſes iſt hierbey nicht zu vergeſſen, daß die Erzählun⸗ 
gen von jenen aufällen gemeiniglich ſehr übertrieben worden. 


; Mit unermüdeter Geduld geht endlich Herr Tiedemann 
noch die feichten Gründe durch, mit welchen Reuchlin und f 
Agrippa von Rettes heim „Thomas Campanella, Franeifcus 
Gliſſor, das Anfehen der Magie aufrecht zu erhalten geſucht 
Daben, und ſchließt ſeine vortrefliche Abhandlung endlich da⸗ 
mit, daß er zeigt, wie ſelbſt die Geſchichte der Magie das 
deere und Ungegruͤndete hinlänglich beweifen, welche ſchaͤd⸗ 
liche Wirkungen die Theoſophie auf den Geiſt und die Denk⸗ 
art des Menſchen haben, daß die magiſchen Künfte mit der 
| Abnahme eines ordentlichen caafs der Natur unmoͤglich de⸗ 


ſtehen 
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ſtehen können, und daß der Glaube an dieſelben eine Herab⸗ 
würdigung der Gottheit ſey. Die ganze Magie entſtand 

urſpruͤnglich aus der Unwiſſenheit roher Menſchen in natuͤr⸗ 

lichen Dingen; dann wurde ſie von einer ſolchen Art Men⸗ 

ſchen getrieben, welche Schamanen, Zauberer, Schwarzkuͤnſt⸗ 
ler heiſſen, beſonders auch von alten Weibern; in der Folge 
nahmen ſie auch Prieſter und andere Perſonen in Schutz. 
Won nun an wurde ſie in die gemeine und philoſophiſch myſti⸗ 

ſche u unterſchieden, bekam einen andern Schwung, und wurde 

bey dieſen Theurgie und Theoſophie. Je aufgeflärter daher 

ein Zeitalter wird, deſto mehr verſchwinden die magiſchen 

Poſſen, ſtatt daß andere Wiſſenſchaften mit dem Fortgange 

der Zeit immer mehr an Ausbildung gewinnen. Die Ge⸗ 

5 ſchichte der Magie lehrt ferner, daß die magiſchen Gebraͤuche 
und Ceremonien; zu andern Zeiten immer anders, und beſon. 

. ders nach der jedesmaligen Religion eines Volks eingerichtet 
gewefen find; andere Gebräuche, Formeln, Gebete, Kraͤu⸗ 
ter / Werkzeuge uf. f. bey den Aegyptern, andere bey den Chal⸗ 

‚diern und Perfern, andere bey den Griechen „ andere end⸗ 

lich bey den Chriſten. 5 i 


Die Geſchichte der Magie lehrt, daß die Menschen, um 
die Gewalt Wunder zu thun, zu erlangen, bald Kraͤuter, 
bald Steine, bald Metalle, bald Theile thieriſcher Körper, 
bald Todtenknochen, bald Eingeweide, lebendig zer fleiſchter 
Menſchen :c. gebraucht, und immer in einem andern Mittel f 
das geſucht haben, was ſie in den vorhergehenden Mitteln 
nicht gefunden hatten. Beweis genug, daß dieſe Zauber⸗ 
kuͤnſte nicht auf alten feſten Ueberlieferungen, oder wohl gar 
auf göttlichen Offenbarungen beruhen koͤnnen. Mollte man 
einwenden, daß die wahre Magie nur durch mancherley Mey⸗ 
4 5 5 f nun⸗ 
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nungen entſtellt worden waͤre, nun ſo gebe man das Krite⸗ 
rium an, woran die aͤchte Magie von der unächten unter⸗ 
ſchieden werden kann. Aber ein ſolches gibt es durchaus 
nicht. Vielmehr ſind bis hierher alle vorgegebenen Zaube⸗ 
reyen / ſobald ſie von erfahrnen und unbefangenen Maͤnnern 
unterſucht wurden, als Betruͤgereyen oder Taͤuſchungen be⸗ 
funden worden. Nirgends hat man auch nur durch ein ein⸗ 
ziges Zeugniß, welches die Prüfung aushielt, erweiſen koͤn⸗ 
nen, daß durch die Magie jemals wirklich was bewirkt wor⸗ 
den ſey. . 5 1 


Diaber z. B. in der Medicin alle magiſche Mittel, de⸗ 
ren Anzahl ſonſt unendlich war, von den größten und vor⸗ 
treflichſten Aerzten verachtet werden. NR 

x‘ 9 { * 

Was insbeſondere die Theoſophen anlangt, hat keiner 
derſelben die Philoſophie mit irgend einer merkwürdigen Er⸗ 
findung bereichert, aber wohl durch ſeine Grillen und barbarifche 
Sprache verdorben, und die Köpfe verruͤckt. Zwar ruͤhmen 
ſie von ihrer Kunſt, daß ſte allein die Menſchen recht fromm, 

von Leidenſchaften frey und Gott ähnlich mache. Allein, genau 
betrachtet, führt ihr inneres Licht nur zur Unmiffenfeit und 
Trägheit. Künfte und Wiſſenſchaften wurden nur immer 


durch ein eifriges Studium der Menſchen, aber nie durch 
die Erleuchtungen der Theoſophen befoͤrdert. 


| Wie ſchlimm waͤre doch der Menſch in allen Ruͤckſichten 
darau, wenn er bey allen ſeinen Projekten, Unternehmun⸗ 
gen, Arbeiten, beſtaͤndig in Furcht ſtehen müßte, daß daſelbſt 
ſeine beſten und kluͤgſten Anftalten durch irgend einen übele 
geſinnten Zauberer fruchtlos gemacht werden koͤnnen. 
* f Wuͤrde 
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WMWuürde ferner nicht alle Gewißheit der Sinne aufgehos 
ben, und das ganze menſchliche Geſchlecht in die aͤußerſte Ver⸗ 
wirrung geſetzt, wenn es blos in der Gewalt der Zauberer 
ſtuͤnde, durch beftändige Aeffungen zu taͤuſchen? Könnte 
nicht der Verbrecher die Schuld ſeines Verbrechens auf eine 


Bezauberung, auf eine Beſitzung von einem boſen ER 
ns 


Durch Annahme der Magie wird ferner alle Ordnung, 


aller Lauf der Natur gehoben, den doch die Weiſeſten aller Na⸗ 
tionen als die Gott anſtaͤndigſte Einrichtung der Welt ans 
nehmen zu muͤſſen geglaubt haben. Und in der That, ents 
weder hat alles, was in der Welt geſchieht, ſeine natuͤrliche 
Urſachen, oder nur manches, oder nichts. Iſt das erſte, ſo 
wird alle Magie ein Unding; iſt das zweyte, fo, daß manche 
Dinge aus phyſiſchen Urſachen anderer von Gott, von Daͤ⸗ 
monen und Engeln gewuͤrkt werden, fo wird die ganze Welt- 
ordnung geſtoͤrt, und die Welt gleicht dann einer Uhr, welche 
auf der einen Seite von der Feder, auf der andern von 
menſchlichen Händen, bald da, bald dorthin getrieben wird, 
ſo daß ſie endlich durch ſo viele einander entgegengeſetzte Bes 

wegungen verdorben und vernichtet wird. Die aͤußerſte Ver⸗ 
wirrung müßte demnach die Folge davon ſeyn. Iſt das dritte, 
ſo hoͤren alle Wirkungen der Dinge auf einmal auf, Gott 


allein wirkt alles in allem, eine Hypotheſe, die nichts fuͤr 


ſich hat, und nach welcher Gott ſich durch die Zauberer oft 
ſelbſt hervorzaubert, und beftändig mit ſich ſelbſt in mannig⸗ 
faltige Kriege verwickelt ſeyn muͤßte. Ueberdies hat man 
ja, wie ſchon bemerkt worden, ganz offenbar Zeichen des Be⸗ 


truges bey magiſchen Operationen entdeckt. Die Magiker 


waͤhlen zu ihren Unternehmungen die Nacht, dieſe Mutter 
a aller 


[2 
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| aller Täuſchungen und Träume; fie laſſen die "Seife be 
angezündeten Kerzen erſcheinen, weil die Betruͤgereyen durch 
den Schatten und das ungewiſſe Licht deſto leichter verdeckt 
werden; ſie ſuchen durch ihre graͤßlichſten Verſchwoͤrungsfor⸗ 
meln, und auf alle Arten den Zuſchauern das größte Schrecken 
einzuſtoßen; der Zuſchauer darf nichts unterſuchen, nicht fra⸗ 
gen, darf kein Laut von ſich geben , ſich nicht ruͤhren, oft 
ſogar wird er durch betaͤubende Getraͤnke, oder betaͤubendes 
Mäucherwerk in eine Art von Berauſchung geſetzt; und was 
das meiſte ſagen will, kein frieddenkender Gelehrter und uns 
befangener Kunſtverſtaͤndiger, nur Leichtglaͤubige werden zu, ö 
gelassen, 7 a 1 . 


elcktriſche Kunſtſtücke. 


5 


Elektriſche Kunſtſtücke. 


1 Des Herrn Cuthbertſon neue Elektriſirma⸗ 
ſchine, nebſt Beſchreibung einiger damit 
angeſtellter Verſuche. 


main Fern 


2 Yet Maſchine beſtehet aus 2 Glasscheiben, „jede von 


31 engl. Zoll im Durchmeſſer. Dieſe Scheiben ſte⸗ 
hen an einer Axe 7 Zoll weit von einander, und werden durch 
4 Paar 8 Zoll lange und 2 Zoll breite Kuͤſſen gerieben, die 
mit Leder uͤberzogen, und in der Mitte mit Streifen von 
Wachstaffent verſehen find. Die Axe der Scheiben iſt von 
Meſſing und hat ız Zoll im Durchmeſſer. Um die Schei⸗ 
ben feſtzuhalten, iſt fie in der Nähe derſelben mit hoͤlzern C)⸗ 
lindern umgeben, welche in einer Dicke von 4 Zoll mit einem 
elektriſchen Kitt uͤberzogen ſind, ſo wie auch die Scheiben 
ſelbſt bis auf 3 Zoll Entfernung von der Are einen Ueberzug 
von Siegellack haben. In das Ende der Axe, wo ſich die 
Kurbel befindet, find Schraubengaͤnge geſchnitten, und mit 
telſt derſelben iſt ein Stuͤck maſſives mit Lack uͤberzogenes | 
Glas 10 Zoll im Durchmeſſer, und 2 Zoll dick au die Axe 
angeſchraubet. An ſeiner nach der Axe gekehrten Seite iſt 
5 ein 
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ein Stuͤck Meſſing mit einer Schraubenmutter befeſtiget und 
an der andern Seite eine viereckigte meffingene Platte, die 
ebenfalls eine Schraube har. An dieſer ſitzt nun die Kurbel, 
die einen Kreis von 22 Zoll im Durchmeſſer beſchreibt, und 
von einer Perfon leicht umgedrehet werden kaun. 97 


Die 3 Säulen, welche die Axe halten, beſtehen aus 
maſſiven Glas, 2 befinden ſich in einer Entfernung von 4 
Zoll an dem vordern Theil bey der Kurbel, und die gte tragt 
den hintern Theil der Axe. Dieſe Saͤulen haben 2 Zoll in 
Durchmeſſer. Jede beſtehet aus 2 Stuͤcken, die in der Mike 
te durch einen meſſingenen Cylinder verbunden ſind. Die 
ganze Länge einer Saͤule betraͤgt 3 Fuß 4 Zoll. Das Fuß⸗ 
ſtuͤck und Gebaͤlke der Maſchine, woran auch dle Fan de⸗ 
feſtiget werden, iſt von Magahoniholze. | 


Der erſte Leiter der Maſchine beſtehet aus 5 hohlen meſ⸗ 
fingenen Cylindern , 2 derſelben, welche feine Arme ausma⸗ 
chen, haben die Geſtalt eines Winkelhakens; an dem einen 
Ende derſelben befinden ſich die Empfangsſtuͤcken; am andern 
Ende gehen unter einem rechten Winkel zwey Arme heraus, 
die ſich in das Hauptſtuͤck des Konduktors endigen. Bey 
allen Atfägen dieſer Stuͤcken befinden ſich Kugeln. Die Ente 
pfangſtuͤcke beſtehen aus eigenen Nöhren, und haben an jeden 
Seite 5 ſtaͤhlerne Spitzen. Die Entfernung dieſer Em⸗ 
pfangsſtuͤcke von der Axe betragt 8 Zoll. Der ganze erſte 
Leiter ruhet ubrigens auf einer 2 Zoll dicken und 2 Fuß ho⸗ 
hen maffiven Glasſaͤule, welche da, wo der Konduktor dar⸗ 
auf ruhet, in einer Laͤnge von 6 Zoll mit einem dicken Ueber⸗ 
zuge von Siegellack bedeckt iſt, welcher nach untenhin all⸗ 
mählig duͤnner wird. Um die Mitte der Saͤule befindet ſich 
abermalen ein ſolcher Spindelfoͤrmiger Ueberzug. Dieſer 
| poſtti - 
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poſttide erſte Leiter wird auch beym negatiben Elertriſtren 
gebraucht. Man nimmt in dieſem letztern Falle die Empfangs⸗ 
ſtuͤcke mit ihren Kugeln von den Enden der Arme weg und 
außerdem wird noch ein zweyter negativer Leiter gebraucht, 
| der aus einer meſſingenen Röhre von 1 Zoll im Durchmeſſer 
beſtebet, die gebogen iſt, und mit dem großen Bogen 2 Fuß 
von der hinterſten Saͤule der Maſchine abſtehet. Man be⸗ 
dient ſich dieſes Leiters auch in manchen Fällen, um die Glas, 
ſaͤule, welche den vorhin beſchriebenen Leiter traͤgt, entbehren 
zu konnen, und daher fo wenig ifolirende Körper als nur 
moͤglich zu gebrauchen; auch verſchaft dieſer Leiter ein beſſe⸗ 
res Mittel die Batterie negativ zu laden, wobey bekanntlich 
ein ausgebreiteter beiter allemal nachtheilig iſt. ; 


Beym poſitiven Elektriſtren wird nun ue der 44h55 
rigen Stellung des Leiters, noch ein Meſſingsdrath mit den 
Gebaͤlke der Maſchine verbunden, der + Zoll im Durchmeſſer 
hat, und an der Decke des Zimmers befeſtiget iſt. Von der 
Decke iſt er an einer Wand bis auf den Boden hinabgefüh⸗ 
ret, und auf dieſem laͤuft er zwiſchen den Dielen bis an das 
entgegengeſetzte Ende des Zimmers fort, wo er durch ein Loch 
in den Boden bis zu einer Grube gehet, die beſtaͤndig mie 
Grundwaſſer angefülle iſt. Mit dieſem leitenden Draht wird 
auch das Fußſtück verbunden. Auf dieſe Art wird dem Ku, 
ſen die elektriſche Materie zugefuͤhrt, und um die elektriſche 
Materie, welche der Leiter von den Scheiben erhält, und 
einem andern Koͤrper uͤbergibt, wieder abfließen zu laſſen, 
wird dieſer letztre Körper eke mit dem leitenden seh 
ek geſetzt. 5 . Kb 

Wenn negativ elekriſirt werden ſoll, 17 nimmt man die 
Cote von den Armen ab, und ſtellt den erſten Reif 
NVatuͤrliche Magie, VII Th. D ter 


S 


— 
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ter ſo auf die Säule, daß die Arme in einer Vertikalflöche 
ſtehen, und Kopf und Fuß der Säule berühren. Um die 


elektriſche Materie, welche die Scheiben von den Kuͤſſen er⸗ a 


halten, wieder abzufuͤhren, werden hier 2 Stuͤcke gebraucht, 

die an beyden Seiten in der Mitte des Fußſtuͤcks zwiſchen 

die Ränder der Scheiben geſtellt werden. ö 
„ { 


Jedes dieſer beyden Stücke beſtehet aus einer maſſiven 
Glasſaͤule, die oben eine höfgerne Begleitung hat, in welche 
das Empfangſtuͤck, das ſich vorhin am Arme des erſten Leis 
ters befand, mit ſeiner Kugel geſteckt wird. Auf dieſer Rus 
gel ſitzt nun noch eine kleinere, von welcher ein Draht bis auf 


den Boden herabgehet, und die abzuleitende Materie dahin⸗ 


führer. Dieſe Vorrichtung wird noch dazu angewandt, daß 
die Batterien ohne Huͤlfe des gewoͤhnlichen Konduktors ge⸗ 


lladen werden, welches geſchiehet, wenn Die, Batterie mit dem 


erwahnten Drahte auf jeder Seite verbunden wird. Man 
hat daher bey dieſer Maſchine den Vortheil, die Batterie ſo⸗ 
wohl poſitiv als negativ laden zu koͤnnen, ohne durch den 
großen Umfang eines erſten Leiters gehindert zu werden; 
und hiedurch wird nicht allein der Nachtheil verhuͤtet, den 
der Gebrauch eines Konduktors, beſonders bey feuchter Luft, 5 
durch die große Oberflache, die er derfelben darbietet, dem 
Laden einer Batterie verurſacht, ſondern man hat auch noch 
den Nutzen, daß man auf dieſe Art kein ſo großes Zimmer 
zu dieſen Verſuchen braucht. a f | 


An dem Leiter dieſer Maſchine ſind nun folgende Ver⸗ 
ſuche angeſtellet worden: 1) An die letzte Kugel des großen 
Leiters wurde in der Entfernung ven Zoll noch eine klei⸗ 

nere von 2 Zoll geſteckt, weil bekanntlich durch eine ſolche 
Vorrichtung die Funkenweite vergroͤßert wird. Dieſe Weite 
5 2 0 9 N N be⸗ 
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beträgt hier gewöhnlich 113 Zoll, wenn der Funke von einer 
5 Zoll im Durchmeſſer haltenden Kugel ausgelocket wird. 
Er bewegt ſich ſchlangenfoͤrmig. Seine Dicke haͤlt etwa 3 Zoll. 
Die Seitenſtrahlen gehen von 2 bis 4 Zoll Ränge. 2) Der 
negative Funke hatte die größte Ränge, wenn er aus einer 
Kugel von 4 Zoll auf eine 12zoͤlige uͤberging, und dieſe ging 
von 85 bis auf hoͤchſtens 9 Zoll. Der Strahl zeigte ſich mit 
eben ſolchen Kruͤmmungen wie der pofitive, iſt aber nicht ſo 
dick, die Seitenſtrahlen find 2 — 3 Zoll lang, und zwar nicht 
wie beym poſitiven, vom beiter ab, fondern demſelben zuges 
kehrt. Auf einem mit Firniß uͤberzogenen und mit Meſſings. 
feilſpaͤnen beſtreuten Brete konnte die Funkenweite bis auf 
12 Zoll getrieben werden, und wuͤrde bey einem laͤngern 
Brete wohl noch weiter gegangen ſeyn; an beyden Graͤnzen 
befanden ſich Kugeln. Dieſer Verfuch ſtellet eine ſchoͤne Er, 
ſcheinung dar; nemlich außer dem Strahl ſelbſt, der laͤngſt 
der Feilſpaͤne von einer Kugel bis zur andern in einer Menge 

Krümmungen uͤbergehet, ſieht man noch eine große Anzahl 
anderer Strahlen, die beftändig aus dem Hauptſtrahl aus⸗ 
fahren, und ſich wieder in eine Menge kleiner herumfahren⸗ 
der zertheilen. Die ganze beſtreute Flaͤche ſcheint des halb 
ganz mit Strahlen bedeckt zu ſeyn, die im Dunkeln eine artige 
Miſchung von gelben und grünen Licht darſtellen. Bey der ne⸗ 
gativen Elektricitaͤt betrug die obige Entfernung nur 6 Fuß. 
Auf ſehr feine Stahlſpitzen, die 2 Zoll uͤber die Kugel, wor⸗ 
innen fie befeſtiget waren, hervorſtanden, ſchlug der Funke 
aus dem pofitiven Leiter in einer Entfernung von ? Zoll. 
Beym negativen Leiter waren die Funken Zoll lang. Feuer⸗ 
ſtrahlen aus Spitzen am pofitiven Leiter hatten die Laͤnge 
von 43 Zoll, wenn die Spitze 3 Zoll, und 74 Zoll, wenn die 
Spitze 2 Zoll über die Kugel des Leiters hervorſtand. Beym 
D 2 N Ne⸗ 
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a Negativelektriſiren hatte fie beſtaͤndig eine Laͤnge von 67 Zoll. 
Bey 2 gegen einander gekehrten Spitzen war die Länge der 


* 


uͤbergehenden Strahlen = Zoll, wenn jede Spitze 1 Zell weit 


aus der Kugel hervorſtandz bey der negativen 2 Zoll. 


ö Lichtbuͤſchel entſtehen am pofitiven Leiter am beſten an 
einer 2zolligen Kugel, welche z oder z Zoll von der großen Kugel 
des Leiters abſtehet, und haben dann eine Laͤnge und Breite 
von 9 bis 10 Zollen. Auch fogar durch negative Elektrici⸗ 
taͤt wurde ein ſolches Buͤſchel hervorgebracht wenn man 


— 
— 


einer 12zolligen Kugel gegenüber eine von 4 Zoll hielt „die A 


mit dem leitenden Drahte in Verbindung ſtand; der Abſtand 
zwiſchen beyden Kugeln muß aber größer ſeyn, als daß ein 
Funke uͤberſpringen koͤnnte. Unter dieſen Umſtaͤnden ſi eht man 


erſt die kleine Kugel an der nach dem Leiter gekehrten Seite 


mit einer dichten Lichtſphaͤre umgeben, die fh, wenn man die 
Kugel dem Konduffor etwas näher bringt „ in einen dichten 
feinen Strahl verwandelt, der ſich in einer geringen Entfer⸗ 


nung von der kleinen Kugel in noch feinere Strahlen ver⸗ 


theilet, und dann ſo wie dieſe in eine Menge leuchtender 3 


fern uͤbergehet, die ſich bis auf 2 Zoll in die Ränge und Brei⸗ 
te erweitern, ſo daß man im Kleinen eben die ee 


gen des pofi tiven Leiters ſieht. 


Laͤßt man die Funken dieſer Maſchine auf eine gzelige 
75 groͤßere meſſingene Kugel, die von einer Glasſaͤule getra⸗ 


gen wird, und an welcher ein duͤnner in den Boden ſich. endigen⸗ 5 


der Draht befeſtiget iſt, ſo zeigt ſich dieſer Draht bey jedem 
Uebergang als ein leuchtender Cylinder von F Zoll im Durch⸗ 
meſſer, aus welchem rings um eine unendliche Menge feiner 
Strahlen herausfahren, die 11—3 Zoll lang ſind. Bey 


nur 


der negativen REN betraͤgt 1 5 leuchtende Cylinder 4 
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nur ; Zoll Dicke, und ſcheinet in der Nähe betrachtet aus eis 
ner unendlichen Anzahl neben einander ſtehenden Lichtkuͤgel- 
chen zu beſtehen, die fich beſonders unterſcheiden laſſen, und 
aroßer erſcheinen, wenn man die Hand oder einen andern 
Ba Körper in der Nähe des able hält, 


Das Schießpulver wird hier felzendermaßen entzündet: 
Man füllt eine kleine Rolle Papier Zoll weit und 15 Zoll 
lang mit Schießpulver, ſo um einen ſpitzigen Kupferdraht, 
daß die Spitze den unterſten Theil des Pulvers beruͤhrt. 
? Dieſes Röllchen wird mit dem Kupferdraht in einer kleinen 
Entfernung an den Konduktor gehalten, fo daß ein ſehr klei⸗ 
her Strom elektriſcher Materie in daſſelbe uͤbergehet. Auch 
das Entzünden des Zunders, Schwammes und Harzes, des Oli⸗ 
ven und Terpentinoͤls iſt am Konduktor dieſer Maſchine ge⸗ 
lungen; doch wurde in Abficht der Entzündung der beyden 
letztern bemerkt, daß fie nicht eher vor ſich gehet, als bis 
ſich einige entzündbare Luft aus Nm Oel entwickelt, und mit 
gemeiner Luft vermiſche hat. Alle dieſe Entzuͤndungen gelin⸗ 
gen auch am negativen Leiter. Goldbläctchen ſchmelzen an bey⸗ 
derlen Leitern. Auch ſchlagen die Funken des bloßen Leiters, 
ſowohl poſitiven als negativen, durch ein ganzes er 
ten, und e eine Lerche. 


Das Elsftroieter ? welches bey dieſen Verſuchen ge⸗ 
braucht wurde, e einer ſehr empfindlichen u 
BEER 


Die zu dier Masche de Batterie 97 15 aus 
9 Kaͤſten, „von welchem jeder 15 Flaſchen enthaͤlt, und die 
ganze Batterie enthaͤlt 135 Quadratfuß Belegung. Aeußere 
und innere Släche des Bodens der Kaͤſten find üͤberfirnißt, 
D 3% mit 
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mit Meffingsfpänen dick uͤberſtreuet und noch kreuzweiß mit 
meſſingenen Nägeln beſchlagen. Das bey dieſer Batterie 
gebrauchte Elektrometer Tab. I. Fig. 1. iſt von dem Herrn Cuth⸗ 
bertſon erfunden und verfertigt worden. a b iſt ein meſſin ? 
gener Stiel, der ſich oben, wo er mit der Kugel b bedeckt 
iſt, in eine feine ſtaͤhlerne Spitze eldiget, dieſe Spitze traͤgt 
in der Höhe von o das Stück e d, das aus 23 Zoll dicken 
Meſſingsdrahten und aus 2 Kugeln beſtehet, wovon aber die 
eine bey a um den Stiel gehet, und die andere bey g ein el⸗ 


fenbeinernes Plaͤttchen traͤgt, welches in Grade eingethei⸗ 1 


let iſt. Auf die Spitze an dem obern Ende des Stiels a b 
iſt das Stuͤck i h k geſtellt, an welchem h eine hohle meſſin⸗ 
gene Kugel von 22 Zoll im Durchmeſſer it, die ſich wie eine 
Magnetnadel frey auf dieſer Spitze dreht, und mit einem duͤn⸗ 


nen Meſſingdraht K verſehen iſt, der am Ende einen Zeiger 


hat, welcher ſich ein wenig über die Scale ausſtreckt. An 
dem andern Theile der Kugel befindet ſich ein Meſſingsdraht i i. 
welcher am Ende eine einzollige Kugel hat, und ſo lang iſt 
daß wenn der Zeiger bey dem Anfang der Scale ſtehet, dieſe 
Kugel gerade die andere Kugel, die über dem Drahte e iſt, 

beruͤhrt. Der punktirte Bogen, den man bey i fi iehet, zeit 
get den Weg der Kugel und des Zeigers an. Um nun zu 
erhalten, daß die erſtgedachte Kugel beſtaͤndig mit eben der 
Kraft nach der uͤber e gezogen werde, und alſo allemal in 
dieſen Stand zurückzukehren ſuche, fo iſt in dem Drahte k, 


und zwar nahe bey h, eine Hoͤhlung, in welcher ein leinen 


Faden, der eine elfenbeinerne Kugel m trägt, aufgehaͤugt iſt, 
und welche ſo uͤber den Draht a f gelegt iſt, daß er ſich verfürs 
zen muß, wenn ſich die Kugel 1 von der uͤber e entfernt. Der 
unterſte Theil dieſes Elektrometers beſtehet aus einem runden 
Stuͤck Meſſing n, das unten eine Schraube hat, vermittelſt 
f der» 
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der das Inſtrument auf die Kugel einer Flaſche, die an einer 
Ecke der Batterie iſt, befeſtiget wird. Dieſes Stuͤck n iſt 
bey b ſphaͤriſch ausgehoͤhlt, um eine Kugel, die ſich am Ende 
des Stuͤcks ab befindet, und welche in dieſen ausgehohlten 
Theil von n eingeklemmet iſt, aufzunehmen. Hiedurch laͤßt 
ſich das Werkzeug fo fielen, daß, wenn die Kugel an i und 
e ſich von einander entfernen „der Zeiger ſich frey und pa⸗ 
rallel uͤber die Scale hin betvegen kann, ohne ſie zu ber 
rühren. g 


Wenn nun der Batterie und mithin an N Elektro. 
meter Kraft mitgetheilet wird, ſo werden be ende Kugeln ein» 
ander abſtoßen, und folglich wird die an 15 welche allein be⸗ 
weglich iſt, ſich von der an e entfernen, und zugleich der gel⸗ 
ger einen gewiſſen Weg auf der Stelle durchlaufen, welcher 
der Entfernung der beyden Kugeln von einander proportia⸗ 
nirt iſt, woraus ſich denn auf die Stärke der Eadung der 
Batterie wi läßt. 


Die Batterie kann übrigens fo geladen werden, daß ſie 
ſich von ſelbſt uͤber dem unbelegten Rand einer von den Fla⸗ 
ſchen entladet. Dieſe Entladung geſchiehet unter guͤnſtigen 
Umfänden bey 178 — 182 Umdrehungen. Bey jeder ſolcher 
Selbſtentladung fand ſich allemal das Glas der Flaſche, uͤber 
weiche die Entladung ging, an der Oberfläche geſchmolzen. 


Um ein Maaß fuͤr die Kraft der Batterie zu bekommen, 
hat man Schmelzungen von Metalldraͤhten, und zwar blos 
von eiſernen, verſucht. Solcher Draht von No. 11. oder 
Zoll dick, ſchmolz fie gänzlich in einer Länge von 15 Fuß, 
Nies ſchien aber auch das Aeußerſte zu ſeyn; von No. I. oder 

25 Zoll Bd höchftens 6 Fuß. Ward der, Draht vorher 
70 4 durch 
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durch Feuer erhitzt, ſo ſchmolz er weit leichter. Die Grade 


der Ladung zeigten ſich überhaupt ſo an den Draͤhten: wenn 


die Ladung nur maͤßig war, ſo gluͤhte blos der Draht, bey 
ſtaͤrkerer ſchmolz er, bey noch ſtaͤrkerer ward er in gluͤhende 


Küuͤgelchen zerſtreuet, und bey der allerſtäͤrkſten in Flocken a 


oder Dampf verwandelt. Das im letzten Fall erhaltene Pul⸗ 
ver war braungelb, und hie und da mit Faͤden von einer 
noch braunern Farbe bedeckt. Die Faͤden wurden ſogleich 
vom Magnet angezogen, das Pulver aber nicht eher, als bis 
es zuſammengeſtrichen war, wo es zugleich eine tiefere brau: 


ne Farbe erbielt, dann hing fi chs ganz an den Magnet, 
Wenn Salpetergeiſt darauf gegoflen ward, fo. loͤſte ſich ein 


Theil deſſelben darinnen auf, und das äbrige ſchwamm wie 


Eiſenſchlacken auf der Oberflache. Hing der Draht beym 


Schlage in dephlogiſtiſirter Luft, fo ward das Glas mit eis 


nem dicken roſtfarbigen Rauch erfuͤllet, der als ein oranien⸗ 


braunes Pulver allmählich niederfiel und vor dem Zuſammen⸗ d 
ſtreichen von dem Magnet gar nicht, nach demſelben aber nur 


ſchwach angezogen, auch vom Salpetergeiſt nicht angegriffen 
j wurde; alſo fer mit Eiſenkalk uͤbereinzukommen ſchien. 


* 


Die Luft, in welcher der Draht in Dann verwandelt 
worden war, verminderte ſich einmal um s ihres Volumens; 


das Kalkwaſſer veränderte fie nicht. Bey einer Miſchung von 2 


Maaß derſelbe mit 1 Maaß nitröfer, war die Verſchluckung =, 
ohngefaͤhr akſo fo, wie die bey einer Luft, in welcher eine Kohle 
ausgebrannt hat. Ein Licht ging auch in dieſer Luft ver⸗ 
ſchiedenemal aus, wieder ein Grund alſo, daß die Entladung 
eine wahre Verkalkung bewirkt hatte. Bley wurde auf die 
naͤmliche Art in einem noch hoͤhern Grade verkalkt, welches 


die Farbe des Dampfs zu erkennen gab; die Luft ward faſt 
9 f bis 


\ 
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bis zur Haͤlfte vermindert, und zeigte dann bey der Miſchung i 


mit nitroͤſer faſt keine Verſchluckung mehr. Ein Zinndraht 
um 1 Zoll kuͤrzer als der Bleydraht in reiner Luft verkalkt, 
brachte eine Verminderung von; derſelben zuwege. 


Ein Draht von reinem Kapellſilber in reiner Luft in 
Dampf verwandelt, brachte nicht die geringſte Verminderung 
oder Veranderung der reinen Luft zuwege. Bey dieſem Vers 
ſuche ließ ſich alſo die Verkalkung des Silbers mit vielem 
Grunde bezweifeln; allein durch die Staͤrke der Entladung 
wurde doch das Silber in einem Augenblick i in den Zuſtand 
gebracht, in welchen es Macquer erſt nach gomaligem Schmel⸗ 
zen im heftigſten Feuer, oder durch die a. eines N 
Bernnglafs, hatte bringen koͤnnen. 8 


Eben dieſe Unberänderlichkeit der Luft zeigte fi ih ni 
bey dem Zerftören eines goldenen Drahts. Er verſchwand 
nach der Entladung in gemeiner Luft gaͤnzlich, aber die Glas 
roͤhre war in der Gegend, wo er ſich befunden, ganz vergol⸗ 
det, und außerdem mit einem braͤunlichen purpurnen Dunſt 
bedeckt, der nur zum Theil von dem Glaſe abgewiſcht werden 
konnte. Bey andern Verſuchen in reiner Luft und kuͤFrzern 
Stuͤcken, ward alles in Pulver verwandelt, aber wegen der 
Unveraͤnderlichkeit der Luft konnte dies ebenfalls für keinen 
Kalt erkannt werden. a 


In Stickluft wurden Draͤhte aus Bley; Bley und Zinn; 


Eſſen zwar auch in Dampf aufgeloͤſt, allein der in Pulver 
niederfallende Dampf hatte alle Kennzeichen eines blos in 
kleine Stuͤckchen mechaniſch zertheilten Metalls, die Luft war 


unvräubert; es gehoͤret alſo zur Verkalkung e reine 


Luft. ER 


Di | Im 
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Im luftleeren Raume wurde Eiſen⸗ und Bleydraht 


blos geſchmolzen und in Stuͤcken zerſchlagen, und es zeigte 


ſich nur wenig Dunſt. 


In Ruͤckſicht der Reduktion der Metallkalk; wurde ro⸗ 
ther Praͤcipitat in einen Federkiel gethan, und dieſer mit 


einem ſeidenen Faden umwunden, dann an beyden Enden mit 


De 


Kork verſtopft, und fo zwiſchen 2 in ihn hineinragende Meſ⸗ 


ſingdraͤhte gebracht, daß die Materie der Eutladung, um von 


dem einen Draht in den andern zu kommen, » Zoll Ränge 


durch den Kalk gehen mußte. Nach der Entladung war das 


ganze Glas, in welchem der Kiel aufgehaͤngt worden war, 
mit einem bleyfarbigen Rauch erfüllet, der ſich nach und uach 


ſenkte, und das Papier mit einem Pulver von eben der Far⸗ 
be bedeckte. Dieſes Pulver war offenbar wirkliches Queck- 


ſilber, indem es auf Gold, Silber, Meſſing eben ſolche 
Flecken wie gewoͤhnliches Queckſilber machte; indeſſen ließ es 


ſich nicht in Kuͤgelchen zuſammenbringen, doch konnte man 
fie durchs Mikroſtop und in ihrem metalliſchen Glanze er⸗ 


kennen. Mit Staniol gab das Pulver ein Amalgama, und 
mit erwaͤrmten Salpetergeiſt nitroͤſe Luft. 


Hier fragt es ſich aber noch, ob nicht dieſe Reduktion 


derjenigen Materie, in welcher der Kalk geweſen war, zuge 


ſchrieben werden muͤſſe? Und im Fall ſich dieſes nicht fo ver⸗ 
hielt, ob der Schlag dieſelbe auf eben die Art wie das Feuer, 
d. i. ohne ſelbſt dem Kalk etwas mitzutheilen, oder zu ent⸗ 


ziehen, oder auf eine andere Art bewirke? Es war alſo zu 


unterſuchen, ob ſich bey der Reduktion reine Luft zeige; zu 


1 


dem Ende wurde ein Glas mit Stickluft gefuͤllet, von wel⸗ 


cher man weiß, daß ſie durch die elektriſche Entladung nicht 


verändert wird, und daß ſie dann allein durch jene vermin⸗ 


\ 
„ ' dert 
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dert wird, wenn fie mit reiner Luft vermiſcht iſt. Der Vers 
ſuch wurde wieder mit rothem Praͤcipitat angeſtellt; bey der 
Entladung wurde das Glas mit einem bleyfarbigen Rauch 
erfüller, und bey der Eröffnung des Hahns ſtieg das Waſſer 
in die Röhre, woraus fi alſo eine Verminderung der Luft 
und vorherige Gegenwart von reiner ſchließen ließ. Bey 
Oeffnung der Roͤhre war der Praͤcipitat durch das ganze 
Glas zerſtreuet, hatte aber eine hoͤhere Farbe. Die Huͤlſe, 
worin er geweſen war beynahe leer, und ſo weiß, als 
wenn man ſie einige Zeit mit Queckſi lber gerieben gehabt 
hätte; ſelbſt mit ein Paar kleinen Queckſi ilberkügelchen, die 
Se Mikroſkop ſichtbar waren, fand man ſie beſetzt. 


Die Figur zeigt die Maſchine, wie fi e zum Negativen 
Elektriſiren eingerichtet iſt. Beym poſttiven Eleftrifiren wird 
ſtatt des mit ausgezogenen Linien vorgeſtellten Konduktors, 
der durch punktirte Linien angegebene mit der Maſchine ver— g 
bunden. Beſchreibung einer Elektriſirmaſchine und einiger 
damit von J. R. Deiman MD. und A. Paets von Trooſt⸗ 
wyk angeſtellten Verſuche. Leipzig 1790. 2 Kit. 7. B. 8. 


/ 


2) Das Iſolatorium. 


Ein Holatorium iſt ein Werkzeug von He eriieh Bes 
ſchaffenheit, daß Perfonen, welche darauf treten, oder Sa⸗ 
chen, welche darauf geſtellt und elektriſirt werden, die ihnen 
mitgetheilte elektriſche Kraft nicht gleich wieder verlieren, 
ſondern dieſelbe nur eine Zeitlang bey ſich behalten. Man 
kann ſie auf verſchiedene Art zubereiten. Ne 


1 Erſte Art. Dies iſt die leichteſte. Man (ae einen et⸗ 
wa 20 Zoll großen und 1 Zoll hohen viereckigten Kaſten ma⸗ 
5 chen, 

V 
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chen, und gieße denſelben bis an den Rand mit gemeinem 
Peche aus, fo iſt das Iſolatorium fertig. $ 


Es hat aber dieſe Einrichtung die Unbeguemlichkeit, 
daß das Pech bey warmen Tagen im Sommer manchmal 
weich wird, und man alsdann nicht wohl darauf treten kann. 


Fweyte Art. Man nehme 4 Breter, etwa 20 Zoll lang 

und 8 Zoll hoch / und füge ſolche in Form eines viereckigten 
Kaſtens, der aber keinen Boden hat zuſammen; durch dieſe 
Breter werden oben, etwa 1 Zoll breit vom Rande, in jedes 
10 bis 12 Loͤcher, gerade gegen einander uͤber, gebohrt, und 
alsdann durch dieſe von einem Brete zum andern ſeidene 
Schuuͤre gezogen, auf dieſe Schrüre wird ein anderes vier⸗ 
eckigtes Bret, welches aber wenigſtens 4 bis 5 Zoll kleiner 
als der Kaſten ſeyn muß, gelegek, ene der RR treten 
kann. ö s 
Dieſe Eirich hung iſt gewiſſermaßen beſſer als die ‚vor. 
hergehende, nur hat ſie die Unbequemlichkeit, daß wenn die 
feidenen Schnüre mit der Zeit rauh werden, ſte nicht ſo gut 
mehr zum Iſoliren taugen, und einen großen Theil der elek⸗ 
triſchen Kraft zerſtreuen. Und wenn ſich der Staub erſt ſehr 
hineingeſetzt hat, ſind ſie beynahe eben ſo ſtarke Leiter, als 
Nichtleiter der Elektricitaͤt. 


Dritte Art. Man nehme ein eichenes, 55 20 Zoll 
langes, viereckigtes Bret, an welchem aber auf beyden Sei⸗ 
ten Hirnleiſten angebracht ſeyn muͤſſen, weil das Bret oft 
zerreißt, und dieſe Leiſten es fodann zuſammenhalten. Unter 
daſſelbe befeſtige man 4 gläferne Süße, welche, wo möglich, 
wenigſtens 7 bis 8 Zoll lang ſeyn müffen, und uͤber ziehe ſol⸗ 8 
che mit Siegellack. Damit die Fuͤße deſto beſſer sitzen, ſo 
muß man erſt vorher an den vier Ecken des Bretes Loͤcher 

1 einen 


* 


— 
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einen halben Zoll tief machen, und in dieſe vier hoͤlzerne 


Kappen gekuͤttet werden, damit fle beym Aufſetzen auf den 
Erdboden nicht zerbrechen. Das Bret ſelbſten muß uͤbrigens 


von ſcharfen Ecken ſo viel als moͤglich befreyet werden. Dieſe 
Einrichtung iſt die beſte. Das Ueberziehen des G aſes in 


dieſem oder andern Fällen, mit Siegellack oder ſonſt einer 


Harzſubſtanz, geſchiehet deswegen, weil Glas, ſo trocken es 
auch if, feine Elektricitaͤt und die Eigenſchaften eines nichts 


leitenden Körpers, vermuthlich wegen des Anziehens der 


Feuchtigkeit aus der Luft, oft verlieret. \ 


Hat man ſtarke glaͤſerne Röhren, fo find ſie zu den 


Fuͤßen freylich am beſten, i in derer Ermangelung aber koͤnnen 
auch wohl ſtarke Trinkglaͤſer genommen, und ſolche mit Fir⸗ 
5 oder Siegellack Aperioaen werden. 


3) Das kleine Auen, 


Tab. I. Fig. 2. 


Man rithte eine dünne Glasröhre, etwa 8 Zoll lang, 
auf einem runden hoͤlzernen Fuß perpendikulair in die Hoͤhe, 
und überziehe fie mis Siegellack: oben wird eine 2 Zoll lan⸗ 


ge meffingene feine Spitze angebracht, worauf man eine Mas 


ede oder dergleichen legen kann. 


4 Das Kinnersleyiſche Luftel A 
oder elektriſches Luftthermometer. 


Herr Kinuerley von Philadelphia erfand dieſes Inſtru⸗ 


ment 1761. Es beſtehet in einer Glasroͤhre, welche ohnge⸗ 
faͤhr 11 Zoll lang und 1 Zoll dicke iſt, und dle Luft darinnen 
feſthaͤlt, indem ſie an jedem Ende mit meſſingenen Kappen 
verſchloſſen iſt, und einem an beyden Enden offenen kleinen 
N Roͤhrchen, 


6. Eleftrifche Kunſtſtuͤcke. 
Röhrchen, welches durch die obere Platte hindurch in etwas 


Waſſer auf dem Boden der weiten Roͤhre niedergelegt iſt. 
In dies Gefaͤß ſteckt man 2 Draͤhte, deren der eine von der 


meſſingenen Kappe an dem obern Ende hernieder, der andere 


aber von der meſſingenen Kappe an dem niedern Ende herz 
aufgehet, wodurch man einen Krug entladen, oder einen elek⸗ 
triſchen Funken hindurchfahren laſſen, und zugleich die Aus⸗ 


dehnung der Luft im Gefäße an dem Auffteigen des za 


in dem kleinen Mae Ben kann. 


5) Ein ehe ſimples luna. 
Tab. I. Fig 3. 


AB iſt ein meffi ingener etwan 5 Zoll langer Stab, auf 
welchem oben bey B eine Kugel iſt. In der Kugel iſt pers 
‚pendifulgr eine Nitze gefeilet, worinnen ein ſehr fein und 
duͤnne zubereitetes Staͤbchen von Burbaumpolz vermittelſt 


eines quer durchgehenden Stiftchens befeſtiget iſt / ſo daß 2 


ſich ſehr leicht auf und nieder bewegt. Unten an der Spitze 


dieſes Staͤbchens wird ein kleines Kuͤgelchen nen Hollunder⸗ EN 


mark geſteckt. ü Kai A 
: } 
Dieſes Elektrometer kann beym Elektriſtren entweder in 


das oben auf der Kugel der Ladungsflaſche der vierten Art 
befindliche runde Loch, oder in das Loch, welches in der Ku- 
gel bey dem Lichtenbergiſchen Luftelektrophor auf dem durch 
die Glasroͤhre gehenden Draht angebracht worden, befindlich 2 


iſt, geſteckt werden. Da denn aus dem Fallen und Steigen 


des Kuͤgelchens die Staͤrke oder Schwaͤche der Elettricitaͤt 


kann erkannt werden 
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6) Elektrometer des Herrn Adams. 
Tab. I. Lig. 4. 


Die Glasroͤhre CD MN iſt in den meſüngenen Boden 
Ag eingefüttet, ihr oberer Theil laͤuft in ein ſchmales cylins 
driſches mit Siegellack uͤberzogenes Ende aus, in das eine 
kleine Röhre eingekuͤttet iſt, deren unteres ebenfalls mit Sie⸗ 
gellack uͤberzogenes Ende ein wenig i it, die Röhre CDMN 
hineinreicht; in dieſe kleine Rohre if ei ein Draht eingefütter, 
deſſen unteres Ende das flache Stüd Elfenbein II, welches 
durch einen Kork in der Roͤhre befeſtiget iſt, beruͤhret; dat 
obere Lade des Drahts gehet etwas über die Roͤhre hinaus, 
und läßt ſich in die meſſingene Haube EF einſchrauben, wel⸗ 
che bey Beobachtung der Luftelektricitaͤt den Regen von dem 
mit Siegellack uͤberzogenen Theile abhaͤlt. T M und KN 
ſind zwey ſchmale Streifen Zinnfolie an der innern Seite 
des Glaſes, welche mit dem meſſi e Boden AB in Ver, 
9 5 ſtehen. * 
| 8 Bringt man einen elektriſchen Körper an die meffingene 
Haube EF, fo werden die Kugeln ſogleich aus einander ge⸗ 
hen, ſobald fie aber die Zinnfolie berühren, wieder zufammens 
fallen; und wenn man nun den elektriſchen Koͤrper wieder weg⸗ 
nimmt, aufs neue mit der entgegengeſetzten Elektricitaͤt aus⸗ 
einander gehen. So ſind die Kugeln auch gegen die allerſchwaͤch⸗ 8 
ſten Grade der Elektricitaͤt empfindlich, und die Beſchaffenheit 
4 derfelben erhellet daraus, ob fie durch ein der Haube genaͤher⸗ 
tes E mehr divergirend gemacht oder einander wieder genaͤ⸗ 
hert werden: kaum wird man zur Wahrnehmung ſchwacher 
Elektricitaͤten eine beſſere Einrichtung vorſchlagen koͤnnen. 


7) Elektro⸗ 
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7) Eleknometer der Herren le Roy und 
d Arey. 


. Tab. I. Fig. 8. 


Die Abſicht dieſes Inſtruments iſt, die Staͤrke des Zu⸗ 
rückloßens zu meſſen. In einem großen ganz mit Waſſer 
gefüllten Gefäße A B ſchwimmet ein Glas CD, wie ein Araͤo⸗ 
meter geformt / deſſen Stiel 12 Zoll lang und 1 Linie dicke 
iſt; es muß im natürlichen Zuſtande bald bis an den Boden 
des Gefaͤßes herunterſinken. Das Gefäß iſt mit der meſ⸗ 
ſingenen Scheibe H zugedeckt. Dieſe hat in der Mitte ein 5 
Loch, durch welches der Stab Vrurchgehete: Damit der 


Stiel nicht umſchlage, iſt Queckſilber unten bey CD, auch 


ſind Silberfaden über das Loch über der Scheibe H geſpannt, 
zwiſchen denen er ab⸗ und auffahren kann. Oben am Ende 
des Stiels iſt ein meſſingenes Scheibchen L von ‚145 Linie 


Durchmeſſer. Wenn nun dies alles iſolirt, und mit einem 


elektriſchen Leiter verbunden wird, „ſo ſtoßt die Scheibe H 
das nahe an ihr liegende Plättchen L ab, und erhebt dadurch 
das Araͤometer. Kann man die Hoͤhe meſſen, auf die es 
erhoben wird, fo läßt ſich aus dem bekannten Gewichte deſ⸗ 
ſelben, und dem Verhaͤltniß des Stiels zum ganzen Körper, 
die Kraft des Abſtoßens berechnen. Die Erfinder ſchlagen 
vor, ein mattgeſchliffenes Glas mit Parallellinien gezogen, 
gegen die Maſchine zu ſtellen, vermittelſt eines Lichts den 
Schatten des Gefaͤßes darauf fallen zu laſſen, und ſo aus der 
Zahl der Parallellinien, durch welche der Schatten des Plaͤtt⸗ 
chens L. ſteigt, au das Steigen des Plaͤttchens ſelbſt zu 
ſchließen. a 


nu 


/ 
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8) Beſchreibung eines von dem Herrn Barba⸗ 
g roux. erfundenen Elektrometers. ö 


Tab. I. Fig, 6. * 

. Dieſes Werkzeug beſtehet aus einer zwoͤlf Zoll 1 5 
und 16 Linien weiten Glasroͤhre a a a, die ihrer Laͤnge nach 
durch eingeſchliffene Linien in Zolle und dieſe wieder in Li⸗ 
nien abgetheilt iſt. Ihre beyden Seffnungen, find mit Leder⸗ 

buͤchſen d d Luftdicht verſchloſſen, durch deren jede ein, mit 


einem Haken verfehener Draht e e durchgehet. An dem innern 


Ende dieſer Drähte find fein polirte meſſingene Scheiben bb. 
die genau in die Glasroͤhre paff ſen, angeſchraubt. 


Will man nun die Staͤrke 3. E. einer geladenen Flaſche 
erforſchen / ſo bringt man ihren Haken an das aͤußere Ende 
des einen Drahts. Nun ſchiebt man dieſen Drahs ſo lange 
ein warts bis die Entladung erfolgt, und mißt alsdann die 

Laͤnge des Funkens mit Huͤlfe der vorerwaͤhnten Abtheilun⸗ 
gen. Die Abſicht des Erfinders iſt, das Eindringen 
der mit vielen, fremden bald mehr bald weniger leitenden Theis 
len vermiſchten atmoſphäriſchen Luft in den zur Meſſung 
des Funkens beſtimmten Raum zu verhindern: er hat aber 
nicht bedacht, daß theils das Glas ſelbſt leitet, theils unter 
gewiſſen Umſtänden, wenn z. B. die äußere Luft leitend iſt, 
ſich ladet, wodurch die abs der Maschiss e verei⸗ 
telt wird. 


* 


9 Steftroneter des Herten Euthbertfo n. 


Tab. 1. Fig. 2 ; 

5 a b iſt ein meſſingener Stiel, der ſich oben, wo er mit 
der Kugel h bedeckt iſt, in eine feine ſtaͤhlerne Spitze endiget. 
f Natürliche Magie. VIX). E Die⸗ 
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Diefer Stiel trägt in der ‚Höhe von e das Stück e d, das 5 
aus 21 Zoll dicken Meſſingdrähten und aus 2 Kugeln beſte⸗ 
het, wovon aber die eine bey a um den Stiel gehet, und die 
andere bey 8 ein elfenbeinernes Plattchen traͤgt, welches in 
Grade eingetheilet iſt. Auf die Spitze an dem obern Ende 
des Stiels a b, iſt das Stuck 1 K I geſtellt, an wel⸗ 
chem h eine hohle meſſingene Kugel von 25 Zoll im Durch⸗ 
meſſer, die ſich wie eine Magnetnadel frey af dieſer Spitze 
drehet, und mit einem duͤnnen Meſſingsdraht k verſehen iſt, 
der am Ende einen Zeiger hat, welcher ſich ein wenig uͤber 
die Scale g ausſtreckt. An dem andern Theil der Kugel be. 
findet ſich ein Meſſingsdraht i i, welcher am Ende eine einzol⸗ 
lige Kugel hat, und fo lang if, daß wenn der Zeiger den 
dem Anfang der Scale ſtehet, dieſe Kugel gerade die andere 
Kugel, die uͤber dem Draht e iſt, beruͤhrt. Der punktirte 
Bogen, den man bey i fiehet, zeigt den Weg der Kugel und 
des Zeigers an. Um nun zu erhalten, daß die erſtgedachte 
Kugel beſtaͤndig mit eben der Kraft nach der uͤber e gezo⸗ 
gen werde, und alſo allemal in dieſen Stand zuruͤckzukehren 
ſuche, ſo iſt in dem Drahte k, und zwar nahe bey h, eine 
Hoͤhlung, in welche ein leinener Faden, der eine elfenbei⸗ 
nerne Kugel m trägt, aufgehaͤngt iſt, und welche fo uͤber den 
Draht af gelegt iſt, daß er ſich verkuͤrzen muß, wenn ſich 
die Kugel i von der uͤber e entfernt. Der unterſte Theil 
dieſes Elektrometers beſtehet aus einem runden Stuck Meſ⸗ 
fing u, das unten eine Schraube hat, vermittelſt der das 
Inſtrument auf die Kugel einer Flaſche befeſtiget wird. Die⸗ 
ſes Stuͤck n iſt bey b ſphaͤriſch ausgehoͤhlt, um eine Kugel, 
die ſich am Ende des Stuͤcks a b befindet, und welche in dieſen 
ausgehoͤhlten Theil von neingeklemmet iſt, aufzunehmen. Hie⸗ 
durch laßt ſich das Werkzeug fo ſtellen, daß wenn die Kugeln 
i i 5 5 an 
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an i und e ſich von einander entfernen, der Zeiger ſich frey 
13 und parallel uͤber die Scale hin bewegen kann, ohne ſie zu 

beruͤhren. Wenn nun der Flaſche, mithin auch dem Elektro⸗ 
meter Kraft mitgetheilt wird, ſo werden blyde Kugeln ein⸗ 


ander abſtoßen, und folglich wird die an i, welche allein be⸗ 


weglich iſt, ſich von der an e entfernen, und zugleich der Zeiger 
einen gewiſſen Weg auf der Scale durchlaufen, welcher der Ent⸗ 


fernung der beyden Kugeln von einander! Fee ene iſt, worre 
auf ſich denn auf die Staͤrke der Ladung der Flaſche, oder wenn 


diefe mit mehreren verbunden iſt, der Walker 1 läßt. 


10) Cavallo von det Elktrtect des Hatz⸗ 
ſtaubes. 


Das Verfahren auf dem Elektrophor mittelſt ehe 
ten Harzes verſchiedene Figuren bervorzubringen Riſt ſchon 


im Ften Bande N, 3. angegeben. Dieſe merkwuͤrdige Er Mn 


ſcheinung überhaupt als auch insbeſondere die regelmaͤßigen Um⸗ 
änderungen der Siguren bey verſchiedener Eleftricirät hat 
Herr Cavallo auf eine fehr befriedigende Art erklaͤret. Er 
? hat nemlich durch Verſuche dargethan, daß die Theile des 
| Har zſtaubes/ indent fie fich an einander reiben, wirklich die nega⸗ 
tive Elektricitaͤt annehmen, und daß alſo dieſe Theile von 
den poſitiven Stellen auf dem Elektrophor angezogen, von 
den negativen aber abgeſtoßen werden. Die Elektrititaͤt dies 
; ſes Staubes ift fo ſtark, daß wenn man eine halbe Unze da⸗ 
von auf ein Bretchen auf eine ifolirge metallue Platte fallen 


laͤßt, dieſe einen ſehr merklichen Grad von Elektricitͤt an⸗ 


nimmt, die ſich an einem empfindlichen Elektrometer leicht 
wahrnehmen laͤßt. Feilſpaͤne von Stahl, wenn man fie auf 
A einer Glasplatte oder einem Stückchen fehr trockenen Papier, 
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auf die eben erwaͤhnte Metallplatte fallen läßt, machen dieſe 
negativ elektriſch, dahingegen Spaͤne von Erz dieſe Platte 
pofi tiv eleftrifiren. Sonderbar iſt das Amalgama von Zinn 

und Queckſilber, wenn es aus einem Glaſe auf die Metall⸗ 


8 platte fallt, die Platte negativ macht, da man doch aus ei⸗ 


nem andern Verſuche ſiehet, daß reines Queckſilber, wenn 


es aus Glas auf die Platte gegoſſen wird, Ni eine poſtti itive 


e annimmt. 3 . 


ar) Veiſchiedene änderungen det LAichtenbergi⸗ 
25 "schen Figuren. 4 85 . 
I. Der poſitive Stern. Tab. II. Fig. 1 


Man lade die kleine Ladungsflaſche mit dem Elektro⸗ 
phor oder der Maſchine poſttiv ; ſtelle fie einſtweilen in 
ein trockenes Kelchglas; benehme ſodann zuerſt der Harz⸗ 
flaͤche des Elektrophors ſeine Elektricitaͤt mit einem leinenen f 


Sacktuch, w welches man einigemal darauf hinwegziehet; ber = 


rühre hierauf mit dem, mit dem innern Beleg der Ladungs⸗ 
flaſche verbundenen und aus derſelben hervorſtehenden, Knopf 
die Harzflaͤche des Elektrophors auf einem beliebigen Ort, 
als wenn man einen unſichtbaren Punkt darauf machen wollte 5 


feige die Flaſche wieder in das Kelchglas, und pudere ſodannn 


mit feinem trockenen Haarpuder auf den beruͤhrten Ort, ſo 


wird ein ſchoͤner Stern an dem Punkt erſcheinen, der mit 


dem e der Ladungsffaſche che worden. 


Sr Der 120 Stern. Man 1 ie ins gela- 
dene Flaſche wieder aus dem Kelchglas, mit der Vorſicht, 
daß man ſie nicht an ihrem aͤußern Belege wie zuerſt anfaßt, 8 
5 0 ſie h. dem Nas nimmt, in welchem Fall das äußere 

A De 


» 
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Beleg negatie iſt, wie man in der Folge ſehen wird; beruͤhre 
mit dem äußern Beleg die Harzfläche wieder auf einem Punkt 


und pudere dieſen Ort wiavorher, ſo wird anſtatt des Sterns 


beh dem vorigen Verſuche, diesmal ein kleiner Zirkel, oder 


wie einige an einander gefente Steine oder Perlen, erſcheinen. 


Der Stern des J. Berſichs war ein ſehr überzeu⸗ 
gendes ſichtbares Zeichen der + Eleftricität, oder eines Ueber 


fluſſes derſelden, weil ſich die elektriſche ſlüͤſſige Materie gleich 95 5 
einer andern Fluͤſſigkeit, mit der ein Gefäß. überfület if, aus⸗ 
breitet und in Adern oder Aeſte e . . ein, 208 


ſchoͤnes Auſehen haben. x 5 


Die Steine des II Verſuchs aber ſind gehethele ein 


ſehr deutliches fr chtbares Zeichen der — Elektricitaͤt, oder eines 


Mangels derſelben, da alle elektriſche Theilchen, die ſich von 


Natur in der Harzflaͤche und der Luft umher befinden 7 gegen 


ö den mangelnden Punkt hin zuſammen ziehen, und alſo eine 


Art gepflafterter Steine formiren. 


= Diele, zwey; „Verſuche ſind der Grund verſchiedener an⸗ 1 
derer, die ſowehl unter die ee Beluſtigungen, als 


auch zur Lehre gehören, 


Ir. Die Sternſcheibe. ae den Knopf des pofitio 
geladenen Flaͤſchgens wird die Harzflaͤche des Elektrophors, 


an verſchiedenen Orten beruͤhret, und, wie vorhin gemeldet, a 


gepudert. Auf der ganzen Scheibe erſcheinen ſo viel Sterne, 
als En gemacht worden. : 


IV. Die poſitiv elektriſche Schrift. Wenn mit dem 
Kbonf der poſitiv geladenen Flaſche auf die Flaͤche des Harz⸗ 
kachens geſchrieben, und Haarpuder oder Semen Iycopodii 

E 3 | darauf 
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darauf gepudert wird, fo bildet ſich nach den gemachten Zuͤ⸗ 


gen die Schrift in einer Geſtalt, die jungen Fichtenbaͤu⸗ 


| men ähnlich iſt. Die Entſtehung der hier erſcheinenden ſich⸗ 
tenbaumaͤhnlichen Zeichnung kann nach dem J. Verfuch ſehr 


leicht erklaͤret werden. Es gehet Bader mit der Bildung, 


‚einer folchen Figur alfo zu; 


Wenn der Knopf der Face ih die nein wie 


bey dem J. Verſuche, geſetzt wird, ſo bildet er daſelbſt einen 
Stern, wie ſich gezeigt hat. Wird dann mit dem Knopfe 
auf der Flache fortgefahren, ſo will ſich zwar darneben ein 
abermaliger vollkommener Stern bilden, es kann aber die 
Elektricitaͤt in dem vorigen Stern nicht eindringen, weil ſich 
ſchon die erſtern darin befinden, mithin kann der zweyte 


Stern ſich nur halb dahin bilden, wo ſich noch feine Elektri.⸗ 


citaͤt⸗ befindet. Auf dieſe Art ſetzen ſich mehrere halbe Sterne 
an einander, und bilden gedachte ſichtenförmige Figar. 


Es iſt dieſes auch die Urſache der 1 Fenſterſchei⸗ n ö 
ben. Ein Schneefloͤckchen iſt ein Stern, und dieſer eine 


Wirkung der Elektricität. Wenn es trocken iſt, und es 1 


gefrieren Genfterfcheiben, ſo ſetzen ſich anfangs Sternchen in 


geraden oder krummen Einten an einander, find aber die en. 


ſter feucht, welches von zweyerley Temperatur geſchiehet, ſo 


werden die ſichtenformigen Figuren größer und ausgebreiteter. g | 


V. Die negativ elektriſche Schrift. Wird voriger 


Verſuch, anſtatt einer poſitiv geladenen Flaſche, mit einer 


negativ geladeuen wiederholt, welche man ſich nach der im 


I Verſuch angezeigten Art verſchaffen kann, oder mon halt 


die Flaſche an den Knopf und gibt auf das äußere Beleg 


Funken, ſetzt ſie in ein Kelchglas, oder auf eine Glasſcheibe, 
oder 
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oder auf ein anderes Iſolirſtativ, und faſſet ſie bey der äußern 
Belegung an, fo iſt fie inwendig negativ. Wird nun mit 
dem Knopfe derſelben, der mit der innern Belegung verbun⸗ 
den iſt, auf die nicht elektriſe che Harzflaͤche geſchrieben, und auf 
dieſe Stellen gepudert; ſo bildet das elektriſche Kuͤgelchen 
nur hinter einander anliegende Punkte, welches dem foges 
nannten Schachthalm aͤhnlich iſt. Es verraͤth alſo diejenige 
Schrift, welche den Fichten aͤhnlich fi ehet, die pofltive, und. 
diejenige, welche Punkte bildet, die negative Elektricitaͤt. 


VI. umgewandte Bildung der Staubfiguren. Wer: 
den dieſe Verſuche umgewandt, daß nemlich zuvor der Se- 
men lycopodii und dann die Elektricitaͤt gebraucht wird; 
ſo bilden ſich alle Figuren mit dem Unterſchiede, daß das, 
was in jenen erhöhet worden, in dieſen vertieft iſt; und was 
ti jenen vertieft worden, hier erhaben it. 8 


VII. Vorſtellung von Seegewächfen , fichtenaͤhn⸗ 
liche Blumen, und die Figuren gefrorner Fenſterſcheiben 
nachzuahmen. Man verfährt wie in dem IV Verſuche, 
nur anſtatt der regulairen Zuͤge der Schrift ſuchet man ſolche 
Zuͤge zu machen, die die verlangte Vorſtellung geben koͤnnen, 
und macht fie dem Auge durch Pudern ſichtbar. 0 

VIII. Die ausnehmend ſchoͤne Staubfonne. Fig. 2 
Tab. 2. Man ſtelle den in der Fig. 2 vorgeſtellten lakirten 
Kegel von Metall auf die von Elektricitaͤt befreyte Harz | 
flähe des Elektrophors, gebe dem Knopfe des Kegels mit 
der vorher ſchon geladenen Oberſcheibe, oder noch beſſer mit 
der geladenen Flaſche Fig. r. einen Funken, nehme ſodann 
den Kegel hinweg, und pudere mit Semen Iycopodii auf 
‚feine Stelle, fo zeigt ſich ein angenehmes Bild einer ſtrah⸗ 
lenden Sonne. | 

E 4 Dieſe 
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Dieſe Figur entſtehet, wie in dem IV. Verſuch ſchon er . 
klaͤtt worden. Es will ſich nemlich auf jedem Punkte, wo 


der Ring des Kegels die Flache berührt, ein Stern bilden. 


Die Stralen aller dieſer Sterne, welche ihre Richtun g in f 
der Peripherie, wo der Kegel auflag, ausbreiten wollen, ver⸗ N 


draͤngen einander, und nur diejenigen Stralen, welche inner 


halb der Peripherie convergent, und außerhalb derſelben dis 


vergent ihre Richtung nehmen, finden keine Hinderniſſe ſich 


auszubreiten, ſondern euren Kae dieſe Figur 7 


bilden. 


Dieſer Verſuch mit der negativen Flaſche bildet einen öfters 
unterbrochenen Ring, ohne Stralen, ſo wie ungleiche Steine 


oder perlen. Es kann alſo, wenn erſteres die Sonne bil⸗ 


det, dieſes den Mond vorſtellen, welcher noch beſſer ſich zeiget, 


wenn man eine wendig. nur etwas vertiefte Scheibe Auf F 


ſetzet. 


X. Der Gd Tab. II. dig. 3 Es ci, | 
cher aus vier Winkeln formirt, die von grün lackirtem Mes 


tall ſind. Sie werden nach der vorgeſtellten Zeichnung auf 


die Harzflaͤche geſetzt, jedem Winkel ein Funke mit der gela⸗ 
denen Flafche gegeben, dieſelbe darauf hin weggenommen, und 
ihre Stelle fein bepudert. So wird ſich ein ee in 


Helene beſetzten Steinen, zeigen. \ 


XI. Das Andreaskreuz. Tab. II. Fig. 4. Es bild 


der vorige Verſuch mit dem Unterſchiede wiederholet, daß 
ſtatt der Winkel das lackirte Kreuz auf die Harzflaͤche ger 


fetzt, ſodaun Funken darauf ee e eee, und ge⸗ 


pudert wird. 


XII. 


IX. Der vorige Verſuch negativ, oder der Mond. 


— 
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VII. Der gusnehmend ſchoͤb gezeichnete Buchſtabe. 
Man biege von einem Streifen Blech einen Buchſtaben nach 
Gefallen, wie z B. Tab. II. Fig. 5. einen vorſtellet, wozu 
oͤfters noͤthig ſeyn wird, daß lange und kurze Stuͤckchen ge⸗ 
ſchnitten werden, und wiederhole damit den vorigen Verſuch. ö 


XIII. Die ſpaßmachenden Buchſtaben. Man ſchreibe 
mit der poſitiven Seite der geladenen Flaſche die Anfangs⸗ 
buchſtaben des Namens eines Herrn, auf die eine Haͤlfte der 
Flaͤche des Horzkuchens, ſodann neben dieſen mit der negati⸗ 
ven Seite der geladenen Flaſche den Anfangobuchſtaben des 
„Namens feiner Geliebten; fo erfcheinen beyde Buchſtaben in 
ganz verſchiedener Bildung, und es gibt der Geſellſchaft Stoff 
zu einem Spaß. Es iſt ſchon oben angezeigt, daß poſitiv 
mit dem Knopfe der Flaſche, negativ aber mit der aͤußern 
Belegung geſchrieben werde. Es wird naͤmlich im letztern 
Falle die geladene Flasche i in ein Kelchglas zum Iſoliren ge. 
fest, bey dem Knopfe angegriffen, und dann erſt mit der 
aͤußern Belegung geſchr leben. f 


* 
“ 


RL, Buchſtaben und Siguren. A auf eine andere 
Art in Sternen zu bilden. Tab. II. Fig. 6. Man zerſchneide 
5 einen auf ſeiner einen Seite zackicht geſchnittenen Blechſtrei⸗ 
fen in dergleichen Stuͤcke, wie ſie zu dem verlangten Buch⸗ 5 
ſtaben oder Figur erforderlich find, ftelle fie fo, daß die Spi- 


"gen auf die Harzflaͤche zu ſtehen kommen, und gebe Funken Er 


darauf, hebe alles wieder ub, und pudere femen Iycopodii 
[ on die Stelle, ſo bildet jede Spitze einen Stern, und in ih⸗ 

4 rer Mitte einen negativen Punkt, welche hinter einander den 
Zug des Vuchſtabens oder der 5 Figur ausmachen. 


Die negativen Linien bey poſitiven Figuren entſtehen 
daher: Wenn die aufgeſetzte Metallſigur durch Funkengeben 
. elektriſch 
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elektriſch worden, ſo hat ſich der Ueberfſuß der Elektricität ® 


auf der Harzflaͤche ausgebreitet. Nimmt man das Metall 
nach dem Funkengeben wieder hinweg, ſo beraubt man nicht 
allein die Stelle, worauf ſolches geſtanden, der empfangenen + 


Elektricitaͤt, ſondern auch die eigene Elektricitaͤt des Metalls | 


wird in dem Augenblick ſeiner Beruͤhrung mit hinweggenom⸗ 
men, und die Stelle, wo es die Harzflaͤche berührt hat, iſt — 
elektrisch worden, weil das in die Poren der Harzflaͤche eins 


gedrungene elektriſche Fluͤſſige, als von einem idioelektriſchen 5 


Koͤrper, nicht wieder zuruͤckgehen kann. 


Dieſe Verſuche beweiſen ſehr ſchoͤn „daß bey einer de 2 


denen Floſche das äußere Beleg allemal die enfgegengefentz 


Elektricitaͤt von dem innern bekommt. 8 


12) Des Herrn abb lis Fee 
50 Sammler. 


Tab. II. Fig. . 8. 


Dt leſes Inſtrument hat folgende Eigenſchaften: 1) Wenn 
es mit der Atmoſphaͤre in Verbindung gebracht wird, fa 


ſammlet es die entweder mit dem Regen oder einem andern 
Koͤrper in derſelben erregte Elektricitaͤt, macht fie bemerkbar, 


zeigt ihre Eigenſchaft / und theilt fie. dem Elektrometer mit. 


2) So wie die Größe des Werkzeuges vermehrt wird, ſteigt 


auch feine Wirkung, zumal wenn man ein zweytes viel klei 


neres Werkzeug gleicher Art damit in Verbindung bringt, 
welches von dem erſtern die Elektricität aufnimmt. 3) Kann 


es ohne große Muͤhe und Aufwand gut und dauerhaft ver⸗ 
fertigt werden. 4) Gibt es in allen Fällen ſichere Reſulta⸗ 


te. Fig.! 7. und 8. zeiget dieſes Werkzeug in zwey Stellun⸗ | 


gen, Jig. 7. wie es die Elektricitaͤt ſammlet „und Fig. 8. 


‚wie 
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wie es die geſammlete Electricitaͤt bemerkbar macht. Bey 
jeder dieſer Stellungen iſt das Electrometer angebracht, und 
die Buchſtaben en DEREN Theile bey Mr EHEN: Ä 


abed iſt eine Ainnplötke 13 Zoll 106 und g Zoll breit. 
An jeder der ſchmalen Seiten iſt eine Roͤhre von gleichem 
Metalle ad, be angeloͤthet. de und of find Saͤulen von 
Glas, die mit durch Wärme und nicht durch Weiugeiſt flüfe 
ſig gemachtem Siegellacke wohl uͤberzogen ſind. Die obern 
Enden dieſer Saͤulen ſind in die untern Oeffnungen der zin⸗ 
nernen Roͤhren eingekuͤttet, fo wie die Füße der Säulen in 
den hölzernen Rahmen bey ef befeſtiget ſind. Hiedurch 
kommt die Zinnplatte vertikal zu ſtehen, und wird zugleich 
vollkommen iſolirt. chiklm und nopv ſind 2 hoͤlzerne 
Rahmen, die an ein Bodenſtuͤck mittelſt meſ ſingener Gelenke der⸗ 
geſtalt angemacht find, daß fe nicht nur mit der Zinnplatte | 
vollkommen parallel wie Fig. J. geſtellt, ſondern daß auchdie Tas 
fel, worauf das Werkzeug ſtehet, wie bey Fig. 8. von beyden 
Seiten niedergelaſſen werden koͤnnen. Die gegen die Zinn 
platten gekehrten Seiten der beyden Rahmen iſt mit ver 
goldetem Papier xy überfpannet, beſſer aber iſt es, ſtatt dies. 
ſes Papiers eine reine Zinnfolie zu gebrauchen. Wenn die 
Rahmen in ihrem vertikalen Stande find, fo Berühren ſie die 
Zinnplatte nicht, ſondern bleiben vielmehr einen Zoll weit da- 
von entfernt. Auch ſind ſie etwas ſchmaͤler als die Lange der 
Zinnplatte beträgt, damit fie die zinnernen Roͤhren nicht be 
rühren. In der Mitte der obern Seite der beyden Rahmen 

befinden ſich kleine Bretchen Lund t mit einem Schließhaken 
von Meſſing. Durch dieſe Zurichtung werden nicht allein 
beyde Rahmen in ihrem vertikalen Stande feſtgehalten, fon: 
dern auch verhindert zu fallen, oder die Zinnplatte zu beruͤh⸗ 
ren. 
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ren. Man ſiehet übrigens, wenn das Inſtrument in der 


Stellung Fig. 7. iſt, daß das ver rgoldete Papier, das die innere 
Seite jedes Rahmen bedeckt, ſich in der Nachbarſchaft der 
Zinnplatte und mit ihr vollkommen parallef befindet. 


Will man ſich gun dieſes Werkzeuges zu Verſuchen be. 
dienen, fo ſetzt man es auf einen Tiſch, oder in ein Fenſter, s 


oder ſonſt an einen beliebigen Ort. An deſſen Seite bringt 
man eine Glasflaſche, worinnen ſich ein Elektrometer befindet, 
das mittelſt eines Metalldrahts mit einer der zinnernen Noͤh⸗ 


ren ab, be’in Verbindung gebracht iſt. Weiter bringt man 
durch eine zweyte Zurichtung den elektriſchen Koͤrper mit der 
Zinnplatte, die die Elektrieitat' ſammlen ſoll, gleichfalls in 


Verbindung. Wollte man z. B. die Elektrieitaͤt des Regens 
oder der Luft ſammlen, ſo muß man das Merk zeug an ein 
Fenſter ſetzen, und von einem lang gen Drahte ein Ende in die 
obere Oeffnung einer der beyden Röhren ab befeſtigen, und 


das andere in der freyen Luft wohl iſo iren. Sollte die Ele 25 ö 


7 


* 


trieität, die durch Ausdüͤnſtung bewirkt wird, geſammlet wer⸗ 


Den, fo ſetzt man eine metallene Schaale auf eine der mehr; 


erwähnten Röhren, mittelſt eines metallenen Unter ſatzes, fo! 92 


daß die Schaale oder der Löffel einige Zoll uͤber die Ziunplat, 
te erhaben iſt; legt eine gluͤhende Kohle in die Schaale, und 
gießt endlich etwas Waſſev auf die Kohle; fo wird dadurch 


eine zu dieſem Verſuche hin! uängliche Ausduͤnſtung bewirkt. 


Will man nun die geſammlete Elektricität bemerkbar ma⸗ 


| chen, ſo laͤßt man die beyden Rahmen nieder, und bring gt fie 


in die Lage, wie bey Fig. 8, in dieſem Augenblick werden 


ſich die Kugeln des Elettrometers von einander entfernen, 1 


und die Art der Elektricitaͤt laͤßt fi dann leicht mittelst einer 


1 


gerkebenen Slegellachſtange er n. Hebt man die Nah⸗ . 
men 


Elektriſche Rufe. EZ 


men in die Hohe, und bringt ſie in die Lage, wie bey Fig. 8. 
ſo verſchwinden alle Zeichen vorhandener Elektricitaͤt, kommen 
aber ſogleich wieder zum Vorſchein, wenn die Rahmen nieder⸗ 
gelaſſen werden. Beruͤhrt man endlich die Platte mit dem 
Finger, ſo iſt alle Elektrieitat zerſtört und aufgehoben. 


Die Menge von Elektrieitaͤt, die die Zinnplatte faſſen 


kann, wird vorzüglich durch folgende Umftände beftimmer! 


1) Je geringer die Entfernung der leitenden Belegung d 
der beyden Rahmen von der Zinnplatte ſelbſt iſt, Nate größer, 


iſt das Vermögen, Elektricitäf zu ſammlen. 


2) Je größer das Werkzeug an fi 0 kit if, ‚ 9 5 ſo 
merklicher iſt die Wirkung. ö 


3) Je ſtaͤrker die Elektrieitaͤt in dem eekteifihen a 


ſelbſt iſt, in einem um fo m as wird fie dem A s 


zeuge mitgethell. 0 
*. 1 
13) Der Sunfermeer nach Herr Lang en⸗ 
buchern. 65 


n 


B if der Fuß: auf demſelben iſt eine auf das ſecherſte in 


D iſolirte Glasſtutze C; oben bey F hat fie eine hoͤlzerne Faſ— 


ſung, in welcher eine Glasröhre befindlich iſt, die 2 Kugeln 


a und e hat, welche durch einen Draht im Innern der Rohre 


mit einander verbunden ſind, und die ſich hin und herſchies 8 


ben laßt. D iſt ein Cd: eber, der anf einer Stüße den me; 
tallnen Körper A traͤgt, an welchen der Kegel b eingeſchraubt 
iſt. Auf dem Fuße befindet ſich der franzöfifche Maasſtab; 


das Ende des Schiebers D ſchneidet die Eiutheilung deſſelben 


ab. An den Haken b hangt man den Bodendraht ein. Nun 
wird der D auf 0 Zoll geſchoben, und die Kugel a an denfel; 
ben, 
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ben, c aber ſtellet man an den erſten Leiter der Maſchine, 

. fo wird man bey der Zurüͤckſchiebung des Schiebers, und bey 
ſteter Bewegung der Maſchine bis zur halbzolligen Entfernung b 
unzaͤhlbare Funken entſtehen ſehen; denn ihre ſchnell auf ein⸗ 
ander folgende Entſtehung läßt keine Zeit zu zählen übrig: 
bey zolliger Entfernung werden fie ſchon zaͤhlbar und erfolgen 
in gleichen Zeiträumen, fo wie in gleichen Kugelrevolutionen. 
Alle dieſe Funken machen ihren Bogengang; bey laͤngerm Abe 
fand werden die Funken gefchlängelt, je länger der Abſtand 
if, in deſto ungleicherm Zeitraume und Kugelrevolutionen er⸗ 
folgen fie. Iſt nun das größte Ziel da, wo es keinen Funken 
mehr zu entſtehen moͤglich, ſo wird man an der Theilung die 
Graͤnzen des Abſcands erfahren, in waschen er N kann. 


1 Die elektrische Wage des Ben Langen . 
ar 


Tab. II. Fig. 1 


Mit dieſem Inſtrumente kann man die Gewalt der ei 
triſchen Kraft, welche die Zurücktreibung g des Flugrades der 
wirkt, in Gewichten ausdrücken. Dieſes Inſtrument beſte⸗ 
het aus folgenden Theilen. C und D ſind 2 Iſolatoria, die 
Schiene d wird auf die Kugel a angeſchraubt, das laufende 
Stuͤck gg an feiner Achſe e, welche unten in einen iſolirten 
Punkt c, oben aber in dem Loche e der Schiene d lauft, an 
der Achſe iſt ein ſeidener Faden befeſtiget, der uͤber die Rolle 
Ff gelegt wird, und unten eine Wagſchale ‚trägt, die mit Gee 

wichten beſchweret werden kann: dieſer ſeidene Faden hat juſt 
eine Länge, daß ge fi ich einmal um die Ache umwinden kann, . 
ehe die Schaale gabe wird. 


1 


* 
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25) D Der elektriſche Windmeſſer des Heren La n⸗ 
genbuchers. f 


Tab. II. Fig. 11. 


A iſt ein 6 Zoll im Durchmeſßer haltendes Rad von 
leichter Päppe, in welchem ein ſehr leichtes Kreuz e befeſti⸗ 
get iſt, wodurch die Achſe gehet. Sie lauft bey e in einer 
1 Vertiefung, und zugleich in der Schiene e. Dieſes Rad har 

32 Fächer zum Windfang; an der Achſe ec iſt ein ſeidener 
Faden befeſtiget, der über die Rolle F lauft und eine Wag⸗ 

ſchaale trägt, deren Schwere kaum z Dukaten befrägt. a und 

b find iſolirte Draͤhte, aus welchen man den Stralenbuͤſchel 

ausſtroͤmen laͤßt, faͤhrt die fer gegen das Windrad „ fo hebt 
ſich die Wagſchaale, wenn kein Gewicht darauf lieget s dieſes 
nun zu verhindern, beſchwert man die Schaale mit derglei⸗ 

chen, und nimmt alsdann ſo lange davon herunter, bis die 

Bewegung der Schaale erfolgen will. Dieſes, ſo darauf lie⸗ 
gen bleibt, und die Schwere der Wagſchaale beſtimmen als ⸗ 

dann die Kraft des elektriſchen Windes. 


16) Erscheinung an iſolirten Beinen Körber. 


Man binde einen kleinen Koͤrper, z. E. ein leichtes 
Stuͤckchen Kork, an einen ſeidenen Faden, der etwa 8 Zoll 
lang iſt, halte den Faden bey feinem Ende, und laſſe den 
leichten Körper etwa 8 Zoll weit von der Seite eines elektri⸗ 
„fieten erſten Leiters herabhangen. ft nun der Leiter nicht 
allzuſtark elektriſirt, fo wird der leichte Körper nicht angezo⸗ 
gen werden; denn da er iſolirt iſt, ſo kann er ſeine elektriſche 
Materie nicht von ſich geben, oder (wenn der Leiter negativ 
elektriſch iſt) keine elektriſche Materie aus andern Koͤrpern be⸗ 
kommen, und alſo nicht die entgegengeſ pte Elektricitat erhal⸗ 
ten. 


Sr demfelben zurückgeſtoßen werden, weil Körper, die einerley 


7 
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ten. Bringt man aber den Finger oder eine andere leitende 
Subſtanz an diejenige Seite des leichten Körpers, welche 
von dem erſten Leiter hinweggekehrt if, fo wird fich dieſer 
Körper ſogleich gegen den erſten Leiter bewegen; denn nun 
hat er ſeine eigene elektriſche Materie dem leitenden Körper. x 
mitgetheilt, oder (wenn der erſte Leiter negativ e elektriſch iſt) 
mehr elektriſche Materie von demſelben erhalten. Wenn er 
aber den erſten Leiter berͤhret hat, ſo wird er fogleich von 


Eletericität Dada einander Be zurücjioßen, 5 1 N 


Jedoth wenn dieſer iſolirte Korper dem fte dei ſehr f 
nahe ſtehet, oder fehr ſtark elektriſtrt iſt, ſo wird der kleine 
‚Körper angez zogen, ohne daß man eine leitende Subſtanz na⸗ 
he zu ihm bringet; denn in diefem Falle wird die natürliche 

Menge feiner elektriſchen Materie entweder an die daran ſto⸗ 
bende Luft ausgetrieben, ſoder in den Theil des Koͤrpers zu. 
ſammengepreßt, welcher von dem erſten Leiter am weiteſten 1 
abſtehet, wenn der Leiter poſitiv elektriſch iſt; iſt er aber ne⸗ 7 
gativ, ſo kommt der Zuſat von elektriſcher Materie, welcher 
nöthig iſt, den kleinen Koͤrper zu uͤberladen entweder aus 
der Luft, oder die natürliche Menge der elektriſchen Materie 
in dieſem Koͤrper draͤngt ſich alle auf diejenige Seite zuſam⸗ 
men, die dem erſten Leiter entgegenſtehet. 


Wird der kleine Körper an einem leinenen Faden ans 
ſtatt des ſeidenen aufgehangen, ſo wird er ſchon in einer- viel 
größern Entfernung, als in dem erſten Falle, angezogen 3 
denn nun wird die elektriſche Materie durch den Faden leicht 
aufwaͤrts oder abwärts geleitet, je nachdem der erſte Leiter 

poſitiv oder negativ Atrrif irt iſt. f 
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17) Die elektriſchen Haare, Flachs oder feiner 
Meſſingdraht. | 


Wenn eine iſolirte Perſon einen Buͤſchel Haare, oder 
Flachs, oder außerordentlich feine meſſingene Draͤhte, die an 
dem einen Ende zuſammengebunden ſind, umgekehrt in der 
Hand hält, fo werden alle diefe Haare, Faſern oder Draͤhte 
ſich ausbreiten, und aus einander gehen, ſobald fie elektriſi ut 
iſt; hingegen werden fi ſie wieder zusammenfallen, ſobald eine 

andere nicht iſolirte Perſon nur den Finger in die Naͤhe 
bringt. Das Gegentheil aber wird geſchehen, wenn eine nicht 
iſolirte Perſon dieſen Buͤſchel in der Hand hält, und diejenis 
ge, welche iſolirt iſt, ſolchen mit dem Finger beruͤhret. | 

| 18) Die tanzenden Kugeln. 

(Man ſehe auch 3. Band S. 8. Tab. II. Fig. 1.) 


Man nehme einen Becher von Papier, der ein 10 5 2 
80 enger als das Glas in oben angefuͤhrtem Verſuche, und 
einen Zoll niedriger iſt, und ſtelle ihn verkehrt auf den Tiſch, 
nahe an den Becher legt man die Hollundermarkkügelchen, in 
weiterm Abſtande aber auch einige ganz kleine, ſtürzt den elek⸗ 
triſchen Becher uͤber den pappenen, ſo werden die aͤußern wie 
He innern auf: und abhuͤpfen. 


Oder: 

8 Wird uͤbet den elektriſchen Becher auch ein papteiner 
Be gemacht, der einen Zoll niedriger als das Glas iſt, 
und geladen, ſammt dem Ueberzug Über den auf dem Tiſch 
ſtehenden geſetzt, fo huͤpfen nur die innern, nicht aber die 
äußern Kugeln; eben dieſes Glas blos uͤber die Kugeln ge 
ſteckt, wird die Bewegung derſelben vergpößern und lange un: 

Barhelice magie VII Th. F terhak 
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Br den Boden, ſo fliegt es doch noch heraus. 


Ä 185 19) (2 Das Meduſenhaupt. 
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Be eiche Sumpf. 


terhalten, beſonders wenn der aͤußere Becher, Such einen. 


ee Faden mit dem Tiſch verbunden iſt. 
7 N Oder: 
Steller man den von einem Hart elektrifieten Becher 


| aufrecht auf den Tiſch hin, und wirft Hollundermarkkuͤgel. 


chen hinein, ſo werden ſie ruhig darinnen liegen bleiben; 
langt man aber mit einem hoͤlzern Stäbchen hinein, fo wird 
es alle Kugeln herausſprengen. Werden fie aber hineingewor⸗ 
fen, während eine Perſon das Glas in der Hand hält, ſo 
werden die wenigſten hineinfallen „ und kommt auch eine auf 


Wenn man die elektrif ſche Oberſcheibe des Elektrophovs 
Aber den bloßen Kopf einer iſolirten Perſon Hält, ſo werden 
ihre Haare in die Hoͤhe ſtehen und ſich an die Scheibe ziehen. 
Dieſes wird noch laͤnger und ſtaͤrker anhalten, wenn an die 
Scheibe zugleich der Knopf einer geladenen Flaſche gehalten ; 


wird. Noch beſſer zeiget ſich dieſes mit der Maſchine. Wenn 


die iſolirte und ſtark elektriſirte Perſon mit bloßem Kopfe da 
ſtehet, und ihre Haare ſind ein wenig kurz und ohne Pomade, 
ſo wird man ſehen, daß, ſo bald eine andere Perſon ihre 
Hand, oder noch beſſer, eine metallene Platte ſieben oder 
acht Zoll hoch uͤber ihren Kopf haͤlt, ihre Haare ſich plötzlich 
in die Hoͤhe richten, ja wenn dieſer Verſuch im Finſtern ge 

Mr wird, ſogar leuchtend ſcheinen werden. a 


20) Franklins elektriſcher Bratenwender. 15 
Dieſe Vorrichtung beſteht in einer wagrecht hoͤlzernen 


. welche durch einen Stift in ihrer Mitte gehalten 
* * wird. 


— 
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wird. Dieſer Stift laͤuft unten aufeiner an ſein Ende befeſtigten 
Spitze in einem Lager, und geht eben durch ein Loch in 
einer feſten Meſſingplatte, die ihn ſenkrecht Hält. So kann 
Gh das Bret ſehr frey und leicht wagrecht umdrehen. Aus 
dem Umkreiſe des Brets gehen 30 gläferne Stäbe nach det 
Richtung der Halbmeſſer wagrecht heraus; ihre äußerſten 
Enden ſtehn ungefahr 4 doll weit aus einander, und haben 
meſſingne Köpfe, welche alle durch die Glasſtäbe iſolirt find. 
Setzt man nun eine geladene Flaſche, deren Knopf +E hat, 
nahe an den außerſten Umfang des Kreiſes, den dieſe Knö⸗ 
pfe bilden, fo ziehet das + E den naͤchſten Knopf an, gibt ihm 
einen Funken, und ſtoͤßt ihn darauf weiter fort. Dies wier 
derfaͤhrt nun auch dem folgenden Knopfe, u. ſ. w. wodurch das 
Rad wagrecht umgedreht wird. Dadurch erhalten nach und nach 
alle Knoͤpfe E und behalten auch daſſelbe, weil fie iſolirt find, 
Hiedurch kann man jedoch das Rad nur einmal umdrehen? 
denn wenn der erſte Knopf, der fein 1 E behalten hat, wieder 0 
an die Flaſche koͤmmt, ſo wied er von ihr abgeſtoßen, und die 
Bewegung hoͤrt auf. Soll ſie fortgehen, ſo muß man der 
erſten Flaſche gerade gegenüber eine zweyte an das Nad ſtel⸗ 
len, deren Knopf — E hat. Dieſe zieht nun die von jener Flaſche 
mit + E geladenen Knöpfe ſtark an, verdoppelt dadurch die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Bewegung, gibt auch den Knoͤpfen Funken, 
wodurch ſie — E erhalten, und bey ihrer Rückkehr zur erſten 
Flaſche deſto ſtärker angezogen werden. Dadurch war des 
Rades Lauf ſo beſchleuniget, daß es in einer Minute 12 bit 
I zmal herum kam, und ein Gewicht von 4 — 5 Pf. mit fich 
führte. Am Ende entladen ſich dadurch beyde Flaſchen. Ein 
Bratſpieß auf den Stift in der Mitte des Brets aufgeſteckt, 
wird dadurch gehoͤrig, aber in vertikaler Stellung umgedreht. 


1 ba al) Der 
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210 Der elektriſche Dianenbaum des Herrn 
Prof. Vogts. 


Man nehme eine etwas große Glaskugel, die mit einer 
meſſingenen Faſſung und einem Wechſelhahn am Halſe verfer . 
hen iſt, und thue etwan 3 Pfund geveiniztes Queckſilber in 
dieſelbe, und mache ſolche vermittelſt einer Luftpumpe luft; 
leer. Hierauf bringe man dieſe glaͤſerne Kugel in ein fin 

ſteres Zimmer, und ſetze ſolche ſo auf den Knopf eines ſehr 
feste elektriſchen Konduktors, daß die metallne Faſſung an die 
oberfte Stelle kommt, wo man ſie mit der Hand haͤlt, ſo wird 
ſich an der unterſten natuͤrlich das eingefüllte Queckſilber ber 
finden. So wie ſichs nun in dieſem Zuſtande befindet, ſo 
wird man auf einmal das ſchoͤnſte Schauspiel erblicken, das 
nur irgend das elektriſche Licht mag gewaͤhrt haben, nemlich 
eine Menge von zackigten Streifen, die inwendig ringsum 
(in der Kugel) an den Waͤnden hinauflaufen, und ſich an der 
metallnen Faſſung verlieren, ſo wie ſie ſaͤmmtlich unten aus 
dem Queckſilber⸗ Klumpen auslaufen. Sie bilden die ſchoͤnſten 
dendritiſchen Figuren, bleiben ſich aber nicht gleich, ſondern e 
wechſeln beſtaͤndig auf die angenehmſte Weiſe ab. Dieſe Er: 
ſcheinung, nemlich daß die Wurzeln und Staͤmme diefer Baͤum⸗ 
chen aus dem Queckſilber kommen, iſt eine Wirkung der poſi⸗ 
tiven Elektricitat. Wenn man aber dieſe Kugel in eben der 15 
Stellung auf den Knopf eines negativen Konduktors ſetzt, ſo 
zeigen ſich ganz unverkennbar die Bäumchen in ganz umge⸗ 
kehrter Stellung, nemlich Wurzel und Stamm find oben bey 
der metallnen Faſſung, und die Aeſte fahren herunterwaͤrts 95 
in den Queckſilberklumpen. TER 


* 


1 
* 
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22) Der grüne Funke. 5 


Der elektriſche Funke färbt ſich nach Beſchaffenheit des 
Ausladers. Wenn man mit einer bleyernen Kugel einen 
Funken abnimmt, ſo gehet er ins violette, da er vom meſſin⸗ 
genen Auslader ins weißliche gehet; wird er aber mit einem 
zuſammengerollten Bogen Metallpapier abgenommen, ſo wird 
der ganze Bogen mit grünem $ Feuer illuminirt erſcheinen. Eben 
das geſchiehet auch, wenn man ihn mit dem aͤußerſten Belege 
einer Verſtärkung verbindet, und mit dem Bogen den ver⸗ 
e Funken abuimmt. 


23) Der elektrische Wuͤrfel des Henn Reif ers. 


Auf einem Biete oder Tiſche ſtehen an der hintern Kante 
Glastafeln in Schiebern ſenkrecht und auf denſelben die roͤmi⸗ 
ſchen Zifern von IJ bis VI von Staniol, nach der Art wie i 
man ſie zu elektriſchen Verſuchen einzurichten pfleget. An 
der vordern Kante des Tiſches gegen den Zahlen über iſt ein 

viereckigter mit Leiſten eingefaßter Platz von willkuͤhrlicher 
Große, wohinein ein Wurfel genau paßt. Auf den Wurfel N 
ſtehen ebenfalls die römischen Ziffern von 1 VI „aber nicht 
von Staniol, ſondern blos darauf gemalt oder von buntem 
Papier ausgeſchuitten und aufgeleimt. Wenn nun jemand 
den Würfel an ſeine Stelle ſetzt, und ihn mit einem Tuche 
po bedeckt, daß man den Würfel nicht ſtehet, und dann eine 
Kleiſtiſche Flaſche entladet, die am gehörigen Orte ſtehen muß, 
ſo faͤhrt der Blitz durch eben die Zahl an der Glastafel, die 
auf dem Wuͤrfel obenſtehet. Man kann alſo wetten, daß 
man die Zahl errathen wolle, die jemand auf dem Würfel 
obenſtellen 1 ob ſie gleich bedeckt 5 
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Die innere Einrichtung iſt diefe? an den Seiten des 


viereckigten Platzes des Würfels ſind verborgene Leiter von 


Stanisl, bis au die Ziffern der Glostafeln, die hinten wie⸗ 
der ihre Ableiter haben. Vorn an der Kante dieſes Platzes 
in der Mitte iſt ebenfalls ein Leiter verborgen, der, bis et⸗ 


wan an die eine Ecke des Tiſches gehet „ und deſſen Eude die 


äußere Belegung der Flaſche berühren kann, wenn fie daran 
geſtellet wird. Das andere Ende dieſes Leiters iſt, wie ſchon 
geſagt / vorn am Platze des Würfels, und von da an bis zu 


den Leitern nach den Glastafeln iſt eine Unterbrechung, die 
abet Durch Staniolſtreifen auf dem Wurfel, jedoch verdeckt, 


ergaͤnzt wird, fo daß die elektriſche Materie ihren Kreislauf 
halten kann, wenn der Würfel recht ſtehet. Noch iſt an dem 
Tiſche eine Verbindung mit den Ableitern der Ziffer, mittelſt 
eines feinen Meffingdrahts, woran ein Auslader mit glaſerm 
Griffe iſt⸗ Wenn nun die Flaſche mit der außern Belegung 
am Leiter des Wuͤrfels anſtehet, und man "berührt den Knopf 

der Sue mit dem Auslader, fo iſt 18 e e 


0 D ie luftleere Ge übe 


Tab. III. Fig. . 
A B iſt eine 3 bis 4 Fuß lange Glosröhre, au deren 


N 


benden Enden metallne Zwingen angefüttet ſind. Au der un⸗ 


tern Zwinge iſt, um den luftleeren Raum zu bewirken „ und 
den Elngaug der aͤußern Luft zu verhindern, ein eingeſchraub⸗ 
ter Hahn 2. Dieſer Theil, wird auf die Luftpumpe geſchraubt, 
und die Luft aus der Roͤhre ſo viel als möglich herausgezo⸗ 
gen. Hierauf wird der Hahn. € verſchloſfen, und mit ſeiner 
Glas rohre von der Luftpumpe wieder abgeſchraubt. 8 Nun 


faßt man dieſe Vernichtung bey dem Hahn an, nähert. das 
ane 


— 


N * 
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f 1 
andere Ende den elektriſchen Leiter, und ziehet einen Funken 


aus demſelben; fo dehnt fi ſich der durth die Roͤhre fahrende 


Funke im luftleeren Raume i in Geſtalt einer purpurfarbigen Sr 


Ahle aus, und erfüllet den ganzen Raum des Ae 


25) D Der vorige Derſuch mit einige Aoinderung 


Tab. II. Sig. . 


A iſt ein enförmiges gläfernes Gefäß, welches eben Ay 


die vorige Roͤhre mit zwo metalnen Zwingen verſehen iſt. 


An der obern iſt ein Haken D angebracht deſſen Staͤngel bis 
in die Haͤlfte des Glaſes reicht; die untere hat, wie in 0. 


rigem Verſuche, einen Hahn C. 


Nachdem die Luft aus dieſem Glaſe gepumpt 1 1 


wird es an einem Draht, der von dem erſten Leiter herabge⸗ 


het, aufgehangen, und dann die Maſchine gedreht. So lange 
man nun die Elektriſtrung fortſetzt, fiehet man, wie die Elektri⸗ 


titaͤt von dem Ende A des Drahts D A in Geſtalt eines 


purpurfarbenen Lichtkegels ſich nach dem Hahne ſtuͤrzet. 255 


Der Schein wird bey Herannaͤherung eines Fingers von dem 
| Hahne, und wenn ein Funken daraus gezogen wird, noch 
viel lebhafter, und in deſſen Mitte ein blitzendes weiſſes 
Feuer erſcheinen. Entfernt man aber den Finger vom Hahne 
in der gehoͤrigen Weite, welches die Uebung lehren muß, fo 
kann man fehr lange Feuerpinſel daraus ziehen. 


25) Die ſrahlenſthießende Kugel. 


AB iſt eine große Glasglocke, welche oben eine mit fettem 


Leder ausgefüllte Kapſel trägt, wodurch ein Haken Luftdicht 


eg muß, an deſſem untern Ende fich eine große me⸗ 
J 4 alle 


8 Elkeſche Runfiktee. 


ftallne Kugel 2 befindet, welche faſt an das Gewoͤlbe der Glocke 
onſtoßen muß. ab iſt ein ſechs Zoll großes Metallplaͤtt 

| chen, welches auf drey Knöpfen oder Füßen ruhet, und auf 

das Leder des Tellers der Luftpumpe, welcher zu dieſem Ver⸗ 
ſuche nur ſehr wenig benetzt Le Nef geſetzt wird. 


Run wird die Glocke luftler gemacht, und alsdann auf 
zwo Arten elettriſt kt. f 


| 1) Beſtändig durch Desindung der rden Spk.» > 


2) Stoßweiſe, wozu ein feidener Faden an einen geitftäne / 

gel, der von dem Konduktor herabhaͤnget, gebunden wird, 

um den Staͤn gel nach Gefallen gegen den Haken zu zie⸗ 

hen, und ihn davon entfernen zu koͤnnen. Der Erfolg 

if dieſer: Elektriſirt man nach der erſten Art, fo. ſtuͤrzt 

a ſich ein beſtaͤndiger purpurfarbener Feuerſtrahl aus dem 

untern Theile der Kugel C auf das Blättchen a. b, und 

er theilet ſich darauf in verschiedene weißlichte Aeſtchen aus, 

welche eben ſo viele weiſſe, ſehr lebhaft leuchtende Punkte ö 

ar ſehen laſſen. Elektriſirt man aber nach der zweyten Art, 

ſo theilet ſi 0 der Strahl in verſchiedene andre aus, und 

5 ſchießen Blitze aus, welche nach verſchiedenen Gegenden 

des innern 1 50 der Glocke fahren, und f ch auf allen 
Seiten kalen OD. J e 


27) Der 
) An Statt einer gederkapſel kann man ſic Bug eines mit 
Wachs belegten, und rund umher mit Kitt oder Wachs ange⸗ 


machten korkenen Sidpſels bedienen welcher eben die Dienſte 2 


thun wird, beſonders wenn die Oeffnung, wodurch der ai 
Mel gehet, wohl zugeklebt iſt. 
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27) Der Schelbenſhüe. 5 
e Tah. II. Fig „ 


e einem Glasſtriemen Fig. 4 Pie die Laͤnge von 7 
18 Zoll hat und z Zoll breit iſt, wird, wie bey ſchon gezeigten Er⸗ 


leuchtungen, ein Meſſerruͤcken breiter Streifen Stauiol gele⸗ 


get und ſolcher in viele kleine Quadrate zerſchnitten. An 


das Ende wird eine mit Staniol uͤber zogene gehörig übers 
malte Scheibe ber keſtiget „von welcher eine Kette auf den 
Stubenboden haͤngt. Der Stock, worauf der Schuͤtze ſein 
Gewehr leget wie der Schütze ſelbſt, ſind ſammt dem Gewehr 


von Staniol ausgeſchnitten, auf das Glas befeſtiget und über. 


malt. Auf dem einen Ende aber wird der uͤbermalte Sta⸗ 
niol auf die Ruͤckſeite gebogen. Soll nun der Schuͤtze ſchießen, 


ſo faſſet man das Glas unten in feiner Mitte mit der lin⸗ 


ken Hand, halt mit der rechten den Iſolirſtab an den zus 


| ruͤckgebogenen Staniol, und laͤßt, während eine andere Perfon 


die Maſchine treibt, auf das Kuͤgelchen des Iſolirſtabes Funken 


aus dem einfachen Leiter ſpringen, ſo wiel Funken auf dieſe 


Art abgenommen werden, ſo viel Schuß wird man aus dem 
Gewehr des Schuͤtzens nach der Mitte der Scheibe fahren 
ſehen; wann nemlich das Glas trocken, und noch beſſer, er⸗ 
warmt iſt. Soll aber der Schuß mit einem lebhaften Feuer 
und einigem Knall begleitet ſeyn, ſo verbinde man die Kette 
der Scheibe mit dem Belege einer großen Flaſche, lade die⸗ 


ſelbe, und nehme auf die vorige Art den nun verſtärkten Fun⸗ 1 
ken ab, ſo wird der Verſuch ungleich auffallender ſeyn. a 


28) Voriger Verſuch auf eine andere Art. 
Tab. III. Fig. 5 
Man laſſe ſich ein Lattenſtuͤck, zwey Schuh lang, 9 
abhobeln. A, in deſſen Mitte man zwey gläferne Saͤulen 
85 B B 
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BB von 3 bis 4 Zoll Höhe einkuͤttet / und mit umgebögenen 
Draͤhten CC fo verſiehet, daß fie Gabeln geſtalten. In dieſe 


zwey alſo ifolirte Gabeln legt man eine Glasroͤhre D, die eis N 


nige Zoll kuͤrzer als das Breichen, und oben wie das verige 


Glas mit einem vielfach durchſchnittenen Staniolſtreifen be, 


legt worden iſt. Auf der einen Seite der horizontal liegen⸗ 


den Glasrohre wird die nach voriger Art eingerichtete Schei⸗ 


be E an einem Draht F befeſtiget, auf der andern Seite aber 
der hoͤlzerne Schütz G mit feiner vorn abgerundeten Flinten 


H fo geſtellt, daß die von der gißſernen Roͤhre noch etwas 


entfernte Flinte in einer Linie mit dem Beleg der Röhre liege. 
Soll nun der Schuͤtz mit dem einfachen Funken ſchießen, 


ſo muß man erſtlich den Draht, woran die Scheibe iſt, mit 


einem Draht oder Kette verſehen, die auf dem Boden haͤu⸗ 


get, zweytens das Lattenſtuͤck ſammt dem Schützen auf einem 8 
5 Glas iſoliren, und mit dem Jeolirſtab, der wie bey dem vo⸗ 


rigen Verſuch, auf dem Leiter liegt, die Funken auf die Stine 


10 führen. Soll aber mit dem verſtaͤrkten Funken geſchoſfen | 


werden, ſo hängt man die Kette der Scheibe an das aͤußere 
Beleg einer oder mehr Flaſthen herum, und an die Flinte 
eine mit einem Kuͤgelchen verſehene Kette, und nimmt mit 


dieſer die Ladung ab, fo wird man den vorigen Erfolg ha⸗ 


ben. Hier iſt aber das Jſoliren der Latte 8 ni 


29) Das serie Alphabet. 
Tab. II. Fig. I 8 
Mon laſſe fh von einem Zifchler fo viel 6 Zoll RN 
und 43 Zoll breite Blindrahmen machen, Fig. 67 als man zu 
einem oder zweyen ganzen Alphabeten noͤthig hot. Dieſe 
Dlindrahuen. uͤberziehe man eee Papier, und bemale 


ER ſolche 


L 
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ſolche mit ſchwarzer oder ſonſt beliebiger dunklen Farbe. Ito 
ſchneidet man ſich den gewaͤhlten Buchſtaben von ſchoͤnem weiſ⸗ 
ſen Papier einen Viertelzoll breit aus, und leimet ihn als die 
Vor zeichnung auf das gefärbte Papier, wie davon Fig. 7. 
und 8. zu ſehen. Mitten auf jeden Buchſtaben befeſtiget man 
vermittelſt Zinnober und Bernſtein⸗Lack einen Meſſerruͤcken 
breiten Striemen Staniol, deſſen Ueberreſt, den man vorher 
ſchon zugibt, zu dem Darchſchnitt ab Fig. 7 und g, der mit 
einem Federmeſſer in das aufgeſpannte Papier geſchiehet, hin. 
ausgeſchoben und auf den Mücken gebogen wird, welches die 
Punkte anzeigen. An dem Anfange eines jeden Buchſtaben, 
wie an dem Ende deſſelben, fi ſind auf der Seite der Rahme, 
Staniolſtreifen ce mit dem rückwärts umgebogenen Staniol 
genau verbunden, fo daß wenn ich den Buchſtaben J Fig. 7. 
an V Fig. 8. anruͤcke, ce einander genau beruͤhren. Hat 
man nun feine gewählten Bachftaben beyſammen, und den 
aufgelegten Staniol in viele kleine Quadrate zerſchuitten, 
(das Papier muß ganz bleiben) ſo verfertigt man ſich einen 
Rahmen, in welchen mehrere Buchſtaben ihrer Höhe nach 
genau paſſen, und ſetzt ſie neben einander; die nun noch am 
Anfange und Ende des Worts mit zwey in den Rahmen ge⸗ 
ſchlagene Nägel genau beruͤhrend an einander befeſtiget wer⸗ 
den. Wird nun der Streife C des erſten Buchſtabens, da⸗ 
ſelbſt man auch ein Naͤgelchen einſchlagen kann, mit einem 
Draht, der an dem Auslader haͤngt, verbunden, und der 
Streife C des letzten Buchſtabens auf gleiche Weiſe mit der 
Belegkette mehrerer Flaſchen, fo wird bey e derſel⸗ 
ben das Wort ſchoͤn erleuchtet ſeyn. 
Wer überdies eine ſehr ſtark wirkende Maschine hat, 
und gedachtes Wort gut iſolirt, der kann das Wort mit dem 
einfagen Junken 1 aiaas 


Da 
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Dia die an der Seite des Rahmen angebrachten Staniol⸗ | 

| ae cc nicht allemal einander treffen, indem dieſes man⸗ 
cher Buchſtabe nicht zulaͤßt, fo darf man gedachten Streifen 
auch ganz heruntergehen laſſen, oder zwiſchen ſolchen ache 

ſtaben einen ez e er ng 1 


4 


30) Das ausfließende elektrische Feuer ohne er 
fahr des Stoßes ſichtbar darzustellen. 


Tab. III. Fig. 7 


N Man nehme eine Flasche, welche innerhalb mit Bulk 4 
nen, vermoͤge eines vorher in derſelben herumgeſchwenkten 
Gummiwaſſers, oder dergleichen bis auf einen Zoll vom Halſe, 

uͤberzogen iſt; und uͤberſtreue ſie aͤußerlich mit ſehr feinen 
durchgeſiebten Metallſpaͤnen, unordentlich; es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß dieſe ebenfalls auch hier mit etwas angekle⸗ 
bet ſeyn muͤſſen. Dieſe Flaſche hänge. man an den erſten 
Reiter, oder an einen von demſelben herabgehenden Draht. 
Der Boden dieſer Flaſche wird mit einem Zinnblaͤttchen, wel⸗ 

ches auf dem Boden, nach der aͤußern Flaͤche zu, etwa einen Zoll 
hoch heraufgebogen wird / uͤberzogen, und an den Boden ein 
Haken befeſtiget, woran eine Kette, an deren einem Ende eis | 
ne Art von Auslader befeſtiget iſt, gehangen wird. Fig. 9. 
Wenn man nun den Auslader in die Hand nimmt und 
die Maſchine drehen laͤßt, ſo fiehet man, daß die Elektricitaͤt 

in dem innern Theile der Flaſche anlanget, und die elektriſche * 
Materie, welche natürlicher Weiſe auf der aͤußern Flaͤche fs 
befindet, in ihrem Abzuge nach allen Punkten des uͤberzoge⸗ 

nen Glaſes leuchtend wird, welches ſo lange auhaͤlt, bis der 
innere Theil der Flaſche die noͤthige Ladung wird empfangen 


1 Ziehet mau nun vermittelſt des Ausladers, welcher 
8 an 
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an der innern Kette haͤngt, die Ladung aus der ee. Flaͤ⸗ 
che nach der aͤußern, ſo wird ein mit der Groͤße der Flaͤche 
proportionirter Funken herausfahren; die innere Flaͤche ſich 
gaͤnzlich entladen, die ganze aͤußere Flache funkelu, und in 
einem Augenblick eine Menge S Strahlen, welche fi ich wie Aeſte 
ausbreiten, ſehen laſſen. (Sigaud, delaF ond, . 
31) Die Feuerroſe. ee | 
Man lege auf eine unbelegte Glasſcheibe, die einen 
Schuh im Durchmeſſer hat, eine metallene, deren Durchmeſ⸗ 
ſer um drey bis vier Zoll kleiner iſt, ſo auf, daß ihre Mit⸗ 
telpunkte zuſammentreffen, und verbinde die metallene mit 
dem äußern Beleg einer Flaſche, von dem Leiter (Conductor) 
aber laſſe man, miktelſt eines an demſelben befeftigten hori⸗ 
zontalen Drahts, eine Kette nach dem Mittelpunkt der Glas⸗ 
ſcheibe herabhangen, deren Ende noch einen Viertels zoll weit 
von derſelben abſtehe. Man treibe die Maſchine „ und halte 
damit ſo lange an, bis eine Exploſton erfolgt, durch welche 
die Flaſche, welche nach und nach ihre hoͤchſte Ladung erhalten 
wird, auf einmal völig wieder entladen wird. Auf der Glas. 
ſcheibe wird man eine ganz ausnehmend ſchoͤne feurige Figur 
erblicken, die einer Roſe gleicht. Die Figur erſcheint nicht 
immer in gleicher Größe, nimmt aber manchmal faſt die gan⸗ 
ze Oberfläche der Glasſcheibe ein, und zeiget ſich alsdann in 
ihrer größten, Pracht und Schönheit. Wenn man dieſen 
Verſuch anſtellen will, muß die Luft nicht feucht und kalt, 
ſondern hoͤchſt trocken ſeynn. (Bey allen dieſen Umſtaͤnden 
mißgluͤckt dieſer Verſuch doch ſehr oft.) Nach dem Verſuch 
wird man ſie geladen finden, ob ſie gleich nicht belegt 
iſt, und man kann, wenn man die Aus ladekette waͤhrend der 
Umtreibung der Maſchine von der untergelegten Metallplatte 


entfernt 


{ 
4 


e Perſon, oder das ſichtbare Nacht⸗ 
Portrait. 


Man durchſticht mit der Serkupdel das Mufterpapier, 


durchſtäubt es auf einer Glasſcheibe, beruͤpft die Umrifpunfte 


mit einem Pinſel und Gummiwaſſer, belegt fi ſie nat den Zinn⸗ 


Dreyeifen, und wenn die Figur geſchloſſene Züge hat, ſo klebt 


man einige Dreyecke an die untere Glasſflaͤche auf. 

Bu feinen Zügen wählt man kleinere Dreyecke, Kan 
ruckt man dichter zuſammen, damit das Feuer kleinere, aber 
mehr Spränge mache, und die Figur freyer voltigire. So 
richtet ſich der Abſtand dieſer kleinen Rhomboiden nach der 
Staͤrke oder Schwaͤche des Ausdrucks im Bilde. Nachdem 
man dieſe Metallbrocken aufs Gummi gelegt, druckt man ſie 
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entfernt hält; ihre Ladung alfo verſtärken, daß fie, wenn fie 
hernach von der Metallplatte abgenommen, und auf die linke 
Hand gelegt wird, einen merklichen Stoß gibt, ſobald ihre 5 
Oberfläche mit der rechten Hand berührt wird. 15 


32) Die feht lende aͤhnliche Sühouette von dhe . 


an, damit das uͤberfluͤßige Gummi weggebracht werden möge, Re 


und man ordnet die Vierecke dergeſtalt, daß zwey feiner Win⸗ 


4 kel der zwey Stücke paſſen, die ihnen zur Seite liegen. Und 


alsdann drückt man jedes Stuͤck nochmals mit der Hand an. 


Die Glastafel kann dicke oder dünne ſeyns es verſchlägt 
nichts. Um aber alle Vierecke in Verbindung zu ſetzen, muß 


man Communikationsſtreifen ankleben, die den kürzeſten Weg i 


uͤber die Zeichnung, als Wegweiſer, angeben. Außer dieſen 


klebt man an die beyden äußerſten Enden der Figur zwey viel 


groͤßere Metallſtreifen; einer dient das Bild zu laden, der 


den 


andere es zu entladen; den letzten haͤlt man in der Hand, 
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den erſten nähert man dem elektriſchen Koͤrper. Veyde muͤſ⸗ 
ſen liegen, weit von einander, und einander gegenuͤber auf 
einer andern Seite des Glaſes, und von der Figur ufer; 5 
fe wirken beſſer, wenn fie groß find. 


Das Laden geſchieht entweder perimirtetf der fie 
oder des Conductors. Bey der erſten Methode verbinden 


man das untere Belege der Flaſche, oder einer geladenen 
Blitſcheibe, mit der Entladung der Figur, und den Ladungs⸗ 
ſtreif mit dem Haken der Flaſche. Vom Conductor bekommt 


man viele Bilder hinter einander, fo lange man ihn und das 
Bild elektriſirt. Der ſchnelle on der SEN 4 1 


hier den Zeichner. ö 


So kann man leuchtende Buͤſten mit Augen und Haas 
ren machen, wenn man zum Grund des Fleisches auf das 


Gummi gepulverte dünne Meffi ingfeile „dünne pudert. Um 
aber ein ähnliches Portrait einer Perſon leuchtend zu lies 
fern, fo ſtelle man die perſon vor einen Bogen Papier an 


der Wand, man ſetze ein Licht vor ihren Kopf und zeichne 


genau ihre Schattenprofil nach, man beinge den Riß auf 


eine Glasſcheibe, und belege dieſen Riß mit den kleinen Vier⸗ i 


ecken, fo bekommt man einen eben ſo ähnlichen Abriß, als 


wenn man Silhouetten von weifjem Papiet auf ſchwarzes 
ds 


33) Einen Regenbogen mit ſeinen Farben des 
8 Nachts vorzustellen. 


Man r eine Glasſchelde mit ſieben Bogen von 
den in vorigen Verſuchen gedachten Vierecken. Dieſe con⸗ 
Saga Bogen haden zwiſchen fi ch Communikationsſtreifen. 

; Die 
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Die Viereck find fehr klein und enge: Jeder Bogen liegt 
von dem andern nicht weit ab. Man macht eine zweyte 
Reihe von fi eben Bogen, und zwiſchen dieſer Reihe und der 
vorhergehenden iſt der Zwiſchenraum viel größer, als ztoiſchen 
jedem Bogen. Wenn dieſe vierzehen Bogen auf einerley 
SOlasflaͤche ſtehen, oder auch / wenn man die andere Haͤlfte 
auf die Unterflaͤche verlegt, ſo wird man, wenn man ein 
Priſma vors Auge hält, den Regenbogen ſehen; denn elek⸗ 


triſche Funken bekommen Farben, wenn man ſie durch das 


Prifna fi ſieht. Und fo: entſtehen ganze e 1801 
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55 Der mechaniſche Schach plett des Herrn von 


Kempele, e von dem Freyherrn 
zu Nacknitz. 


„„ n d v. 
Bae im zweyten Theile dieſes Werks S. 25 113 


det ſich die Erklaͤrung dieſes magnetiſchen Kunſtwerks 
vom Herrn Hofrath Voeckmann, die ſich auf die Hypotheſe 


gründete, daß ein Menſch in dem Kaſten der Maſchine ver⸗ 


borgen ſeyn müßte, der durch eine mechaniſche Vorrichtung 


mit dem Geguer ſpielte, und durch eine e Einrich⸗ 


tung die Zuͤge entdeckte. 
Dieſe Hypotheſe hat fih nun beſtaͤtigt, N und. der Bar 


Joſeph Friedrich Freyherr zu Kacknitz hat den wahren 
Mechanismus gluͤcklich entdeckt, ſich ein Modell davon ge⸗ 


macht, und ſolches in der zu Leipzig und Dresden bey Breit⸗ 
kopf 1789 herausgekommenen Abhandlung: „Ueber den 
Schachſpieler des Herrn von Rempele und 1 Nach 2 


ahmung“ beſchrieben und abgebildet. 


Die Größe des Kaſtens Tab. IV. iſt 5 N | 
Fuß lang, 34 Fuß von vorne nach hinten tief, und 3 Fuß 
G2 , 


109 Meg Sun. 


hoch. Die kleine Abtheilung, den Türken zur rechten Hand, 
enthalt 2 2 meſſingene Walzen uͤber einander, mehrere uberein⸗ 
ander liegende Schichtenhebel „ die durch Schnüre verbunden 
ſind, hinter ihnen ein klein Uhrwerk u. ſ. w., welches alles 


blos dazu dient, den Zuſchauer zu kaͤuſchen, und um den 


Schein zu geben, als sefhäbe 19 5 Bu dieſe mechaniſche 
Vorrichtung. 3 » 8 
Durch die angebrachten Be 10105 der 1 1 75 den die 
Beine des verborgenen Spielers einnehmen, bey dem Vor⸗ 
zeigen des Innern der Maſchine verdeckt. MA. Tab. IV. 
In der großen Abtheilung befinden fih außer einem 
Severgehäufe W zwey Quadranten M mit beweglichen Linia⸗ 
len N, die durch Schnuͤre mit einem Hebel verbunden ſind, 
welche mittelſt einer Rolle mit dem Mechanismus in der klei⸗ 
nen Abtheilung in Verbindung fiehen Be dieſes iſt Tau. 
ſchung. > 
Ueberdies wird in dieser Abtheilung das Schraͤnkchen 


Nor 19, welches der Herr v. K. neben den Tuͤrken ſetzt, und 


das Kuͤſſen, worauf er ſeinen Arm leget, aufbewahrt. 


Der Boden dieſer Abtheilung iſt querdurch getheilet, 
und der hintere Theil iſt eine Klappe, die der verborgene 


Spieler, wenn das Spiel anfaͤngt, in die Hoͤhe heben kann. | 


Um die Fuge dieſer Klappe zu bedecken, iſt der FR SR | 


95 8 Tuch beſchlagen. 


Der Schubkaſten R unter der groͤßern Abtheilung des 


Kaſtens, in welchem ſich die Steine und einige Schachbreter 5 
mit aufgeſetzten ſchwer zu ſpielenden Partien befinden, nimmt 


nur die halbe Tiefe des Kaſtens ein; kann auch nicht ganz 
herausgezogen werden; in der Rückwand befinden ſich aber 


m van, a 
N e Der 
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Br: Kaſten ſtehet, um r zu bewegen, aut 4 Kol 
in. ie 

Der Boden iſt hinterwaͤrts um einige Zoll mid als 
vorne; und auch darinnen ſind verſchiedene Loͤcher angebracht, 


theils um dem verborgenen Spieler Luft zu verſchaffen, theils 


um Abzug fuͤr den Dampf der Lampe, die der See bey 
fi schl hat. ö 


Der Raum nun, der unter der 91955 obern Abchelung 


4 


binter der Schublade, und hinten in der kleinen Abtheilung, 


Die Länge dieſes Raums iſt fuͤr einen Menſchen von 68 bis 
69 Zoll Dresdner Maaßes, Hbesdend AR die Breite if 22 
Zoll. 


5 nach dem Türfen zu bleibet, iſt für den Spieler beſtimmt. > 


Er hat den Kopf unter der großen Abtheilung des ne 


Kaſtens „dem Tuͤrken zur Linken, die Beine aber nach der 


kleinen Abtheilung zu, wo ſie durch die in Male enger 5: 


brachten Hebel verdeckt werden. 


In dieſem Raume liegt derſelbe, ſo Gange das re 8 


des Kaſtens gezeiget wird, aus geſtreckt; richtet ſich aber auf, 
wenn die Thuͤren zugemacht worden, und nachdem er die 
vorbin erwähnte Slapps in die Höhe gehoben hat. l 


Die noͤthige Luft erhält er-, fo, lange er liegt, ſewöhl 
Arch die im untern Boden, des Kaſtens, als auch beſonders 
durch die in der Ruͤckwand der Schublade befindlichen Loͤcher. 


Und eben um den Zugang der Luft durch dieſe Löcher zu ber 


fordern, wird die Schublade waͤhrend des en ai ganz 
wieder hineingeſchoben. 


Zur Rechten des Spielers wird eine birborgene Klap⸗ | 


ventzir angebracht, damit er zu den, in den dicken Beinen 
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des Türken befindlichen, Hebeln, durch die er die Slaur in 
Bewegung ſetzt, kommen kann. . 

Ueber ihn an der Decke des Koſtens iſt eine Rapp) 
welche die unter den Feldern des Schachbrets angebrachten 
magnetiſchen Nadeln vor dem feng des Spiels verbirget. 


5 Ueberdies hat der Spieler in dieſem Raume ein Rei⸗ 


ſeſchachbret, zwey 10 eine Sup um fin Es ana, = 


zaͤnden, bey ſich. 1 1 . 


7 7 


Bewegung! des Theten. Der eisen Türken m ein 
Kaſten Tab. V. Fig. Ir in welchem ſech die 05 Sibel, A 


| Nollen, Schnure u. ſ. w. befinden. = rl 

Der Kopf iſt vermittelſt des Halſes, der ein Gelenke 
Fig. 1. bey 7 hat, und ganz durch die Bruſt bis 23 gehet/ 
an den Koͤrper befeſtiget⸗ Das Ende des Halſes iſt eine 


er 


meſſingene Röhre No. 10, die auf einer unten im Türken 5 


befeſtigten meſſit ingenen Platte, mittelſt eines Zapfens x fies 


bet, und, fich darauf rechts und links wenden laßt. 


Der Türke beweget bowobl den Kopf ols den Arm. Mit 
dem erſtern macht er zweyerley Bewegung „indem er denſel⸗ 
ben neiget und rechts und links wendet. Beydes thut er, f 

enn er das Spiel zu beſehen (heine, und das ae Be 


wenn er Schach bietet. 


Das vorwärts Biegen des Kopfes wid wigenwrtgrſalt 
bewirket. An dem obern Theile des Halsgelenkes, woran 


der Kopf befeſtiget iſt, befindet ſich vorne eine Oeſe mit eis 


ne m Loche No. 13. Tab. 10. Fig. 2., an dieſer eine durch das 
Loch gezogene Schnur No. 8, welche ſowohl durch den untern 


Theil des Halsgelenkes, als auch durch die daran befeſtigte 


a ingene e No. 19. und am Ende dieſer Roͤhre über, 
eine 
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eine Rolle No. 9. gehet, um aus der perpenbifufaicen Rich⸗ 
tung in eine horizontale zu kommen. Hier iſt die Schnure 
an eine meſſingene Schiene No. 11. (die an nur gedachte 
Roͤhre aufs und niederwaͤrts beweglich an gebracht ik), mit 
telſt eines kleinen Hebels No. 12. angehangen. ii 


Ziehet man nun mit dieſem Hebel die Schnure ſo bie, 

Kr fich der Kopf vorwärts, und wird, wenn man die Schnur 
nachlaͤßt, durch eine Feder, die längſt dem Halſe hinauf über 

das Gelenke No. 7. weggehet, wieder in die Hoͤhe gezogen. 

Um den Kopf rechts und links zu wenden, bedient man 

ſich der erwähnten Schiene No. If, 05 an der weſſgehen 

Roͤhre befeſtiget iſt. 15 

en Arm beweget der Tuͤrke a) ertibel oder auf und 

niedermärts 5 ‚Serigontal, 05 und fits, und 2 win⸗ 

kelfoͤrmig. Mr ; 

Zu den erſten benden N. iſt die Vorrichtung 

in der Achſel angebracht. Es iſt naͤmlich eine meſſi ingene 

balbe Kugel Tab. V. Fig. 1. in ihrem Mittel a und b der⸗ 

geſtalt, daß ſie oben und unten beweglich iſt, befeſtiget. 


Durch das Centrum der halben Kugel gehet in kerle 
taler Richtung ein Zapfen e, welcher hinterwaͤrts mit einem 
Kropfe verſenket, in der Kugel ſelbſt beweglich „ und an deſ⸗ 
ſem äußern viereckigten Ende der Arm feſt gemacht it 


Zwiſchen dem Arm und der Kugel iſt eine etwas lange ; 
Hefe d in den Zapfen fo angebracht daß f ? mit dem Arme 8 
einen Hebel der erſten Art ausmacht. 8 ! 


Mittelſt einer, durch das am Ende dieſer Hefe befindliche $ 
Loch gezogenen und an einem Hebel der, zweyten Art No. 18. 


befeſtigten, Schnure No. 17. kann nun der Spieler den Arm 
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des Tuͤrken aufwärts bewegen oder niederlaſſen;. und damit 
der Arm immer in der erforderlichen, Hoͤhe erhalten werde, 
iſt unter dem Hebel eine Feder k befindlich, welche beym Nie⸗ 
„erdrücken hervorſpeingt, und den Hebel haͤlt. 


i In Anſehung der horizontalen Bewegung des Arms ge⸗ 
het von der untern Befeſtigung der Kugel bey b ein meſſin⸗ 
gener Stab No 18, durch den ganzen Koſten, der den Leib 
ausmachet, bis auf deſſen Boden, wo er in einem Zapfen⸗ 
loche e beweglich ſtehet. An dieſem Ende iſt ein anderer meſ⸗ 
fingener Stab No. 16, in einer dem Arme entgegengeſetzten 
Richtung befeſtiget; und vermittelſt dieſes zweyten Stabes 
kann der Arm horizontal, rechts und links beweget werden. 
Dieſer Stab bildet in der Verbindung mit dem Arme einen 
Druckhebel, oder Hebel der erſten Art. 


) Zur Winkelbewegung iſt unter dem Ellenbogen, wo der 
obere und untere Arm durch ein Gelenke! 8 verbunden fi ſind, 5 
am untern rm eine Schnure i i zum Ziehen bey y dergeſtalt 
angebracht, daß dieſet Theil des Arms einen Hebel der drit⸗ 
ten Art bildet, r 
Diefe S chnur gehet der Länge nach 17 den obern Arm 
über eine in dem Mitte lp ukte der meſſt ingenen halben Kugel 
eingeſenkte Rolle k herunter in den Kaſten des Leibes, hier 
abermals, um aus der perpendikularen Richtung in die hori⸗ 
zontale zu kommen, über eine Rolle 1, und iſt unter dieſer 
an einen Hebel der zwoten Art w befeſtiget, mittelſt deſſen 
der Arm nach dem Leibe des Tuͤrken an und wieder ute 
beweget werden kann. 5 . 


1 


Uebri gens liegt auf dem Senad eine Feder 
k, die den Arm, wenn ser zuſammengezogen worden, bey dem 
Raataiiee der Schnure wieder in die gerade Richtung brin⸗ 

ö get. 
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Das Gelenke ſelbſt iſt im obern Arm von Meſſt ing; 
aan der Arm vorwärts mehreres Gewicht beym Niederſen⸗ = 
ken habe. Die beyden zur Bewegung des Arms dienenden 
} Hebel m und No. 16. aber werden durch hervorſpringende 
Federn und Drucker o in der noͤthigen Stellung an den bey⸗ 

den am Boden befindlichen Quadranten p erhalten, damit 8 
der Tuͤrke immittelſt den Stein erapellen oder, binwegſetzen a 
kann. 5 A 


Ib Bewegungen der Ban Die 115 Fig 2. 5 K 

19. find durch Gelenke No. 20. an der Hand befeſtiget. An 
der innern Seite find an den Fingern Schnuren n angebracht, 
welche in den Arm gehen, und daſelbſt an einem: kleinen He⸗ 
bel p hangen / EUREN N die ae e ee 
e e 


Damit die Fug den Schachen halten 500 wird 
dieſer Hebel durch eine her vorſpringende Feder q feſtgehalten, 8 
dieſe aber, wenn es nicht mehr nöthig iſt, durch einen Dru⸗ 
cker r zuruͤckgeſchoben. Um die Finger, wenn fie zuſammen⸗ 
gezogen geweſen, wieder in ihre vorige Richtung z bringen, 
ſind Federn No. 21. an der innern Seite der Finger bis in 
die flache Hand, und an den Daumen (damit ſie ſich nicht 

mit den übrigen Federn kreuzen und deren Spannung hin⸗ 
dern) an der obern Seite bey 22. Fig. 4. angebracht von 

wo ſie in eine in der Hand befindliche Oeffnung gehen. Die 
Schnuren, welche die Finger ziehen, muͤſſen eben ſo wie die 
Schnüre, durch welche die Winkelbewegung des Arms her⸗ 
f vorgebracht wird, über die in der halben Kugel bey s und 
unten am Boden befindliche Rollen t gehen, und durch einen 
kleinen Hebel: u an den aröfern Hebel m, der zur Winkel⸗ 
bewegung des Arms dienet, befeſtſget werden. 
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Stellung der Beine des Tuͤrkens. Die dicken Beine 


des Türken ſind ein Kaſten, in dieſem befinden ſich die Schnuͤ⸗ 
re und Hebel, die der Spieler faſſet und regieret. Bey dem 


Anfang des Spiels aber von dem verborgenen Spieler durch 


eine bey o angebrachte Klappenthür in den Kaſten gezogen. 
Tab. IV. Und damit nun dieſe Hebel ſo nahe als möglich an 


den Kaſten gebracht werden können, haben die Beine des j 


Tuͤrken befonders das rechte, eine senifetnsnaßen unnatür⸗ 
liche Stelung ann 5 i 
i „ 


Art, wie der Spieler die Weengen des Arms 


des Türken genau beſtimmen kann. Da der Spieler die 
Hand des Tuͤrken nach den verſchiedenen Feldern des Schach- 


brets leiten ſoll, ohne dieſe zu ſehen, ſo war eine eigene Vor⸗ 


richtung nöthig, um den Spieler in Stand zu ſetzen, daß er 


genau wiſſen koͤnne, wohin die Hand des Tuͤrken komme. 
Der Erfinder bediente ſich hierzu der Quadranten p, indem 
er auf denſelben die Stellen, welche die zur Bewegung des 
Arms dienenden Hebel dann, wenn die Hand des Türkens 
auf den verſchiedenen Feldern des obern Schachbrets ruhete, 


berührten, mit Linien angab, und dieſe mit denſelben Numern 
bezeichnete, mit welchen die Felder des obern und des innern 4 
kleinen Schachbrets No. 2. Fig. 2. Tab. IV. bezeichnet find, 


Es koͤnnen aber beyde Hebel nach Art eines Storchſchnabels 


dergeſtalt verbunden werden, daß, indem der Spieler das eine 
Ende dieſes Storchſchnabels auf ſeinem kleinen Schachbrete b 


nach einem gewiſſen Felde fuͤhret, er zugleich die Hand des 


Türken auf eben daſſelbe Feld des obern Schachbrets leitet. 


Welche Einrichtung auch mit mehr nee für den i 


Spieler verbunden. 


5 Anwen⸗ 


* 


a weggezogen wird, wieder auf die Glasſcheibe fallt und ruhig 
wird. Dieſe Bewegung der Nadeln zeigt nun dem Spieler 


“A 
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Anwendung der wagnetiſchen Kraft bey der Wa 


ſchine. Das Schachbret wird von ſchwachem Holze gemacht. s 

An der innern Seite befindet fü ch in jedem Felde eine vier⸗ | 
eckigte Vertiefung, in welcher eine mit Magnet beſttichne Nas 
del, die 3 Zoll lang und durch ein rundes OO von Rue So 


ſem Papier geſteckt iſt / en 


I 4 


Die innere Seite dieser 80 Ascheungen if mie einer 
i Glasscheibe verwahrt, damit die Nadeln nicht i in den Kaſten 5 


herunterfallen, und der Spieler doch ihre Lage beobachten 
kann. Uebrigens ſind dieſe Abtheilungen, und die Felder 
des Schachbrets, das der Spieler vor ſich hat, mit überein. 


ſtimmenden Numern bezeichnet, Die Schachſteine, mit denen 
der Tuͤrke und ſein Gegner fpielen, find hohl Tab. V. Fig. 5,7 
unten mit einer ſehr duͤnnen Platte belegt, und in der Hoh⸗ 
; lung befindet ſich ein aus verſchiedenen Staͤben zuſammen⸗ 
geſetzter Magnerſtahl. Durch dieſen Stahl ziehet der Stein, 
wenn er auf einem Felde ſtehet, die in der darunter befindli⸗ 
chen Abtheilung enthaltene Nadel i in die Höhe, und ſetzet fols 


che in Bewegung; dagegen dieſelbe, „wenn der Stein hin⸗ 


die Züge, die der Gegner des Tuͤrkens thut, indem er, wenn 
die Nadel niederfaͤllt 2 bemerkt, daß der an dieſem Platze ge⸗ 


' ſtandene Stein weggenommen worden, und aus dem Aufzie⸗ 


fuͤr ſich, und laͤßt alsdann den Tuͤrken dieſen letztern Zug auf 
dem obern e verrichten. In den Feldern des vor 


hen einer andern Nadel das Feld wahrnimmt, wohin der 
Gegner ihn geſetzt hat. Der Spieler thut nun auf dem vor 
ihm liegenden kleinen Schachbret 2 nach Anleitung der Nu⸗ 


mern denſelben Zug, der oben geſchehen if: ziehet hierauf 


dem 


. * 
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dem Spieler liegenden Schachbretes ſind Löcher, und an den 

a Steinen Zapfen befindlich,, damit die letzten nicht durch den 
Spieler bey ſeinen Bewegungen verrückt oder umgeſtoßen 
werden, wodurch er ganz mn Hand komme die 2 l ö 
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t) Die Antwort auf eine Frage mit feurigen 
Buchſtaben vor Augen iu legen. 


Tab. VI. Fig 1. 2, 3. 


Len ein Kaͤſtchen von weiſſem Bleche ABCD 1 5 
(f. Tab. VI. Fig. 1.) welches fieben bis acht Zoll hoch, 
vier Zoll breit, und zwey Zoll tief iſt, machet ſolches auf ſei⸗ 
nem hoͤlzernen Fuße E feſt. Auf jeder Seite deſſelben inwenz 
dig in dieſem Kaͤſtchen machet eine Krinne FG, und auf die 
vordere Seite ein Loch I, welches drey Sol breit und einen 
Zoll hoch iſt. 


An der hintern Seite dee Kaͤſtchens laſſet eine kleine . 

Thüͤre von weiſſem Bleche, die von außen aufgehet, machen, 
damit man ohne Muͤhe zwey Kerzen M, die auf ihren Dillen 
ſtehen, anzünden kann. Bedecket dieſes Kaͤſtchen mit einem 
Kapital von weiſſem Bleche N, das mit einigen Löchern vers 
ſehen iſt, und hinweggenommen werden kann, N Ren man Ä 
will. 


Nehmet ein doppeltes Glas OP (. Fig. 2.) das eben 
ſo gemacht iſt, wie das (2 B. S. 292) Zaubergemaͤlde: 
auf die eine Seite deſſelben pappet ein ſchwarz Papier auf, 

weiche 
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welches ihr ſeiner Hoͤhe nach in drey Theile, und der Breite 


nach in funfzehn Theile eintheilen muͤſſet. Auf dieſen funf: 


zehen. letztern Abtheilungen, und zwar von zweyen zu zweyen, 
ſchneidet die Buchſtaben und Worte aus, welche drey Ant⸗ 

worten auf drey Fragen enthalten. Auf die andere Seite 
des Glaſes ehrt klebet ein ſehr feines weißes Papier auf. 


„ Oben an dieſem Glaſe OP befeſtiget eine ee Sl 
an welcher man das Glas in der Krinne FG hinaufziehen 
oder herablaſſen koͤnne. Nehmet auch einen Streifen von 

; Pappendeckel HS, g. Fig. 3.) vierthalb Zoll breit und drey 


Zoll hoch, der in funfzehn Theile, die den Abtheilungen gleich 


ſind, welche zuvor auf das Papier gemacht worden, womit 
das Glas 0 P bedecket wird, eingetheilet, und ſo ausgeſchnit⸗ s 
ten werden muß, wie die Figur Rs anzeiget: damit, wenn 


man ihn horizontal vor dieſem Glaſe OP vorbeygehen laͤſet, 


man die auf dem aufgeklebten Paper ausgeſchnittenen Buchſta⸗ 
ben verdecken oder hervorkommen laſſen koͤnne. Dieſer Pappen⸗ 0 


deckel muß zwiſchen zwey duͤnnen meffingenen Drähten ſich bewe⸗ 


gen, und auf einer Seite inwendig in dem Kaͤſtchen ſoll eine kleine 
Feder von einem eiſernen Draht ſeyn, der ihn von der einen 
Seite wegtreibt, und eine kleine Schnur, die ihn auf der andern i 
Seite halten koͤnne, und die man an ihrem aͤußerſten Ende! mit ein 
wenig Wachs anklebet, an. einem ſolchen Orte dieſes Kaſtchens, 
wo man fie leicht losmachen kann, wenn die Waͤrme von den 
angezuͤndeten, und in dieſem Kaͤſtchen Wengen Lichtern 
f dieſes Wachs erweichet hat. 


Nehmet einige Karten, auf 199 9 ihr einige Fragen 


ſchreiben muͤſſet, auf welche die Antworten paſſen, die auf, 3 


dem Papier, womit das e N O bederet i 
N ſind. 3 
5 8 „„ Wenn 
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Wenn man eins von den drey Worten, die auf dem 
Papier, das auf dem Glaſe OP aufgeklebet ik, ausgeſchnit⸗ 
ten ſind, an das Loch J, auf der vordern Seite dieſes Kaͤſt. 
chens bringt, und die darin befindliche Lichter angezündet 
hat, fo wird die Wärme, welche fie verurſachen, das Wachs 
ſchmelzen, welches die Schnur des Pappendeckels RS gehale 
ten hat. Wenn nun diefer von der Feder angezogen worden, 
und nach der Länge des Kaͤſtchens fortglitſchet, ſo werden die 
Buchſtaben, die hinter dem Glaſe ausgeſchnitten ſind, zum 
Vorſchein kommen, und ihr Glanz wird immer lebhafter und 
ſchoͤner werden, fo wie die Wärme von den Lichtern die Com⸗ 

poſition, die zwiſchen dieſen beyden Glaͤſern enthalten iſt, 
immer beſſer ſchmelzen wird. Ba EA, 


Man läßt eine Perfon von allen dieſen Fragen, die mau auf 


die Karten geſchrieben hat, eine herausziehen, auf welche man 
die Antwort verfertiget hat, zuͤndet die Lichter an, und zeis 
get ihr ſodann, daß die Antwort verſprochenermaaßen mit 
feurigen Buchſtaben erſcheine. 1 Gr 


Anmerkung. Man kann auf dem Papier, womit das 
Glas OP bedecket wird, ſolche Wörter ausſchneiden, die auf 
mehrere Fragen eine Antwort ertheilen können, wie schon an 
einigen Orten dieſes Werks geſagt worden. Wenn nun alle 
dieſe Fragen auf dieſe Karten geſchrieben, und in drey Thel 
len ordentlich zuſammengeordnet werden, ſo wird es leicht 
ſeyn, das Wort zu wiſſen, welches auf die herausgezogene 


Frage antworten kann, und das bewegliche Glas nach der 
Beſchaffenheit dieſer Frage zu ſtellen. 7 


1 


Natürliche magie. VI h. 5 | 2) Eine 


5 
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2) > Eine Geiſtererſcheinung mit Hülfe des 
e Schattens. g 0 


Tab. V. 88 


N Man leuchte eine weiſſe papierne oder von bolländi⸗ 15 
ſcher Leinwand ausgeſpannte Wand A mit einem einzigen 
Lichte m. d. i. mit wenigſtens 12 in ein blechernes Gefaͤß 
hart an einander geſetzten Lichtern. Dies helle Licht wirft 
alſo einen einzigen Schatten. Man ſtellet es 2 bis 3 Ellen | 
hinter die Wand, zwiſchen welcher und dem Lichte alle dieje⸗ 
nigen Koͤrper, ſie ſeyn lebendig oder lebloſe, deren Schatten 
man an der Wand verſtellen will, / geſtellet werden. Die 
Hoͤhe des Lichtes über den Erdboden iſt deſto geringer, je 
groͤßer die Schatten werden ſollen, welche auch um deſto deut⸗ 
licher vorgeſtellet werden, je naͤher die Koͤrper der Wand fi ud. 
Iſt die Wand zu breit, nämlich über 5 Ellen, fo muß der 
Platz hinter der Wand, oder das Theater, durch einen oder 
etlichen nach der weiſſen Wand ſenkrecht ſtehenden Schirme 
oder ſpaniſchen Wände abgetheilet werden. Dieſer Schirm 5 
muß nicht gauz, „aber doch ſo nahe an die weiſſe Wand kom⸗ 
men, daß die Koͤrper in der einen Abtheilung, welche Schat⸗ ; 
sn werfe ſollen, von dem Lichte der Ager Abtheilung nicht 
ade von ſich geben würde. WII man ſogenannte Gei⸗ 5 
ſtervorſtellungen machen, d. i. wenn Geſtalten aus der Luft 
herab, oder in die Luft hinauf, fliegen ſollen, ſo geſchiehet die⸗ 
ſes durch die Bewegung des Lichtes auf folgende Art: Die 
perſon B, welche aus der Luft herabkommend vorgeſtellet 
werden ſoll, ſchreitet nach der Wand A zu, über das Licht m; 
während dieſes, Schreitens, und ehe der erſte Fuß auf die 
Erde zwiſchen das Licht und die Wand tommet, muß eine 
andere EM 
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andere Perſon C das Licht anfangen in die Höhe kreisfoͤrmig. 
durch m. o. p. zu bewegen, und zwar muß dieſe Bewegung 
in der Flaͤche der ſchreitenden Perſon (welche ſenkrecht auf 
die Wand zugehen muß) geſchehen. Die: Geſchwindigkeit 
der Bewegung des Lichtes muß anfangs ſehr groß ſeyn, bis 
es hinter des ſchreitenden Ruͤcken iſt, alsdann beweget es 
ſich nicht geſchwinder, als die noch ſchreitende Perſon ſelbſt. 
Daher muß der Schreitende B während feines Schreitens 
den noch nicht ruhenden Fuß hoch hinter ſich in die Höhe he⸗ 
ben. — — Soll die Perſon wieder in die Luft und in 
die Hoͤhe zu gehen ſcheinen, ſo muß fie wieder zurück über 
das Licht ſchreiten, und die Wendung des Lichts durch p. 78. 
geſchehen, auch muß dieſer Kreis ebenfalls in einer Flaͤche 
liegen, welche verlängert ſenkrecht auf der Wand ſtehet, und 
in welcher Flache der Schreitende ſich befindet. Die Urſache, 
warum das Licht auf die angezeigte Art muß beweget werden, | 
iſt: damit die Länge des Schattens der Perſon, die aus der 
Luft tommen, oder in derſelben in die Hohe gehen ſoll, nicht N 
un. groß werde, fondern ſich immer gleich bleibe. , 
Es iſt natürlich, daß in ſolchen Faͤllen die Bilder auf a 
der Wand alle ſchwarz ſehen, weil es Schatten find. Wollte 
Y man ihnen Farben geben, ſo muͤßte man ſtatt lebendiger Per⸗ 
ſonen auf mit Oel getraͤnktem . ee Puppen! dazu 8 
gebrauchen. f . 
» Abweſende Derfonen im aße seaennÄrig 
zu machen. - 3 


ER Lab. VI. Jig. 5. 


Die Maschine dazu iſt ein vierſeitiges oder enfindrifähes 
Gefäß von Holz oder einer andern Materie, in welche kein 
1 N ’ 5 3 Waſſer 


* 
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j Waſſer andringt. Auf dem Boden deſſelben befeſtigt man, 


wie in der Camera obſcura, einen ſchief geſtellten Spiegel, 


einer an der hintern Seite des Kaſtens durchbrochnen Roͤhre 
gegenüber. Dieſe Röhre hat ein Glas / wird durch ein Wand. 
loch in das Nebenzimmer gefuͤhrt, und es ſtellt ſich die vor⸗ 
| gegebene abweſende Perſon in einiger Entfernung vor dieſe 


Rohre. Soll es eine abgeschiedene Seele, oder eine verſtor⸗ 


bene Perſon, oder eine noch lebende abweſende Perſon, eine 
Pflanze ſeyn u. d., die man dem Scheine nach wirklich ver⸗ 
brennt und wieder erwecken will: ſo haͤngt man vor die Roͤh⸗ 
re des Nebenzimmers das gemalte Bild derſelben auf. n. 
wendig im Zimmer, wo das Schauspiel gemacht wird, zieht 


man einen magiſchen Kreis um den Kaſten, damit man weder 


die Mitte des Kaſtens / wo ein convexes Glas faſt horizontal 
und waſſerdicht eingetüͤttet worden, noch die Wandroͤhre zu 
ſehen bekomme. Eudlich wird der Kaſten dergeſtalt mit Waſ⸗ 
A ſer angefüllt, daß das convexe Glas „oder die Scheidewand 
des Kaſtens, unter der die untere Abtheilung den Spiegel 
enthalt ohne Waſſer iſt. Indem man nun, unter magischen 
Formeln, Waſſer ins Gefäße gießt, ſo ſteigt das Bild des Geiſtes 
oben auf die Waſſerflaͤche herauf, und bewegt ſich wallend auf 
dem Waſſer, wenn man den Tiſch ein wenig bewegt. In⸗ 
wendig iſt der Kaſten und Bude Röhre mit a, Oelfarbe a 
| angeſtrichen. RN I | 


a) iſt die Wandrößre, 5 mit einem oll, fo das sin in 
den Spiegel wirft; 1 
5 b) der ſchräge Planfpiegel, welcher es b efängei 


c) das horizontal eingeküttete große Einfenglas. RS 


d) Ort, wo das Bild im n erblickt wird und hinauſ⸗ 


ſteigt. 
Wenn 


buche Aufi. | 11 


Wenn die Röhre, ohne Wandloch, gegen den Zauberer 
gerichtet wird, und dieſer an der Weſte, ſtatt der großen 


Modeknoͤpſe, ein gemaltes, rundes Portrait auf Elfenbein e 
befeſtigt, fo erſcheint das Bild der anweſenden Geliebten, 


wenn der Llebbaber mit gefpannter Sehnſucht ſtarr aufs 


Waſſer binſt ieht, vor feiner Einbildung leibhaft in ihrer ge. 
wohnlichen Kleidung, wofern man etliche magre, blaſſe oder . 


ſtarke 2 im n Wee e e 


4) Wie man Portraits nach Sihonetten + Art; 15 
vermittelſt der Camera obfcura, en mini- 


1 ture macht. | i 
EUER > ab. VL. Sig. Be 
Die camera hfehen, die man hierzu gebraucht)! if nichts 


Inn! 


anders, als ein Kaͤſtchen aus Holz oder Pappe, auf deſſen⸗ 


einer Seite ein kleines Loch iſt. Wird dies Loch gegen ſol-. 
che Gegenſtände gerichtet, „ die durch das Sonnenlicht oder 


durch eine Fackel ſtark erleuchtet werden; ſo bilden ſich dieſe Be 


Gegenftände mit allen ihren ihren Farben auf der entgegen: 


geſrtten Seite des Käſtchens ab. Macht man ſtatt des klei. 


nen Lochs eins, das 2 bis 3 Zoll im Diameter hat, und 


bringt da eine gute Glaslinſe, d. h. ein auf benden Seiten 


converes Glas an, ſo malen ſich die Gegenftände, wenn ſie 


auch ſchwaͤcher erleuchtet ſind, viel ſtaͤrker ab; ſetzt man mit⸗ 155 


ten in das Kaͤſtchen einen Spiegel A B, der einen ſchiefen 
Winkel von 45 Graden macht; ſo fallen die aͤußern Gegen⸗ 
ftände F. G, quer in das Loch D, nicht auf die entgegenge⸗ 


ſetzte Seite C, ſondern auf den obern Theil des Kaͤſtchens; 


macht man folglich auf der Stelle E J, ein Loch, und bringt da 
ein bahmiſches Glas an, ſo malen ſich auf dieſem Glaſe die Ge⸗ 


. genſtaͤnde 


— 
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a genffände en miniature ab, und werden mehr oder weniger 


groͤßer ſeyn, je nachdem die Roͤhre in dem Vorhange, worin 
die Linſe D iſt, mehr oder weniger vom Spiegel A B ent- 
fernt wird; auf dieſes Glas darf man nur ein mit Oel ge⸗ 
traͤnktes Papier bringen, welches dünne und durchſichtig iſt, 


damit man alle Zuͤge deſto deutlicher verfolgen und abzeichnen 


koͤnne. Fig. VI. Die Portraits auf Silhouetten⸗Art, die ſo 
groß ſind wie in der Natur, koͤnnen ſehr klein auf dem Glaſe 
E. gemacht werden; aber ſtatt die Portraits im Großen 
dahin zu ſtellen, bringt man. das Original dahin, und ſo wird 


man mit Vergnügen die Züge und Theile, die an dem ordi⸗ Er 


nairen Portrait nicht ausgedrückt fi ind, auf dem Glaſe ſehen ; 
und abzeichnen koͤnnen: nämlich Augen, Ohren und Haar-. 
rocken. Es bedarf nur einige Uebung, unt hieran Geſchmack 


zu bekommen. Man muß bey den Augen und den übrigen 75 


Theilen anfangen zu zeichnen, und fi fie nur zart machen, da. 
mit man im Nothfall alle Hauptzuͤge verändern. kann, ohne 
daß die erſtern Zuͤge durchſcheinen. Auch muß man ſich nicht 
uͤbereilen. Es gibt Liebhaber, die ſo ziemlich zeichnen, ohne 


es gelernt und andre Mittel als Geduld nud die Camera 
a Wee ſo wie 5 1 0 NN Su Seal, RS 


80 Chi weilten zu einer Caberg ob. 5 
a ABER, einzurichten. 5 x . 


Tab. V. Fig. 7. 


Es ſchickt re hierzu eine jede Kutſche, welche einen Ras 
ſten hat, der ſich nicht von einander legen laͤßt, wie dieſe 
gewöhnlicher Weiſe von Holz gemacht, und auswendig mit 
Leder, inwendig aber mit Tuch, oder etwas dergleichen bezo⸗ 


gen werden. Nur 85 es 5 wenn dieſer e Ue⸗ 


n berzug 
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berzug eine dunkle Farbe hat, als wenn Besfelbe 0 ſehr in 
die Abele fält. 

Man muß diefen Kasten 8 ace binnen, welches 
had lederne Schieber oder durch Vorhaͤnge von etwas dich⸗ 
tem und dunkel gefaͤrbtem Stoff zu erhalten iſt, die man in⸗ 


wendig vor die Fenſter ziehen, und an kleinen, n dem 3 


* 


* 


“angebrachten, Knöpfen befestigen kann. 


Auch muß man ſich mit einem Tiſchgen verſehen, wel⸗ 
ches man in die Kutſche ſetzen und darauf zeichnen kann. 


: Dieſes Tiſchgen baun einen einzigen $ Fuß haben, welcher fi ich 


an den Fusboden des Kutſchkaſtens anſchrauben laßt. Das 
Blatt k fan abgenommen werden, damit das Ziſchgen außer 
dem Gebrauche ſich deſto beſſer verwahren laſſe: und es iſt 
gut, wenn eben dieſes Blatt 5 ſeinem Sage etwas a er⸗ 
e oder zu erniedrigen U 


Die Glaslinſe, welche man en nötig bat, „ ein in | 
ER einem Gebäude, oder etwas dergleichen, auf dieſes Tiſch⸗ 
gen zu e wird⸗ oben an IS Dede des Valeſchſetens, 


I 


Ne, und kaun aud 8 dem Gebraucht daſelbſt Bleiben, 
weil es kaum zu merken iſt, daß etwas dergleichen bey der 
AKutſche angebracht ſey. Wenigſtens wird dadurch weder el⸗ 
niger Uebelſtand, „ noch 5 geringfte NEU verur⸗ 
ſachet. > 

Die ganze Zufatmmenorbrtung diefes Glaſes und des 


8 910 gehoͤrigen Spiegels, zeigt die Figur im Durchschnitt, ” 


und zwar fo wie alles zum wirklichen Gebrauch fertig gemacht 
iſt. Was die Größe anlanget, ſo dürfte diejenige, in wel⸗ 


cher dieſelbe in der eee angelt, Miet e 


45 


F DEE FF 
94: n 
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In derſelben iſt AA ein Theil der Decke des Kutſch⸗ 
kaſtens, und B iſt ein Theil des Raumes unter demſelben. 
Die Decke iſt mit einem runden Loche durchbohrt, und dieſes 
Loch iſt mit einem breiten, wohl ausgedrehten meſſingenen { 
Ringe CC gefuͤttert. In dieſer kurzen Rohre EC laͤſſet 
eine andere längere D D ſich drehen, auf welche oben die run⸗ 
de oder vierſeitige Platte EE geniedet iſt. Alles uͤbrige iſt 
an dieſen Ring DD und an die Platte EE befeſtiget und 
wird mit demſelben bewegt. Die Platte ER aber verhin⸗ Ta 
dert zugleich, daß kein Regen waſſer in die Kutſche kommen 
i tonn. F ͤiſt ein kleiner inwendig in der Roͤhre DD Hefeftige 
ter Knopf, welcher dazu dienet, daß man re hg 3 . 
ter in der Roͤhre CC drehen kann. eie 


Bey 6 G iſt aus der platte EE che Scheibe ausges 
ſchnitten, und in dieſe Oeffnung. iſt die kurze Röhre GG ein. 
geloͤthet, welche dient, die Glas linſe HH, ſo die Bilder auf 
das Tiſchgen werfen ſoll, zu befeſtigen, und das von der 
Seite einfallende Licht abzuhalten. Es muß die Focuslaͤnge 
des Glaſes, welches man gebrauchen will, dem Abſtande des > 
8 Punktes H von der Oberflache des Tiſchgen nicht ſehr un⸗ 

gleich eo, weil man nur einen klein ⸗n Fehler, der ſich hier 
bey ereignet haben möchte 5 dadurch abhelfen kann, daß man 
das Tiſchgen etwas böte oder Piece macht. 


— 


Dazu aber, daß die Stralen ſolcher Dinge, welche fi 6 
in dem Horizonte, oder nicht weit über oder unfer demfelben 
befinden, niederwaͤrts zu achen gezwungen werden, damit ſie 
durch das Glas HH auf das Tiſchblatt fallen, dienet der 
Spiegel J K, welcher nur von Glas ſeyn darf. Damit dies 

ſer außer dem Gebrauche wohl verwahrt bleiben moͤge, wird 
er in ein meſüngenes Kaͤſtchen LI K L geſetzt, fo unten offen 
| iſt, 
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iſt, und alſo mit dem Deckel einer Schachtel eine voͤllige 


Aehnlichkeit hat, welcher außer dem Gebrauche auf der Platte 
EE auflieget, und alle in dieſelbe gemachte Oeffnungen zu⸗ 
deckt. Will man aber die Camera obſcura zum wirelchen 


Gebrauche fertig machen, fo wird dieſer Deckel LI KL zu. f 


ſammt dem an den Boden deſſelben befeſtigten Spiegel JK 
ſchief erhoͤhet, in dem er ſich um den feſten Punkt M drehen 


täßt, wobey er zu beyden Seiten an die Stuͤtzen MN durch 


runde Stifte befeſtiget iſt, deren Axen die Axe dieſer Bewe⸗ 
gung abgiebt. Der Spiegel ſchließet beym Gebrauch mit dem 
Horizont einen Winkel ein, der etwas größer oder kleiner 


als 45 Grad iſt, nachdem der Gegenſtand, welchen man ab⸗ 


eichneg will, Ae oder mieoriger ſtehet als die Kut eiche 


Es geſoiebet aber die gehörige Erhöhung des Spiegels 
ſelbſt in der Kurſche ohne eine aͤußere Beyhuͤlfe: und dazu 


dienet der äußere Theil eines Zahnrades OM. ſammt der, 2 ar 


Schraube ohne Ende P, welche in die Zähne deſſelben ein⸗ 
greifet. Es iſt dieſer OM an der Mitte der Seite K L. des 


Deckels LJKL dergeſtalt befeſtiget, daß der Ba des 


Rades, von welchem man ihn abgeſck nitten hat, M. in die 
Axe faͤllt, um welche ſich der Deckel drehen laͤßt. AR nun 
die Schraube P gedrehet wird, fo wird dieſer Abſchnitt OM, 


und mit demſelben der Deckel LJ K L, an welchem er unde⸗ \ 


| weglich befeſtiget iſt, auf oder unterwaͤrts gedruͤckt, und 


bleibet, wenn man aufhoͤret zu drehen, in dem e ‚tele 
chen er dadurch erhalten hat, feſte. f | 


Die Schraube P wird in der Kutſche Feet des 


* 


Knoͤpfchens Q gedrehet, welches dergeſtalt angebracht iſt, daß 


mun die Röhre DD mit einem unten angeſchraubten Deckel 
ee kann, welcher der Kutſche alles gekuͤnſtelte Anſehen 


H 5 | Bee 


| as) Optiſc he gunſtſück. 


N deſto mehr benehmen, und das Glas HH fanıme feinem. Zu⸗ 
behoͤr voͤllig verwahret wird. Dieſer Deckel iſt hier nicht 


f gezeichnet, um das uͤbrige deſto weniger zu verwirren. 


i Und hiemit iſt das ganze Werk fertig. Will man daſ⸗ 
ſelbige gebrauchen, ſo läßt man die Kutſche ſtille halten, fie 
mag in Anſehung desjenigen, ſo man abzeichnen will, ſo oder 
a anders zu ſtehen kommen. Doch iſt es am bequemſten, daß 
ſich dieſer Gegenſtand gerade hinter, oder gerade vor der 
Kutſche befindet, weil, wenn man ſich im erſten Falle auf 
den Hinterſitz derſelben, und im zweyten auf ihren Vorderſiz 
. ſetzet, man das Bild aufrecht vor ſich haben wird. Alsdann 
wird das Zeichentiſchgen zurechte gemacht und die Kutſche 
verſinſtert: man erhöhet den Spiegel JK vermittelſt der 
Schraube P ſo lange, bis man ein Bild von irgend einem 
Dinge erhaͤlt, welches an der Graͤnze des ſichtbaren Hori⸗ 
zonts ſtehet. Sodann drehet man die Röhre DD mit allem, 
ſo daran befeſtiget if, ſo lange herum, bis ſich der Gegen⸗ 
ſtand auf dem Tiſchgen zeiget, welchen man haben will, und 
bringet denſelben durch eine etwa nöthige Veränderung der 


Erhöhung des Spiegels und des Tiſchb⸗ attes, an den ver- 


langten Ort und zu der rechten Deutlichkeit. So kann man 
ohne Auſtand den ‚Anfang jur Zeichnung machen. Nur wird 
man unter diefer Arbeit etwas ſtille ſitzen müͤſſen, damit der 
Kutſchkaſten von dem Stande, welchen er im Anfange gehabt 8 
hat, nicht ſehr abweiche welches inſonderheit in Acht N 
nehmen ſeyn duͤrfte, wenn ae in etwas e Riemen 
haͤngt. 5 SE =, 


oh 0 Eine Ente gedoppek söthueeft 8 

Man haͤlt ein Holz oder Feder zwiſchen bende Augen 

anna der en ſo wird ae zwiefach in den Augen 
erfcheis 
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erſcheinen; dem die Feder oder das Holz ſolchergeſtalt zwi 
chen die ach de der Seh. . and Augenfrahlen ee N 


x Zu machen, daß ſich ein Kirchthurm an ders. 
8 gleiche n zu bewegen ſcheine. 


"Man nehme einen dünnen Draht uh berege Ibn bin. 
und her vor den Augen, ſo werden ſich entfernte Wande 
als RN 2 505 und erg buht in bewegen en 


2 K | 


800 Daß ns ein Abtpir, de fh nicht bene, 
doch su bewegen ſcheine. | 


Man alte einen: undurchſt chtigen Körper gr 445 Er 
E weit vom Auge gegen etwas helles, und ‚führe noch näher 
bi vin Auge einen zweyten dunkeln Körper. auf den erſtern zu, 
ſo ſcheint der Rand des Kaser 0 eee und jenem 
e anke . 


N: ia IR 4 12 at J ar 
„ N ve . 


Dieſes kann Fetklärkt werden aus den gätkfciacen, 11 1 

. vie Ränder naher Körper, wegen der Weite‘ des Augen, 

ſterns, auf die Meshaut werfen; oder daraus, daß gewiff 

8 Theile des Hillen dem d ganzen Augenſterne, nebenliegende aber 

Fur die Halfte deſſelben u. f. w. verdeckt werden. Der 

Holbſchatten des entfernteren Körpers He ſchmaler und dun. 
75 feier; ſobald nun beyde Halbſchatten zuſammentreffen, ſe 

i werden dem Augenſterne Stellen des Hellen ganz berdeck, 
7 die man vorher wenigſtens noch dunkel ſahe, und es ſcheinen 

ſich beyde Körper auszubreiten, nur iſt dies bey dem ent, 


fernteren wegen ſeines ſchwärzern eee Al 
werter ö 


7 


5 . = Einen 
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* einen Gegenſtand mehrfach zu ſehen Shin 
| Multiplicirglas. | 


Wenn man 10 ein Kartenblatt zwey oder mehrere Löcher | 
ſticht, die nicht weiter von einander ſind, als die Oeffnung 
des Augenſterns breit iſt, das Blatt nahe vors Auge haͤlt / 
und dadurch einen hellen Gegenſtand, ; B. eine Lichtflamme, 
in einiger Entfernung betrachtet, ſo f eht man gemeiniglich ſo 
viel Lichtflammen, als Löcher find; man fann aber auch dem 


Auge eine ſolche Einrichtung geben, daß es nur eine einzige 


ſic het. Damit verhält es ſich alſo: Stehet das Licht gerade 
in der Entfernung, auf die das Auge ohne Anſtrengung deut⸗ 
lich ſiehet, ſo vereinigen ſich die zuſammen gehörigen Strah⸗ 
len auf einen Punkt der Netzhaut, und das Licht erſcheint 
einfach, nur dunkler, weil die Theile des Kartenblatts einige 
Stralen auffangen. Räder man aber das icht naher / ſo 


werden die von einem punkte kommenden Stralen welche 


durch die verſchiedenen Loͤcher gehen, erſt hinter der Netzhaut 
vereiniget, auf ihr ſelbſt fallen fie auf verſchiedene Punkte, 
und es entſtehen alſo ſo viel Bilder, als Löcher ſind. Eben 
dies erfolgt, wenn man das Licht zu weit entfernt, wobey 5 
ſich die zuſammen ‚gehörenden Strafen schon vor der Netzhaut 
vereinigen „und durchkreuzen, und wieder auf verſchiedene 
Punkte, nur in umgekehrrer Ordnung, fallen. Verdeckt man / 
ein Loch, z. B. das aͤußerſte zur Rechten, ſo wird, wenn l 
das Licht zu nahe ſtehet, das zußerſte Bild zur Linken vers 1 
ſchwinden; iſt aber das dicht zu weit entfernt, ‚to verfchtwins 
det das letzte Bild zur Rechten. Gibt man aber durch An- a 
ſtrengung dem Auge die Einrichtung, bey der es das Licht an 
N € ſeinem jedesmaligen Orte deutlich ſehen wuͤrde, ſo lichen fi 5 5 
die 1 Bilder in ein einziges zuſammen. 


35 >30) She 
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10) Ohne Vergroͤßerungsglas einen Sate 
zu vergroͤßern. or 
Tab. VI. Fig. 8. 


Es ſey D das Auge, CB ein Kactenblatt mit einem 
kleinen Loche in der Mitten, E ein entfernter heller Gegen. 


ſtand, z. B. der helle Himmel, die weiſſe Wand eines Ge. 


baͤudes oder dgl., A der Knopf einer Stecknadel, die, wie 
die Figur zeiget, ſehr nahe vor das Loch des Kartenblatts, 


und mit demſelben ganz nahe an das Auge gehalten wird. 


Der Bequemlichkeit halber kann man die Nadel bey e umbie⸗ 


gen, und durch das Kartenblatt durchſtechen. Siehet nun 


das Auge durch das Loch im Karteublatte gegen das Helle E, 


ſo ſcheint ihm die Nadel ſehr vergrößert, umgekehrt und hin. 


ter dem Loche bey F. Die Erklaͤrung hiervon iſt folgende: 
Die Stecknadel ſelbſt ſieht das Auge gar nicht, weil ſie ihm 


viel zu nahe liegt, es ſiehet aber durch das Loch des Karten 
blatts einen Theil des Hellen G H, doch ſo, daß der Knopf 


der Nadel d die Stralen aufhält, die vom untern Theile H 
kommen. Daher fehlen die Theile des Hellen, das heißt, 


man ſiehet darauf nach H zu einen Schatten, der die Figur 
des Nadelknopfs hat. Weil man die Entfernung des Hellen 
vom Kartenblatte nicht bemerkt, fo ſetzet man daſſelbe mit 
den darauf erſcheinenden Schatten gleich hinter das MR 


in F. Die Theile der Nadel ſelbſt fangen Stralen auf, 


von G kommen, und man ſtehet alfo ihren Schatten nach es 
zu über F, woraus ein umgekehrtes und vergrößertes Schat⸗ 


tenbild der Nadel entſtehet. Der Englaͤnder Gray fuͤhret 
dieſen Geſichtsbetrug in den Philoſophiſchen Transactionen 


ö an, erklärt ihn aber ſehr irrig daraus, daß die Luft im Loch 


des Kartenblatts einen Hohlſpiegel bilde. 
11) D Diop⸗ 
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heißen diejenigen verzerret gesichketen Vilder, die, durch 


00 vieleckigt geſchliffenes Glas betrachtet, ordentlich in ihrer 


Geſtalt erſcheinen. Wer eine Tafel durch ein ſolches Glas 


betrachtet, ‚ fiehee durch die Flaͤchen des Glaſes nur gewiſſe 


Theile der Tafel, welche aneinander zu ſtehen feinen, ob fie 
gleich auf der Tafel ſelbſt weit auseinander und an verſchie⸗ 


: denen Orten liegen. Man ſucht alſo bier verſchiedene Theile 
eines gewiſſen Gemäldes an diejenigen Stellen der Tafel zu 
Sur bringen, welche dem durch das Polteder ſehenden Auge neben 


einander liegend erſcheinen. Auf der Tafel ſelbſt wird ein 
anderes Gemälde entworfen, in welchem die zerſtreueten Stür 


cke des worten ſo geschickt als moͤglich mit verwebt werden 
. a REIT ES “2 


| Hülfsmittel, wenn bey den diopteichen 0 N 


— 


katoptriſchen Anamorphofen Glas und Bild nicht 
zuſammen gehoͤren, ſolches dennoch beydes 

zuſammen zu gebrauchen. Vom We ö 

Er Reiſer. . 


, dig. 5 


Herr Heike: hatte ein koniſches Glas und einige dazu 
b verzehrete Bilder.“ Er wuͤnſchte mehrere dergleichen - 
zu haben, allein die, welche er erhielt, waren bald zu groß, N 
bald zu klein. Er ſah aber ein Geſtell, das ſo eingerichtet 
war, daß man das Glas näher an die Zeichnung und Bar 
davon ſchrauben konnte. Sogleich bildete er ſich die Fig. 
Naͤmlich Fig. ſtellet ſein koniſches Glas vor, und 123 


Fig. . iſt der Durchſchnitt feiner Bilder; db find die 


Durchs 


1 
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Durchmeſſer der gröͤßern; ‚fein; Glas war bey e, wo fi die 
Stralen eh vereinigten. Die Stralen db aber vereinigten 
ſich über dieſem Punkte bey a. und folglich war das Bild in 
c nicht kenntlich, fo wie die Bilder eh nicht in a kenntlich 
find. Gemeiniglich kehrt man die Spitze des Glaſes nach 
dem Bilde. Hr. R. aber kehrte es der Demonſtration wegen 
um. Ruͤckt es nun in a, fo fallen die Stralen bed dahin, 
und man ſiehet das Bild. Sind die Bilder kleiner, und nur 
ſo groß, als e h, ſo fallen ihre Stralen in c. Man ruͤckt 
das Glas dahin und ſiehet die Bilder. Hr. R. ließ ſich ein 
ſolches Geſtell machen, und nun konnte er ſogar die großen f 
Bilder brauchen, die zu ſeinem koniſchen Spiegel gehoͤrten. 
Auf ähnliche Art kann man ſich au beym koniſchen 
Spiegel helfen. Um kleinere Zei nungen dabey zu gebrau⸗ 
chen, ſchnitt Hr. R. ein rundes Loch in das Bild, und ließ 
die Spitze des Spiegels durchgehen und hervorragen „und 
vergrößerte | das Loch fo lange, bis das Bild deutlich ward. 
Wäre das Bild zu groß, fo müßte man ſo lange runde Schei⸗ | 
ben unter die Kegel legen, bis ſich das Bild deutlich zeigt. 5 


13) Richtige Methode, ein Gemaͤlde zu zeichnen, 
das durch ein vieleckigtes Glas in eine ganz andere 
Zeichnung, oder in eine gewiſſe Schrift ver⸗ 
wandelt wird. Vom Herrn Leu . 

mann. e 
Tab. VII. Fig. 1. ED 
Im Jahr 1726 an dem Namensfefle | der Kaiserin Ca- 
tharina, verfertigte derſelbe ein Gemaͤlde, das, durch ein viel⸗ 
eckigtes Glas angeſehn, verwandelt wurde. Dieſe zu dieſer 
i Verwand⸗ 
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Verwandlung beſtimmte Maſchine beſtand hauptſaͤchlich aus 
einem Brete, das 283 ruſſiſche Dezimalzoll lang, 7 Zoll 
breit und 13 Zoll dicke war. An dem vordern Ende des 


Bretes waren zwey breterne Stuͤtzen 33 Zoll lang von ein⸗ 
ander perpendiknlar in die Hoͤhe gerichtet „ dieſe tragen eine 


Roͤhre von Eiſenblech mit Zinn überzogen 10} Zoll lang und 


18 Linien im innern Durchmeſſer. Dieſe Roͤhre liegt hori⸗ 
zontal, und mit dem Brete parallel und zwar in einer Ent⸗ 


fernung von 63 Zoll. Vor der vordern Oeffnung ſitzt ein 


Deckel, der in der Mitte ein kleines Loch 13 Linien im Durch⸗ 


meſſer hat. In dem hintern Ende der Röhre fi ſitzt die Kapſel 


mit dem vieleckigten Glaſe. Auf dem andern Ende des Bre⸗ 
tes iſt eine weiſſe Tafel perpendicular in die Hoͤhe gerichtet, 
dem vieleckigten Glaſe gerade entgegen geſetzt, ſo daß die 
Achſe aus dem Mittelpunkte des vieleckigten Glaſes gerade 
auf den Mittelpunkt der Tafel gehet. Mitten auf der Tafel 
war das Portrait der Kaiſerin, mit lebendigen Farben ger 
malt, und mit verſchiedenen Blumen in verſchiedener Lage 
und den lebhafteſten Farben umgeben. Die Tafel war 12 


Zoll hach und breit, und das Portrait i in der Mitte derſelben 


hatte im Durchmeſſer 4 Zoll. In dem obern, Winkel der 


Tafel ſahe man zwey Schilde von himmelblauer Farbe, mit | 
gemalten Zierrathen umgeben. In dieſen war die Inſcrip⸗ 


tion und Dedigation befindlich. In dem untern Theile der 


Tafel war ein fliegendes und vom Winde bewegtes Blatt ges 4 


zeichnet, das als eine Anſpielung auf die Verwandlung die 


Worte ex floribus nomen admirabile entbielt, die ganze 


Maſchine war roth lackirt und vergoldet. Wenn man dieſe 
Tafel durch die Roͤhre mit dem vieleckigten Glaſe anſahe, ſo 
verſchwand das ganze Gemaͤlde und Portrait der Kaiſerin in 


der a! und man ſahe weiter Mis als die weiſſe Tafel 


und 
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und die Worte: Catharina Nee a: ige ver⸗ 
ſchwand. 5 

Die Tafel hatte eine ah Ache und ließ ſich 
herumdrehen, wodurch die Zeichnung auf die andere Seite 
der Tafel gebracht werden konnte. Hier ſahe man den dop⸗ 
pelten Adler mit Blumen umgeben u. ſ. w. In den obern 
Winkeln waren wiederum zwey Schilde mit Inſcriptionen. 
Wenn man dieſe Tafel durch das vieleckigte Glas anſahe, ſo 
verſchwand alles, und auf der Balls Tafel fand ſonſt W 
5 das Wort Vivat. 


Im Jahr 1729 machte derſelbe biegen ge 1 ſo 
bier abgebildet iſt, und die ſich durch ein vieleckigtes Glas in 
das accurat getroffne Bildnis Peters II verwandelte. Mit 
bloßen Augen fiehet man mitten auf der. Tafel den zweykopfi⸗ 
gen gefrönten Adler, der den Zepter und die Erdkugel haͤlt. 
Unten in der Mitte der Tafel war eine Vaſe gemalt, mit 
zwey halb ausgedruͤckten Koͤpfen zur Seite. Aus denſelben f 
tam ein Lorbeerbaum hervor, deſſen Zweige ſich um den Adler 
verbreiteten, und zwiſchen denſelben ſahe man die Theile, die 5 5 
eigentlich das Portrait ausmachten, als Fruͤchte von den 
Zweigen herunter hängen. Um den Lorbeerbaum herum fahe 
man die Wappen von Aftracan, Caſan und fo weiter. Un⸗ 5 


ter er Vaſe ſtand auf einem fliegenden Blatter Vivat Pe- 5 


trus II. Imperator. Betrachtete man dieſe Zeichnung durch 
das vieleckigte Glas, fo erſchien, wie ſchon geſagt, das Bild. 
niß Peters II, und zur Rechten fiat ein u, auf welchem 
Krone und Zepter lagen. g 


Die Verzeichnung ſolcher Bilder geſchichet alſo 1) Man 

ſucht die gehörige Entfernung des vieleckigten Glaͤſes von der 
weiſſen Tafel, daß die Felder a gehörige proportionirliche 
Natoͤrliche Magie. VII Th. J Lage 


— 


4 


\ 


1 
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Lage bekommen, nicht ſo weit von einander en und 
ſich auch einander nicht zu nahe ſind. Man bedient ſich hie⸗ 
zu eines Lampenlichtes, das man vor das kleine Loch des De⸗ 
ckels der Röhre ſetzet. Dieſe Röhre muß ſich auseinander⸗ 
ziehen laſſen, damit auf dieſe Art das wahre Verhaͤltniß der 
Roͤhre und der Entfernung zwiſchen der Tafel und dem Glaſe 
bekannt, und die bequemſte Lage der Felder entdeckt wird. 
2) Die erleuchteten Felder auf der Tafel bezeichne man mit 
Bleyſtift, ſo daß dabey das Lampenlicht ganz unverrüͤckt und 


unverändert erhalten wird. Ob ſich gleich die Graͤnzen dies - 


ſer erleuchteten Felder nicht genau zeichnen laſſen, und zwar | 


wegen des Halbſchattens, ſo kann man doch den Platz beſtim⸗ 
men, der ihnen gehoͤret. Will man dieſe Felder ganz affır 


rat zeichnen, ſo bedient man ſich folgender Methode: Wenn 


durch ein Lempenlicht im finſtern Zimmer die Felder auf der 
weißen Tafel ohngefähr gezeichnet ſ ſind, ſo legt man am hel⸗ 


len Tage ein dünnes Linial von haͤrterm Papiere oder ders 
gleichen an die Graͤnze des Feldes, fiehet nun durch die Roͤh⸗ 


re hindurch, und gibt Acht, ob das Linial im Felde hervor⸗ 


ragt, oder noch außer demſelben beſindlich iſt. Man bewegt 
es nun ſo lange, bis es ganz genau die Grenze des Feldes 


berührt, und ziehet auf der Tafel dieſe Linie als die Graͤnze. 


So faͤhret man mit den uͤbrigen Seiten des Feldes fort, und 
ziehet die Linien, die ganz genau die Graͤnzlinien find, Eben 


fo verfaͤhrt man mit den uͤbrigen Feldern. Die Stralen, 


die hier aus den ſchief geneigten Flaͤchen des Glaſes auf die 
perpendikulaͤr in die Höhe gerichtete Tafel fallen, werden die 


wahre Figur der erleuchteten Felder begraͤnzen. 3) Wenn 
die Felder richtig gezeichnet ſind, ſo faͤngt man z. B. mit 
dem unterſten Felde an, das, durch das vieleckigte Glas ge⸗ 
ah das A ſeyn wird, und 9 in daſſelbe an, die zu 


0 | verwan- 


. 4 


* 


* a a 
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ade Figur zu verzeichnen. Wenn die einien dieſer 
Zeichnung uͤber die Graͤnzlinie des Feldes übergehen, ſo ſetzt 
man die Zeichnung. ganz genau in dem andern naͤchſten Felde 
fort. Den punkt wo man in dem neuen Felde die in dem 
vorhergehenden Felde übertretende Linie der Zeichnung fort. 
ſetzen muß, bemerket man ſich dadurch, daß man mit einem 
Striche in dem neuen Felde die Linie fortſetzt, und zu glei⸗ 
cher Zeit durch die Roͤhre und das vieleckigte Glas hindurch⸗ 
ſiehet. 4) Wenn auf dieſe Art die ganze Zeichnung entwor⸗ 
fen iſt, fo beſſert man fie nach dem Originale aus, das man 
vor ſich hat, und ſtehet zu gleicher Zeit immer durch die Deff⸗ 
nung der Roͤhre, bis alles gehoͤrig zuſammenhaͤngt, und die 
Zeichnung richtig ausgedruͤckt iſt. 5) Endlich bringt man 
auf der Tafel allerley Verzierungen an, und zeichnet zu Diez 
ſen Feldern noch ſo viel dazu, daß ein ganz neues Gemälde 
zum Vorſchein kommt, von dem die bemalten Felder einen 
Theil ausmachen. Doch muß alles, was noch hinzu gezeich⸗ 
net wird, niemals in die Felder ſelbſt eintreten. Bleibt ohn⸗ 
gefahr eines der angeführten Felder leer, ſo muß auch nach⸗ 
her nichts von den Verzierungen in dies Feld gezeichnet wer⸗ 
den. Wenn das vieleckigte Glas vorn zugeſpitzt iſt, ſo blei⸗ 
bet in der Mitte ein leerer Platz uͤbrig, den der Künftler 
nach Belieben nutzen kann. Alles, was in daſſelbe gezeichnet 
wird, verſchwindet, wenn man durch das vieleckigte Glas 
ſiehet. Hat das vieleckigte Glas vorn im Mittelpunkt eine 
Flaͤche, ſo macht auch dieſe mittelſte Flaͤche des Glaſes auf 8 
der Tafel ein mittleres Feld, das durch das vieleckigte Glas 
geſehen wird. Alsdann verſchwinden blos die Zwiſchenraͤume 
zwiſchen den übrigen Feldern. Das übrige wird jeden die 
7 ſelbſt lehren. 55 


J 2 PR An 


132 Optische Kunſtſtücke. 
1 An einen Ort zu ſehen wo man nicht 
| | hinſiehet. ee 

Tab. VII. Fig. 218. 


Hob epige Inſtrument, welches hiezu ad wid; 
heißt Kriegsfernrohr, und iſt ein galilaͤaniſches, oder auch 


ein vierglaͤſeriges Erdfernrohr mit einem oder zwey Spie⸗ 


geln, wodurch die Strahlen ein oder zweymal auf die Seite 
geworfen werden, um Sachen zu fehen, die mit der Axe des 
Auges nicht in einer geraden, ſondern in einer darauf ſenk⸗ 
rechten oder damit gleichlaufenden Linie liegen; oder ein 
Inſtrument, wodurch man vermittelſt eines ſchraͤg darin bes 
feſtigten Spiegels jemanden, der zur Seite ſitzt, ohne Unhoͤf⸗ 
lichkeit gerade ins Geſicht ſehen kann, indem man gerade vor 
ſich hin zu ſehen ſcheint. Der beruͤhmte Hevelius in Danzig 
hat es erfunden, und 1637 zu € Stande gebracht. Seinen 
Namen hat es daher, weil man es im Kriege, beſonders bey 
Belagerungen bequem gebrauchen, und dadurch uͤber einen 
Wall, (daher es auch Wallgucker genannt wird) uͤber eine 
Mauer oder Bruſtwehr, oder aus einem andern verdeckten 
Orte weg in das Feld und in das feindliche Lager ſehen kann, 


ohne das Geſicht gerade dorthin zu wenden, und den Kopf 


einiger Gefahr auekuſetz en oder was binter einer Wand oder 
Rücken ſteht. I 

Dieſe Fernroͤhre find entweder einfach, oder zuſammen⸗ 
geſetzt. Die einfachen beſtehen aus bloßen Spiegeln; die 
zuſammengeſetzten aber aus geſchliffenen Gläfern und Spies 
geln. Bey der Verfertigung derſelben iſt zu beobachten, 
daß man hinter die Spiegel ein Blatt fein Papier lege, und 
ſolches am Rande der Spiegel mit Traganth befeſtige, damit 
die Folie keinen Schaden nehme; 0 dieselben alſo ein⸗ 
letze, 
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fee, daß fie ſich ſo wenig auf die eine, als die andere Seite 
neigen, denn ſolchergeſtalt werden die Strahlen ſchief zuruck 
geſchlagen, folglich ſchief in das Auge fallen. N Man kann fie ' 
von beliebiger Lauge machen, als: von 8 Zoll bis 2 Sub, | 
und wege 1 man weit damit ſehen wil. ee. 


N 7 vba 
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4 an fimmt eine an einem Ende gebogene Rößte A B= 7 
deren beyde Schenkel AB und BC gerade Winkel mit ein 
ander mathen, ſetzt in die gemeine Ecke dieſer Roͤhren B ei. 
nen Plans (flachen, platten) Spiegel D E, daß 0 


8 


und B A einen Winkel von 45 Grad mache; und gegen den⸗ 


felben uͤber noch einen dergleichen G H, welcher ebenfalls mit 
den Seiten 48 Grad machen muß. Unter dieſem Spit 


läſſet man in dem Rohre ein Loch Poffen, durch welches das Rn 


Auge K das in L. befindliche Object ſehen wird. d 


Wil man auf feiner, Stube ſehen / was zur Seite auf 
der Straße vorgeht, ſo richtet man nur die Oeffnung A gegen 
den Ort, von welchem man etwas ſehen will, und haͤlt 
das Auge nach J, ſo wird man daſelbſt alles deutlich wahr⸗ 
nehmen. Die einfachen Polemoſcope / mit bloßen Splegeln, | 
präfentiren ein kleines Bild, und A in der Kt ſchlech 
ten Effect. 


Se 


ee 29) Siegle stern. 
Tab. VII. Fig. 3. 4. 


Wil man das jetzt beſchriebene polemeſeop noch 110 
9 5 machen, ſo kann man vor das Loch A ein Convex⸗ 
J 3 glas 


4 
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glas ſetzen, deſſen Focus gerade in den Spiegel DE faut, ſo 
werden von jedem Puncte des Objectes viele Strahlen in ei⸗ 
nem Punkte des Spiegels geſammelt werden, welche daher 


das Bild deſſelben deſto deutlicher darſtellen. Ferner kann in 


das Rohr BC, z. B. in 8, ein Convexglas gefetzt werden, 
deſſen Focus ein wenig vor den Spiegel DE falt, damit die y 
Strahlen, welche aus dieſem Spiegel hinein fallen, durch 
dieſes Glas insgeſammt wieder in dem Spiegel GH geſam- 
melt werden. Endlich kann man auch vor das Loch J ein 
Converglas ſtellen, deſſen Focus in den Spiegel GH fällt, 
damit durch daſſelbe das Bild des Objectes „ welches durch 

die vielen Strahlen ſich fehr. hell fle zugleich vergroͤ⸗ 
Ai werde. N N 


Zu diefen Fernröͤhren aan ſowohl zwey, als auch 
vier Glaͤſer genommen werden, Fig. 3. Ueber das Objectiv 
hinaus wird das Rohr verlängert, und nach rechtem Winkel 
gebogen, auch der gebogene Theil ac, gegen, das Object zu, 


etwas erweitert, damit die Objecte auf den Spiegel in bd R 
deſto beffer und ungehinderter fallen mögen. In der gedoge⸗ 


nen Ecke wird ein glaͤſerner, oder, noch beſſer, ein wohlge⸗ 
ſchliffener und polirter metallener Planſpiegel bb mit dem 
Objectivglaſe auf 45 Grad geſtellet, welcher die von dem Ob. 
jecte empfangenen Strahlen zum Auge e bringt. Will man 
aber, mehrerer Bequemlichkeit halber, ſeitwaͤrts das Auge an 

den Tubum anlegen, ſetzt man, außerhalb dem Ocular, noch 

einen andern Planſpiegel dd, Fig. 4., welcher ebenfalls, wie 
der vorige, auf 45 Grad gerichtet iſt, doch ſo, daß das Auge 
e nicht weiter, obgleich durch gebogene Linie, von dem Ocular 
zu ſtehen komme, als es der Focus deſſelden erfordert. Daß 
man aber hier fuͤr gläferne metallene Spiegel erwählt, ge⸗ 


ſchiehe 
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ſchieht deswegen y weil⸗ jene, fonderich ‚wenn fie fihräge ge⸗ 
ſtellt werden, eine doppelte Reflection machen, naͤmlich: eine 
auf der äußern Flaͤche, die aber etwas ſchwach iſt, und die 
andere auf dem Grunde des Spiegels, welches die rechte 


ſeyn ſoll, die aber doch von jener etwas turbiret wird, und 


alſo das Object nothwendig confus erſcheinen muß, welches 


bey Mee Spiegeln nicht zu befehlen if, 0 5 N 


17) eisen, in 1 ſtatt der Planie 
gel, zwey belegte geſchliffene Glaͤſer anzubringen 
REN waͤren/ nach Hertels Angabe. 8 


ee 


Es iſt 5 hoffen, daß man ein ſehr gutes tem 


aus zwey ſimplen, in gehoͤriger proportion geſchliffenen Glär _ 


ſern würde zufaınmenfegen koͤnnen, wenn nämlich z. B. ein 
Objectivglas auf der einen Seite 6 Fuß, und auf der andern 
plan, gleichergeſtalt auch ein Deularglas, auf der einen Seite 


3 Zoll, und auf der andern plan geſchliffen „und die planen 
Flächen mit Zinnfolie beleget, beyde Glaͤſer aber in dem ge⸗ 
bogenen Tubo, nach gehäriger Diſtanz, als 6 F. 3 8., als 
wären es bloße Plauſpiegel, alſo geſtellet würden, daß die 


von einem Glaſe empfangene Strahlen auf das andere, und x 


N von dieſem wieder in das Auge e fallen koͤnnten, indem hier 
ſowohl weniger Eonfufion, als Schwaͤchung der Bildungs⸗ 


ſtrahlen zu befürchten iſt, weil die Reflection und Refraction 


zugleich in Einem Glaſe verrichtet, und die Vielheit der Glaͤ⸗ 
fer, die doch allemal etwas von den Strahlen zuruͤckhaͤlt, 
vermieden wird. Denn was das Objectivglas betrift, wer, 
den die Strahlen, ſobald fie auf deſſelben convexe Seite aufe 


1 auen gebrochen, von dem Spiegelgrunde wieder zurückge⸗ 
12 34 trieben, 


0 
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trieben, und im Herausgehen auf vorige Art noch einmal ge⸗ 


brochen, ſo daß ſie in der Weite von 6 Fuß ſich concentri⸗ 
ren muͤſſen, gleich als wäre das Glas auf beyden Seiten kon⸗ 


very. Eben dieſelbe Bewandniß hat es auch mit dem Dcus 27 


larglaſe. Wer es zu verſuchen beliebte, der koͤnnte noch 
wohl zwey convexe Ocularglaͤſer / wie in andern renaläleir. 
‚gen Tubie, dazwischen. ſetzen, wie die Figur zeigt. 


5 


"Kine man Glas haben, welches mit einer ien 
Silberfarbe alſo ‚gefärbt wäre, daß es gar nicht durchfi chtig 
fen, und doch fich, wie das andere Glas, ſchleifen und hell po⸗ 
Viren ließe, fo koͤnnten daraus leicht allerley Spiegel berfertt 
get werden, welche, da fie nicht beleget werden dürften, den 
metallenen und Scahtipigth 05 fein würden. 8 


Der in dig. 6. e Tubus iſt vie beſte Art von 
den zwen glaſerigen Teleſcopen / welche ſouſt die entlegenen 
Objecte 4 obwohl umgekehrt, doch. ſehr lebhaft, und „zugleich, 
einen großen Raum zeigen, weil der Spiegel e die Objecte 
wieder aufrichtet, wodurch ein ſolcher Tubus zuwege gebracht 
wird, welcher, nicht fo lang, als beſagte Teleſeope, iſt, und 
doch die Objecte auf das lebhafteſte „ mit einem weiten Rau⸗ 
me, praͤſentiret. Das Objectivglas ſteht in a, das Ocular 
aber in b; hinter dieſes wird der Planſpiegele geſtellet, wel⸗ 
cher die aus dem Glaſe b gehenden Strahlen, vermittelſt der 
Reflection, dergeſtalt ordnet / daß das Auge d das Object N 

aufrecht ſteht. Es koͤnnen auch die Glaͤſer in dieſem Tubo ö 
vertwechſelt, und das Ocularglas in a, das Objectiv aber in 
b geſetzt werden, ſo fallen die Strahlen des Objectes durch 
das Loch d auf den Spiegel, „fe, gibt 1 Shen ein Pole⸗ 
Katar A 


N N. 


Das 


1 4 
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Das in dig. 7. vorgeſtelte Polemoſcop beſteht aus 4 


f Glier; deren erſtes à das Objectivglas it, die übrigen“ dreh 8 


aber, bed die Oculargläſer fu, welche dergeſtalt geordnet 
werden muͤſſen, wie in einem Fernrohre von vier ban a 
geſchieht. In dem gebogenen Theile liegt, zwiſchen deim Ob⸗ 
jectiv- und erſten Ocularglaſe b der Spiegel ef. Nimmt 


man den Theil od mit den zwey e weg, N 


‚te N der ae ales Mppedegee. rin, is n 
10 . . 4136 ER ER 
In dem Sig. 8. abgebildeten Potemafson, ih ein Ob. 4 
lertioglas a vor den pt b ges, ſo vo die blue 2 
plano. concavum if; reſtectiret werden, e und en 
halten dieſe Art, da das Objectivglas vor den Spiegel ge 
ſtellt wird, ‚für weit beſſer, weil alsdann ein groͤßerer Raum 125 
geſehen wuͤrde. Hr. Hof. Kaͤſtner meint, 15 fie diene beſon⸗ 3 
ders dazu, daß der Spiegel vor der freyen Luft verwahret, 
und alſo beſſer geſchonet werde; die Wirkung ware Ba 
einerley; der Spiegel empfinge die Strahlen, die nach dem 
Orte zu fahren, wo das Objeetivglas das Bild machen wür- 
de, wenn es nicht da ſtaͤnde; dieſe Strahlen ſchicke er zu. 
ruͤck, und mache mit ihnen ein Bild, von eben der Groͤße und 
Geſtalt, ſo weit vor ſich, als die Stelle des Bildes, welches 
das Glas machen wollte, hinter ihm liegt, welches aus rn 
u ‚Gründen der Kotopttit erhellete. . 


Das in Fig. 9. vorgeſtellte Polemoſcop it an . 
Enden gebogen, und hat in a das Oghertirglas; in be und‘ 
d e einen Spiegel; in f aber das Ocularglas. A 


Mach Fig. 10. nimmt man ein viereckigtes Käſtchen, deſ⸗ 
fm Laͤnge, Breite und Hoͤhe ungefähr 4 bis 6 Zoll diagona⸗ 
J 5 liter, 


5 
717 * 


\ 


* 
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liter, oder aus einer Ecke in die andere abed iſt; macht in 

demſelben zwey runde Löcher e und k, und ſetzt in be einen 
Planſpiegel, In das Loch k ſteckt man eine Roͤhre, und ſtellt 
darin das Objectioglas alſo, daß die Strahlen auf dem Plane 
ſpiegel concentriren. In das andere Loch e kommt die Roͤhre, 
worin 8 Ocularglaͤſer in gehoͤriger Diſtanz gefest. ſind, ſo, 
daß des dritten, Ocularglaſes 2 Brennpunkt auf den Spiegel 
in dem Brennpunkte des Objectivglaſes falle. Uebrigens 
muͤſſen alle bey einem Fernrohre eech e 
Paß werden. W e ; RR 


180. Aus e einem Deleftope mit vier Gläsern ein 
Polemoſcop zu machen. g 


e Fig, I. 12. 


Es wird hinter, oder vor dem Ocularglafe, nicht weit 
davon, der eine Spiegel, und zwiſchen den zwey erſten Ocu⸗ 
larglaͤſern der andere Spiegel geordnet. Damit man aber 
das Telefeop abſonderlich, ohne die Spiegel, gebrauchen, und 
alſo zweyerley Tubos in Bereitſchaft haben moͤge, wird die 

N Einrichtung folgendergeſtalt gemacht: Das pappene Kaͤſtchen 
b, Fig. 11, worin der Spiegel liegt, iſt beſonders verfertigt, 
und wenn man alsbald aus dem Teleſcope ein Polemoſcop N 
machen will, ſteckt man die in dem Kaͤſtchen befeſtigte Röhre 


e an das Teleſcop; vorn bey d, in dem andern Roͤhrchen / 1 


wird das Dbjectivglas verwahret, welches gegen die less 
gekehret werden muß. Bey dem Gebrauche werden die Roͤh⸗ 
ren des Teleſcops gehoͤrig auseinander gezogen, und alſo iſt 


aus einem Teleſcope ein Polemofcop, mit einem Spiegel, ge⸗ * 


macht. Will man aber ein Polemoſcop mit zwey Spiegeln 
baben, Fig. 12, fo macht man noch ein dergleichen Käſtchen Er 
8 ; a mit 


KERN) 
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a mit zwey Rohren, ſtellt in die Röhre f ein Ocular, und in 


die andere e die uͤbrigen, ſo, daß der Spiegel zwiſchen den 


beyden erſten Ocularglaͤſern ſtehe, und ſteckt die Röhre f bey 
dem Auge uͤber oder in das Teleſcop. d if die Objectivkap⸗ 
ſel, und e die Ocularkapſel. Wenn man aus dieſem Pole. 
moſcope wieder ein Teleſcop machen will, zieht man die zwey 
Kaͤſtchen mit ihren Roͤhren ab, und ſchraubet die hohlen Deckel 
wieder an das Telefcop. Oder man verfertiget das Polemos 
ſcop nach Fig. 13, wo ab das Objectivglas iſt, zwiſchen wel⸗ 
chem und dem erſten Ocularglaſe g h der Planſpiegel K in 
dem Gehäufe ed fe alſo geftellt iſt, daß er unter einem halb⸗ 
rechten Winkel (auf 45 Gr. J nach dem Horizonte geneiget, 
ſein Bild aber in dem Foco des Ocularglaſes g h ſey; fo 
werden die Objeete, welche dem Glaſe ab entgegen liegen, 
nicht anders erſcheinen / als wenn kein Spiegel da waͤre, und, 
das Objectivglas mit dem Objecte, den Ocularglaͤſern gegen⸗ 
über fände. Will man bey © und nicht bey m hineinſehen, 


kann noch ein Planſpiegel n zwiſchen das Ocularglas, und 


deſſen Brennpunkt Wa einem halbrechten Winkel 1 
s werden. BEER 


190 Daß ein 1 efehenes Ding ee 


Man ſehe I. Theil (1789) Seite 159 eder No. 8. S 
wie man hier die Münze, ſichtbar macht, wenn man in die 
Schuͤſſel, worinnen ſte ſich befindet, Waſſer gießt, ſo wird 


man ſie umgekehrt un ſichtbar machen koͤnnen, wenn man auf 


irgend eine Art, z. E. mit einem Stechheber, das Waſſer 
Wansbtinget N 4 


* 


u) 


\ N 20) Zu 
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200 Zu mathen, daß das Bild einer Stecknadel 
die Geſtalt einer Gabel habe, und daß der Stiel 
dieß t ſich in einen eke a 
üs verwandele. 


Man gelte ein ret, 0 worauf ein alt Sterbebett be⸗ 
feſtiget find’, ſenkrecht in ein "Gefäß mit Waſſer, dergeſtalt, 5 


daß die obere der Nadeln die Oberfläche des Waſfers beruͤhrt! “ 
Darauf bringt man das Auge mit. dieſer Nadel und dem Bil 


de der untern in eine gerade Linir ; ſo wird dirſes Bild ge⸗ 

ſpalten erſcheinen. Haͤlt man das Auge etwas von dem 
Brete abwaͤrts, ſo erſcheint das Bild wie eine Gabel, y deren 
Zatken weit feiner Mind, als der Stiel, oder der ungeſpaltene 
Theil des Bildes. Wo die Zacken ſich krummen, und in den 


Stiel ſüſammenlaufen / 7 welches neben dem Knopf der ober ö 


ſten Nadel geſchiehet/ 70 erscheint ein feiner heltother Strich 
auswärts. Bewegt man das Auge nach dem Brete hin, daß 
der Kepf der untern Nadel dem Kopfe der obern ſich naͤhert, 
ſo verliert ſich der Stiel Der, Gabel „ und die beyden Zacken 
laufen oben in einen Halbkreis zuſammen, der Farben ſpielt. 5 
Sobald man die obere Nadel das Waſſer nicht berühren läßt, - 
fallen alle dieſe Erſcheinungen weg, und das Bild wird wie i 
eine wirkliche Nadel von der obern bedeckt. Gluͤgels Ueber⸗ 
ea von: Bi: het der e e S. e 


ö 
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a1) Wie man in einer großen Entfernung ei⸗ 
nen See zu ſehen glaubt, wo doch Bu. 
befindlich. Ey | 


Lab. VI. Sig. 14 


Dieses iſt eine ſehr merkwürdige optifihe, a die 
von der Brechung und Zuruͤckwerfung der Strahlen. herruͤhrt, 
von welcher Buͤſch ( Tractatus duo optici argumenti, 
Hamb. 1783. 8.) und Gruber (phyſt k. Abhandl. uͤber die 
Strahlenbrechung auf erwaͤrmten Flaͤchen. Dresd. 1787. 4.) 
handeln. Man ſiehet nämlich oft in flachen und weit uͤberſeh⸗ 
baren Gegenden einen Theil der Atmoſphaͤre gegen den Ho⸗ 
rizont hin ſo verdickt, daß man nichts dadurch gewahr wird, 
die hohen Gegenſtaͤnde am Horizonte aber ragen daruͤber em⸗ 
por; es gewinnet alfo das Anſehn, als ob ſich in der Ferne 
ein großer Teich oder See befände, und die Gegenſtaͤnde am 
Horizonte jenſeit dieſes Sees laͤgen. Was aber das wun⸗ 
derbarſte iſt, die Bilder der Gegenſtaͤnde „ z. B. entfernte 
Ber ge, Staͤdte und dergl. ſpiegeln ſich in dieſem ſcheinbaren 
See, und erſcheinen darinnen umgekehrt, wie die Baͤume am 
Ufer eines Teiches. Die 14. Fig. wird dieſe Erſcheinung 
erlaͤutern, welche verſchwindet, ſobald man ſich in dem Wa⸗ 
gen in die Höhe richtet. Herr Buͤſch erklaͤrt nun dieſes 
Phaͤnomen aus der Strahlenbrechung am Horizonte, und 
aus der Zurüͤckwerfung des Lichts, wenn es auf glatte Flä- 
chen unter einem ſehr kleinen Winkel auffällt. Herrn Gru⸗ 
bers Erflärungen beruhen zwar in der Hauptſache auf eben 
dieſen Gruͤnden; er zeigt aber doch insbeſondere, daß die 
Erwarmung dr Luft am Horizonte die Haupturſache des 

N ganzen 
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ganzen Phaͤnomens ſey, Er nahm eben daſſelbe wahr, wenn 
er aus feiner Wohnung die horizontale Flaͤche des Frießes 
und vorſpringenden Architrabs an einem benachbarten Ge⸗ 
bäude gleichſam mit dem Auge beſtrich. Denn wenn dieſe 
Flaͤche ſtark von der Sonne erwaͤrmt war, und die Luft an 
ihr wie gewöhnlich zitterte, fo ſpiegelten ſich die Facaden der 
dahinter ſtehenden Haͤuſer, in der Vertiefung der Flaͤche. 
Er ſahe ſogar dieſelbe Erſcheinung an einer heißen Stange 
in ſeinem Zimmer, wenn er laͤngſt ihrer Oberfläche hin, das 
Auge an ein weiſſes Papier an der Wand richtete. 


N 2 
0 n INH Ya 


IV. Chemi⸗ 


* 


. 


. 
EN AR 


* S bee. 5 IN 


ae e 


1 


A B iſt eine glaͤſerne Glocke, ſo unten und oben offen if, 


BC ein meſſiugner Boden, darinnen die große Glocke, nebſt 


einer kleinen mno feſt eingekuͤttet iſt. d iſt eine Schraube 
mit einem Hahne, vermittelſt welcher die Maſchine auf eine 
Luftpumpe geſchraubet und luftleer gemacht, und verſchloſſen 
wiederum weggetragen werden kann. ef eine meſſingne 


Huͤlſe, ſo auch an das Glas feſt gekuͤttet iſt. Sh ein Trich⸗ 
ter, ſo in die Hülfe ef geſchraubet iſt, bey 1 aber ein ſehr 


kleines Loͤchlein hat, und oben mit Ki einem wohl eingerie⸗ 


benen Stoͤpſel verſchloſſen werden kann. o iſt ein kleines 


Loͤchlein, wodurch die Luft aus der Glocke treten kann. 


7 


getragen, und der Trichter mit Queckſilber gefuͤllet, das Loch 
i durch den Stoͤpſel kI geöffner; fo wird das Queckſilher in 
das große Glas laufen, auf der kleinen Glocke m irgendwo 

s Natuͤrliche Magie. VII. K auſchla⸗ 


* 
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Wird nun der Trichter mit dem verſchloſſenen Loche feſt 
gemacht, die ganze Maſchine durch den Hahn d auf die Luft⸗ 
pumpe geſchraubet, geleeret, und ſo verſchloſſen ins Finſtere 


1) Der Feuerregen. Nach Hern Hauds 


. 


0 
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anſchlagen, e ein Reiben erfolgt, und ein elettriſces 
Licht wird ſich um und um ee 0 


2) Herrn eeuvelds Berbefferung der Masche 
8 zum Feuerregen. „ 


ei 
Tab. VIIl. Fig. 2. 15 N 


85 2180 iſt eine meffingne: Huͤlſe, in welche ein 1 Trichter 
km eingeloͤthet iſt, ſo bey m von Eiſen und ein kleines Loch 
hat, oben im Deckel iſt ein eiſerner Wirbel oder Stoͤpſel , 
welcher gleichfalls in einem eiſernen Köche ſtecket. efghr, 

iſt ein Glas unten eingebogen, und an die obere Huͤlſe feſt 
gemacht. m ein kleines Loͤchlein, dadurch das Queckſilber aus 
dem Glaſe wieder in den Trichter gebracht werden kann. 


Soll nun dieſe Maſchine gebraucht werden, ſo eee 
man den Wirbel s und ſchuͤttet das Queckſilber in den Trich⸗ 
ter, welches durch m in das Glas lauft, und fi ch in op vers‘ 
theilt. Hierauf ſetzt man dieſes Glas unter die Glocke einer 
Lufkpumpe, die von derjenigen Art iſt, mit welcher man den 
bekannten Verſuch mit dem Dukaten und der Feder macht, 5 
um den Hahn s nach Erfordern unter der Glocke öffnen und 
wieder verſchließen zu koͤnnen. 1 


Wenn nun auf dieſe Art das Glas von Luft geleeret, 5 
und vermittelſt des Hahns s wieder vexſchloſſen iſt, fo traͤgt 
man die Maſchine ins Finſtere. Da nun jetzo das Queckſtl. 
ber auf dem Boden op lieget, ſo drehet men ſolche um, ſo | 
wird durch das Loͤchlein n daſſelbe in den Trichter K ml lau⸗ 
fen, Nunmehr ſetzt man das Glas ordentlich nieder, fo lauft 

das Queckſilber durch m in das Glas, und die Erſcheinung 
des, Lichtes geſchiehet auf der Erhöhung r. Da man nun 
5 i abermals 
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abermals das Queckſilber durch n in kml bringen kann, fo 


kann man es auch ſo oft Feuer an a als einem be⸗ 
liebig iſt. 
. e Sucker „Phosphotut. 

Dieſes iſt eine Entdeckung des Herrn Ryhners in Bar | 
ſel. Er ließ nämlich den elektriſchen Strom durch ein Stuͤck 
Kanarienzucker gehen, das er zw ifchen zweyen metallnen Spin 
gen feſtgeklammert hatte, und dieſer Zucker wurde dadurch 
auf anderthalb Minuten lang phosphoriſch. Noch ſchoͤner 
nahm ſich dieſer Verſuch aus, wenn man den Zucker, in kleine 
Stuͤckchen zerſtoßen, leuchtend im Zimmer herum ſtreuete; 
es verſteht ſich naͤmlich ‚überhaupt, daß der Verſuch in einem 
ganz dunkeln Zimmer gemacht werden muͤſſe. 


0 Ju der Nacht nach der Uhr zu ſehen. | | 


Man füllet eine Kugel von Glas, fo die Größe eines 
Kinderballes hat, mit gereinigtem Queckſilber, und bewegt 
die Kugel gegen das Zifferblatt, ſo erſcheint, wie in den Ba⸗ 
rometern und am Reibekuͤſſen der elektriſchen Maſchine, ein 
hinlaͤngliches Licht, um den Stand des Zeigers an der Uhr 
unterſcheiden zu koͤnnen. le, 

Auf dieſe Art macht man die feurigen Schlangen des 
Moſes nach, wenn man Glasröhren nach der Schlangenfigur 
biegt, mit Queckſilber anfällt, und in der Hand hin und her = 
bewegt. ; 


5) Henn Crel [8 Angabe den Phobphsit aus 

Kuochen zu verfertigen. 
Man ſchmelzt ſchwaͤrzlich kalcinirte Knochen mit 5 Theil 
Utall, u die Mose auf, und ſcheidet die Kalkerde durchs 
K 2 e 


! 


U 
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Filtriren ſaͤttiget das uͤberfluͤßige Aal mit Salpeterſäure, 
und ſetzt nun ſalpetriſches Quedfilber zu; das fernere Ver⸗ 
fahr en iſt daſſelbe, wie im sten Bande S. 121 bey Verfer ti⸗ 
sun) des Scheeliſhen Phosphor iſt Klee worden. N 


6 ) Das Nordlicht des Heren 81 10 etz 
ſch { 0 9 8. 0 h 


Herr Sitberſchlag haͤlt die Rordlichter für phosphores / ö 
1 Dünfte ( Sendſchreiben an ſeinen Bruder über das 
Nordlicht. Berlin 17700, und ſucht die bey ihnen vorkom⸗ 
menden Erſcheinungen aus e Wahrnehmung 185 er⸗ 
klaͤren. NER - 


Wenn man Sthwefel, mit Phosphorus bestrichen in eine 


Phiole wirft, deren Kugel halb mit Waffer angefuͤllet wors 


den, ſo wird am andern Tage . uͤber dem Waſſer befindli⸗ 


che Luft ganz durchſich tig, ehe man ſich verſiehet, fo wird fie 
etwas trüber, eilt man zu dieſer Zeit mit ihr in ein verſin⸗ N 
ſtertes Zimmer, ſo erſcheint ein Glanz, welcher eine Aehn⸗ 


lichkeit hat / entweder mit einer herabfahrenden oder in die 


Hoͤhe ſich ſchwingenden Feuerkugel, oder es ebeſteht ein 
Schein, der dem Nerdlichte ahnlich iſt, und deſſen Bogen 
‘über dem Waſſer ſchwebt, oder man ſiehet durch einander fah⸗ ) 
rende Irrlichter oder andere dergleichen Erſcheinungen. Iſt 
der Glanz verſchwunden, und man holt wieder ein Licht her⸗ 


bey / fo iſt die eingeſchl loſſene Luft 5 wie vorher helle und 
de | 


4 


7 Pprophor zu 1 


Nimm getrockneten Taubenkoth, der auf einem flachen 


ſteinernen oder eifernen Gefäße über ſchwachem Feuer und 
a 5 unter 
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unter beſtäͤndigem Umrühren mit einer eiſernen Spatel zu 
ſchwarzem Staube gebrannt iſt, einen Theil, ruͤhre unter 
dieſen gleichfalls auf einem flachen Gefäße über ſchwachem 
Feuer geſtoßenen rohen Alaun, 4 Theile / ib) daß. ſich der 
Alaun nicht klumpet, oder wenn die ſeg geſchehen ſollte, die 
Klümpchen ſogleich herausgenommen und zart gerieben wer⸗ 

den, bis keine Feuchtigkeit mehr ausdunſtet, und alles zu 


zartem fi ſchwarzem Staube geworden iſt; mit dieſem fuͤlle, ſo 


lange er noch warm if, eine Phiole mit einem ohngefaͤhr 6 
oll langen Halſe, der nur mit einem Papierſtöpſel verſchloſ⸗ 
fen wird, ſo weit an, daß der gte, wenigſtens der Ate Theil 


ihres Bauchs leer bleibt; fege dieſe Phlole in einen Schmelze 8 


tiegel, deſſen Boden mit Sand beſtreuet iſt, und bedecke dann 
auch den Bauch der Phiole von allen Seiten ſo hoch mit 
Sand, daß er einen Finger hoch darüber lieget; nun ſetze 
den Tiegel zwiſchen gluͤhende Kohlen, gib anfangs ein ſchwa⸗ 
ches Feuer, daß alles nach und nach warm wird, dann aber 
verſtaͤrke es nach und nach ſo weit, daß alles in der Phiole 
felbſt gluhet; wenn bey dieſem Feuer der Rauch aufhoͤret, 
und an feine Stelle blaue Schwefelflaͤmminchen aus der Muͤn⸗ 
dung der Phiole her vorbrechen, fo laß das Feuer abgehen, 


verſtopfe die Phiole mit einem thoͤnernen Stoͤpſel, und, wenn 70 
fe ſo weit erkaltet iſt, daß man fie anfaſfen kann, ſo ziehe | 


fie aus dem Sande, gieße alles, was darinnen enthalten iſt, 
fo. geſchwind als moͤ glich in eine reine, trockne und erwaͤrmte 
lache, die mit einem glaͤſernen Stöͤpſel feſt verſchloſſen 
werden muß: dieſes Pulver hat nun die Eigenſchaft, ſich, 
ſobald es die Luft beruͤhrt, mit Schwefelgeruch zu entzuͤnden, 
und ſelbſt andere brennbare Körper, uͤber welche es hingegoſ⸗ 
fen wird, zu entzünven; wird aber wie eine Schwefekleber 
feucht, wenn die Luft frey dazu kommen kann, und verliert 
; K 3 5 18 dieſe 
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dieſe Eigenſchaft f ſich zu entzünden, die es wieder bekomme, 
wenn es von. neuem. vorſichtig ausgegluͤhet wird 


8) Eine ee oder Silbermünze hne alles 
Feuer blos an der Luft zu ſchmelzen. 8 


Hierzu bedient man ſich des Pyrophorus. Wenn man 
nun eine Eyſchaale halb mit Schmelzpulver von zwey Unzen 
Salpeter und feiner Eiſenfeiſe und gereinigten Schwefel von 
jedem eine halbe Unze gemiſcht, anfüllet, eine Muͤnze darauf 
leget, mit neuem Schmelzpulver bedecket, und oben darauf 
Pyrophor, in Loͤſchpapier gewickelt, legt; ſo entzuͤndet ſich 
daſſelbe an der bloßen Luft, und es fliege die a im eis 
nem ee zur Kugel nieder. 


9) Eine Kugel zu machen, an weer man ein 
Leicht anzuͤnden kann. 53 
Man laͤßt eine bleyerne Kugel, in der Größe einer Billard» | 


. kugel. hohl drehen, oben mit einer kleinen Oeffnung, welche 
man mit einem Stopfer verwahrt. Dieſe füllt man mit pul⸗ 5 


vexriſirten Schwefelblumen und ungelöͤſchtem Kalk zu gleichen 5 


Theilen „ gießet Spiritus vini rectificatiffir mus daran, ver⸗ 
wahrt die Oeffnung wohl, leget ſolche wenigſtens 14 Tage 
lang in friſches Waſſer, und trocknet ſie hernach ab; will 
man nun Feuer haben, ſo zieht man nur den Stöpfel heraus / 
und ſtecket einen Schwefelfaden durch die Oeffnung, ſo wird 
ſich ſolcher ſogleich entzuͤnden: die Oeffnung macht man ger 
ſchwinde wieder zu, und kann eine ſolche Kugel 3 Monat 
lang dauern, ehe man 2 wieder 335 


* 


10) Der 


ua 
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N ER Der Chemiſche Schwamm. 
. VIII. Fig. 3. 


Dieſes beluſtiginde a zu a bedient man 
ſich eines Glaſes mit einem etwas großen Fuß, ſo wie es die 
Figur 3. zeigt. In dieſes Glas thut man eine Unze Spiri 
tus nitri, und gießt eine Unze Ol. de Gayao darauf. Aus 
dieſer Vermiſchung entſteht eine Gaͤhrung, mit Rauch beglei⸗ 
tet, woraus ſich in Zeit von 3 Minuten ein ſchwammigter 
Koͤrper, der dem gewöhnlichen Schwamm sam m ir g 
erhebt. 4 


150 Goch Oel durch das Zuſanmenſhüten 5 


in einen feſten Korper zu verwandeln. 


Mehmet zwey Flaſchen, wovon die eine mit Meinfteindl, 
und die andere mit Kalkol gefuͤllet iſt, und dazu eine kleine 
glaͤſerne Schaale. Gießt in die Schaale von jedwedem dieſer f 
Oele, die recht klar und fluͤſſig ſeyn muͤſſen, etwas hinein; ruͤhret 
ſte mit einem Finger oder Stecken wohl unter einander, fo wers 
det ihr ſehen, wie ſie nach und nach ſich mit einander ver⸗ 
einigen, und ihre Fluͤſſigkeit verlieren: und bey fernerem 
Rühren werden fie zu einer Maſſe, und zu einer Art von 
f ziemlich feſtem Zeige, aus dem man allerley 8 wagen 
Fonute- 1 i ES 


) #- 
* 


125 Das Gerinnen dee griffen an der Suft ® 
zu Eis: Oder die Olla Helmonti. 
In ein Glas, worin ſich vollkommner rektificirter Wein⸗ 


geiſt befindet, troͤpfle man den ſtaͤrkſten Salmiakgeiſt, die 
. davon 


U 
7 4 " 0 } 
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davon beruͤhrte Oberflache des Weingeiſtes fängt ſogleich an, 
milchigt und hart zu werden, und wenn man das Eintroͤpfeln 


fortſetzt, und beyde Fluͤſſigkeiten etlichemal umſchuͤttelt, ſo 


nimmt die Erhaͤrtung der Maſſe immer zu, und es iſt der 
Winter zu dieſem Verſuche die bequemſte Zeit. Das Zerrin? 
nen zeigt ſich ſchwaͤcher, wenn ſich in beyden Fluͤſſigkeiten 5 

noch waͤſſerigte Theile befinden. Man nennt auch die Er⸗ 
ſcheinung Sea, ie a. „ 


13) Der brennende Ruch. 


Man nimmt einen halben Bogen Papier „ und macht 

eine koniſche Duͤte, deren große Oeffnung etwan 2 Zoll be. 
traͤgt und 3 Fuß lang iſt, und in deren Spitze ſich eine Oeff⸗ 
nung im Durchmeffer ı einer Linie befinde, Nachdem die Düs 

te. fertig, ſo ſchueidet man ein Loch von ehen dem Durchmeſ⸗ 

ſer etwa 1 Zoll von der Spitze i in dieſelbe, hält die Duͤte ho⸗ 


rizontal, ſo daß das hinein geſchnittene kleine Loch oben ſich 


befindet, und zuͤndet ſolche bey der großen Oeffnung an. 
Der Rauch dringt zuerſt durch, die Oeffnung an der Spitze, 8 
und wenn ſi ſich derfelbe vermehrt, ſo kann dieſe denſelben nicht 
mehr ganz abführen ,. er ſucht alfo die eingeſchnittene Oeff⸗ 
nung, und ſteiget aus derſelben perpendicular empor; ſobald 
dieſes geſchiehet ‚ fo nähere man demſelben einen brennenden 
Fidibus, ‚fo wird er ſich entzuͤnden, und eine blaue Flamme 
bilden, die fd lauge dauret, als ſolche Rauch zu ihrem Urs 2 
terhalte haben kann, d. i. bis die Dir bis zur F SE des 
Mah verbrannt iſt, a 


* 
7 
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1 0 Bey finſterer Nacht eine Schrift an der 
5 Thuͤr zu leſen. a x ET 
Laſſet jemand etwas außen an die Stubenthuͤr mit Kreis \ 
de ſchreiben, was er will, und wetter mit ihm, ſolches ohne 
Licht zu leſen, ihr muͤſſet es aber zu keiner andern Zeit thun, 
als wenn ihr eben Tobak rauchet dann duͤrft ihr nur mit 


der brennenden Pfeife hinaus gehen, deren Kopf nahe an das 
Geſchriebene halten, und ſtark darein blaſen, daß ſich der To⸗ 


bak recht entzuͤndet; fo wird man Stang, genug zur deut⸗ 5 


lichen Leſung der Schrift haben. 


15) Eoerfihmal in einer papiernen Pfanne 

| u machen. 8 
Man mache aus Papier eine viereckigte Pfanne „ und 
ſchmiere ſie inwendig wohl mit Schmalz, dann laſſe man an⸗ f 
deres Schmalz darinnen zergehen, und ſchlage nach Belieben 
Eyer darein: hernach lege mau über eine Kohl, oder Glut⸗ 
pfanne 3 Meſſer, oder andere unverbrennliche Inſtrumente, 
die papierne Pfanne darauf zu fegen, und ruͤhre die Eyer in 
dem Schmalze ſleißig um, damit es nicht anbrenne, ſo 
wird man ſeine Abſicht mit Vergnügen erfuͤllet fehen. | 


16) Eine Pfeife Tobak anzuzuͤnden N ohne die 
Pfeife in den Mund zu nehmen und daran 
i zu ziehen. | 
Man halte die Oeffnunz des M undſtücts mit dem Dau⸗ 
men feſt zu, und alsdann den mit Tobak gefuͤllten Kopf an 
ein Kohlfeuer, ſo wird ſich der Tobak anzuͤnden, ohne daß 
man die pfeife in den Mund zu nehmen und baran zu ziehen 
nöͤthig hat. 


* 


Rs 17) Fa⸗ 


| t. | Chemiſche Runffiüde: 


m Fackeln zu machen, die der Regen ni ice 
| as eldſchen kann. 


i Man ſiedet den Dacht zu dergleichen Fackeln in Salpe. 
ter waſſer, laͤßt ihn trocknen, und miſchet unter das Wachs 
Terpentin, Kampher und griechiſch pech, doch muß vom 
Wachs am meiſten da zu genommen werden. 0 

Wenn man nau die Fackeln ſlicht, 75 legt man 3 7 0 
gen Schwefel darein, fo wird fie kein Waſſer oder Regen 
ausloͤſchen koͤnnen. 


18) Einen S t zu machen. 
Man nimmt Kampher, ſchneidet ein länglichtes Stuͤck⸗ 


chen daraus, und ſteckt dieſes in einen Schneeballen, und 
RE es in fo wird es ſcheinen, als ob ales brennte. 


0 Der Glaſerſche Brardabhallende au, 
N x ſtrih *). 2 


Der nel i beter Glaſer zu. Suhla, 
nachdem er durch eine Feuersbrunſt ſein Haus verloren hate 
te, verfiel auf den Gedanken, alles Holzwerk mit einem Feuer 
abhaltenven Auſtriche zu bewahren, der auch wirklich, wie es 
die Erfahrung gezeiget hat, beym. Holze, dag det. dee 
nicht ausgeſetzt iſt, ſeine erwarteten Dienſte thut. Es beftes 
het dieſer Anſtrich aus dreyen Theilen geſchlemmten Leimen, 
einem Theil geſchlemmten Thon, und einem Theil Mehlkle⸗ 
ſter von, Rockenmehl. ö BR. 


Dien Leimen bereitet man wp Naß folgende Weiße: 


Man gießt Waſſer darauf ‚ läßt es Er Stunden lange | 


| oder 
9 Ausführlicher als J. Theil S. 383. 


1 
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oder über Nacht darauf ſteben, ruͤhrt alsdann mit einem 
Stabe den Leimen im Waſſer etliche Minuten lang ſtark um, 
damit ſelbiges davon recht truͤbe werde; dieſes truͤbe Waſſer 
laßt man zwo Minuten lang ruhen, daß ſich der eingemiſch / 
te Sand und grobe taterien auf dem Boden ſetzen, die 
leichten aber, welche oben ſchwinmen, werden mit einem 
Schoͤpfloͤffel abgeſchoͤpft; das truͤbe Leimen waſſer wird alsdann 


etwa mit einem kleinen Topfe nach und nach! in ein anderes 


leeres Gefaͤß uͤbergegoſſen, beſſer aber iſt es, um ſelbiges 
rein zu erhalten, wenn man es durch ein Sleb fließen laͤßt; 


in diefem Gefäße läßt man es alsdann ſtehen, bis ſich der 


zarte Leimen zu Boden ſetzt, und das wieder helle Waſſer, 
das über ihm ſtehet, wird ſachte abgegoſſen, oder mit einem 
Heber abgezogen. Gießt man alsdann wieder Waſſer an 
den Leimen im erſten Geſchirre, ſo erhaͤlt man wieder eine 
Leimenbruͤhe, mit der man, wie mit der erſten, verfaͤbret; 
und ſo wiederholt man dieſe Handlungen, bis nichts mehr im 
erſten Geſchirre übrig iſt, als grobe Materien, die unter den 
Leimen gemiſcht waren. Die in dem andern Geſchirr gefams 
melte dicke veimenbruͤhe, „wenn man fi e ſo lange nicht will 
ſtehen laſſen, bis das Waſſer daraus verdunſtet, daß der Rei, 
men ſteif genug wird, zertheile man in breite irdene Toͤpfe 
und ſetzt ſie an warme Orte, oder gar in einen Backofen, 
nachdem das Brod heraus ik, fo gelanget maß e 
zu ſeinem Zwecke. 


84 
— 


Mit dem Schlemmen des Thons verfaͤhrt man Nauf die 
nämlich Weiſe, wie mit dem Schlemmen des Leimens. Das 
verdrießlichſte aber ift daben / daß, wenn man nicht zum Feuer 
ſeine Zuflucht nimmt, der Thon ſich im Waſſer gar lange 
nicht ſetzen will: denn es vergehen W 4, auch meh⸗ 

. ER kee 


ER 
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rere Wochen, ehe dieſes geſchiehet. Man hat alſo abfonders 


lich, wenn man dieſes Schlemmen im Winter vornimmt, 


wohl noͤthig, daß man das uͤber dem Thon ſtehende Waſſer 


in einem Backofen oder einer Bratroͤhre abdunſten laſſe. 


* 


1 


Der Kleiſter wird von Rockenmehl, wie man es zum 
Brodbacken braucht, mit warmen Waſſer angemacht (beſſer 


wurde es ſeyn, wenn man ſich die Mühe gäbe, es auch dar⸗ 


1 
innen unter fleißigem Umrühren zu fieden, denn dadurch wird 
der Kleiſter klebriger, als ohne das Sieden). Man, muß ihn 
dicklicht anmachen. Darnach wird der Thon und deimen, die 


auch ſchon ziemlich na feyn muͤſſen, darein gemenget. Es 


muͤſſen aber dieſe Materien ſehr mpg unter einander geknetet 


und vermiſcht werden. 


Vorbereitung des Ge Das Holzwerk ‚ das man 


damit anſtreichet, wenn es nicht von der Säge rauch iſt, wird 


zuvor mit einem Spitzhammer, ſchief nach entgegengeſetzten 
Richtungen (naml ich je in einer Reihe von der rechten zur 
linken Seite, und in der naͤchſten daran von der linten zur 
e hin und wieder uͤberpicket, daß es voll kleiner Loͤch⸗ 


lein wird, die nur beyloͤufig einen Viertel zoll weit von ein ; 
ander abſtehen, daß der Anſtrich, weil er auf dieſe Weiſe in 

dieſen Loͤchlein, deren immer eins rechts, das andere links 
gehet, auseinander geſperrte Fuͤße bekommt, mit denen es \ 


ſich anhaͤlt, deſto feſter am Holze hafte, 


Bedeckung deſſelben mit der Auſteichmaterie. Nach⸗ i 


dem das Holz alſo vorbereitet iſt, Ces ſoll aber zuvor recht 
ausgetrocknet ſeyn, daß es keine Sprünge mehr bekoͤmmt, 
und ſi ih nicht leichtlich verziehet) nimmt man ein wenig von 
der Anſtrichmaterie, verduͤnnet fie mit eingegoſſenem Waſſer, 
N einen ‚Rarfen Pinſel von Schweinsborſten darein, und 

f AR 


7 
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überfähret das Holz damit, daß es benetzt werde, and der 
Nane Anſtrich leichter in die Loͤchlein hineindringe. Aber 
ehe noch dieſer Anſtrich trocken wird uͤberfaͤhrt man es mit 
einem dickern. Wuͤrde man lauter dünnen Anſtrich allein 
gebrauchen, ſo wuͤrde dieſer riſſig werden, und das Holz nicht 
vollig bedecken. Wenn man es öfter uͤberſtreichen will, ſo 
1 muß jederzeit der neue Anfirich gemacht werden, da der vori⸗ 
ge noch feucht iſt, denn ſouſt vereiniget er ſich nicht feſt da⸗ 
mit. Nun je oͤfterer man das Holz damit überftreicht daß 


der Anſtrich dicker wird, und je vollkommener es damit bede⸗ 


cket wird, je mehr iſt ſelbiges dadurch wider das Feuer geſi⸗ 
chert, darum muß man auch mit der Zeit darnach ſehen, ob 

ſich das Holz an einigen Orten geſpalten habe, oder irgendwo 
der Auſtrich abgefallen ſey, und alle Spalte und leere Plaͤtze, 
wenn etwa einige angetroffen werden, muͤſſen mit bemeldeter 
Compoſttion wieder uͤberſtrichen werden, wozu man naͤchſt 
dem großen einen kleinen Pinſel haben kann, um damit in 


die offenen Spalten an den Balken hinein zu gelangen, denn 


wenn das Holz irgendwo Luft e dort ann es A 
‚fangen. 


20 Herzbergs wetter und feuerfeftes Dad 
AR von Bretern. 


Die Flaͤche des Daches, welche der a 08 
gegen ſteht, und welche naͤſſe⸗ und feuerſicher foll gemacht 
werden, uͤberzieht man vorher durch Huͤlfe eines aus Schweins⸗ 
borſten gemachten ſteifen Pinſels mit warmen Theer. Die⸗ 
ſer Anſtrich wird, ehe er trocken iſt, mit gefiebten ſcharfen 
Sand beworfen, und letzterer mit einem glatt abgehobelten 
Stuͤck Bret feſt eingerieben. Nachdem ſolches getrocknet 

93 8 n 44 und 
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und hart worden iſt, ſo wird dieſer Anſtrich mit einer r Maſſe 


überzogen, deren Zubereitung folgendermaßen vorgenommen 
werden kann: Auf drey Theiſe geloͤſchten alten Kalk gießt 
man, unter beſtaͤndigem Umruͤhren, Ochſenblut, bis derſelbe 


eine dünne fleiſchfarbene Suppe wird. Alsdann wird ein 


Achtel geſchlemmter / in Waſſer zerlaſſener fetter Tyon darun⸗ 


lange durcheinander geruͤhrt, bis ſich alles gehoͤrig vermiſcht 5 


Eyern unbe worden, zu verſchiedenenmalen e 


tel fein geſtebter Sand, 3 Ziegelmehl, z grob gefiebter Ham⸗ 


merſchlag, und 3 kurz gehackte Pferdehaare, oder auch ande⸗ 


rer Thiere Haare, hinzugethan. Dieſe Zuthaten werden fo 


hat. Iſt die Maſſe zu dick, ſo gießt man Waſſer oder Hch⸗ 


5 ſenblut hinzu; iſt ſie aber zu duͤnne, ſo darf ſelbige nur eine 


kurze Zeit ruhig ſtehen / in welcher ſie von ſelbſten dicke wird. 


ueberhaupt iſt fie alsdenn recht zum Gebrauch, wenn fie we⸗ 


der duͤnner, noch dicker iſt, als der Moͤrtel, womit die Mau⸗ 
ern berappt werden. Mit dieſer Maſſe überzieht man das 


Holzwerk ohngefaͤhr 3 Zoll hoch, verbreitet ſelbige i in gleicher \ & 


Dicke mit abgehobelten Bretſtuͤcken und Mauerhobeln, uͤber⸗ 


ſtreut die Oberflaͤche, weil fie noch naß iſt, mit ſcharfen San⸗ | 


de, und wartet, bis fie hart zu werden anfängt; alsdenn 


reibt man den Sand, waͤhrend einem beſtaͤndigen friſchen 


Sandanwerfen, mit naſſen Mauerhobeln ein, und faͤhrt hier⸗ 


mit ſo lange fort, bis die aufgetragene Materiale allenthal⸗ 
ben mit einer feſten Sandkruſte überzogen find. Nachdem 


alles völlig. trocken geworden, welches in warmen Tagen bin⸗ 


nen 6 bis 8 Stunden geſchieht, ſo wird der beſchriebene An 
wurf mit Moͤrtel, welcher aus Kalk, 2 Sand, Ochſenblut 


und Hammerſchlag zubereitet worden, oßngetähr 2 Linien 
ſtark überzogen, Wenn auch dieſes trocken iſt, wird alles. 
mit duͤnnem Kalk, worin etwas ſaure Milch, nebſt etlichen 


Eine 


ter gemiſcht, und ein Achtel fein geſtoßener Gips, ein Vier 
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Eine wohlfeilere methode iſt folgende: Auf der mit 
Sand und Theer uͤberzogeien Flaͤche des Holzes wird 1 bis 
8 Zoll hoch ein Ueberzug aus fetten Letten oder Thon geſchla⸗ 


gen, und zwar auf eben die Art, und mit eben der Zubereis 


tung, als die Scheunentennen gemacht werden. Endlich wird 
die Oberſlaͤche nach der vorbeſchriebenen Methode mit Sand 
5 been, mit Kalk Aseranden und Rail 


Noch eine andere e methode: Auf den Sparren „ wel⸗ 


che vorher etwas niedriger und flacher eingerichtet werden 
muͤſſen, nagelt man dicht geflochtene Horden von Welden, 
Haſeln oder andern geſchmeidigen Holze. Dieſe Horden wer⸗ 


den 2 Zoll hoch mit einem fetten, geſchlagenen Thone uͤberzo⸗“ 


gen. Auf dieſen Thon wird 2 bis 3 Zell hoch eine gute, 
fette, bindende, ſchwarze Erde, worunter klein gehackte fri⸗ 
ſche Queckenwurzeln gemiſcht werden, feſt und dicht geſchla⸗ 
gen, auf gleiche Art, als man die Abdachungen an den Des 


ſtungs werken mit breiten Schlaghoͤlzern glatt und eben plackt. i 
Endlich wird die Erde mit Heufaamen beſtreuet, welcher feucht 


eingeſchlagen wird; ſo, daß die Oberflaͤche zuletzt die erfor⸗ 


derliche Dichtigkeit und Feſtigkeit erhaͤlt, um der auffallenden 


Witterung zu widerſtehen. Ein ſolches Dach wird binnen 
kurzer Zeit ein fo, dichtes Gewebe von Gras, und Quecken⸗ 


wurzeln, welches nur mit ſehr großer Gewalt zu zerreſſſen 


iſt, indem, wenn auch nach Verlauf etlicher Jahre die Hor⸗ 


den verfaulen und eingehen, dies Gewebe nichts deſtoweniger 105 
über dem Gefpärre liegen und hangen bleibt , und ſich ſelbſt 


von Jahr zu Jahr dichter und unzerſtoͤrbar macht / und dem 
Feuer und der 3 Trotz ug 


l 


27) Wet⸗ 
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21) Wetterſeſte Daͤcher zu machen, die zugleich 
ein Widerſtehungsmittel gegen das Aer 
abgeben. a 


Man ſammle die Schaben die von dem Flachſe ab fal. 5 
len, wenn er gebrochen wird, fleißig auf, und dreſche ſolche 


auf einer Scheunentenne tüchtig aus, damit fie recht klein 


werden. Alsdann ſiebt man ſelbige durch ein halb Radenſteb 


fein aus, das, was durchfaͤllt, wird beybehalten, und das 


5 übrige weggeworfen. Hierauf nimmt man guten Lehm oder 


Töpferthon, der, nachdem er getrocknet und klein geſchlagen 


worden, durch ein fein Draheſteb geſichtet wird, damit keine 


Steine und Wuͤrzelchen darin bleiben. Wenn man nun zwen 


Scheffel Lehm hat, der trocken und fein durchgeſtebt iſt; ſo 
werden drey Scheffel von den durchgeſtebten feinen Schlben 
dazu genommen, mit Waffer in einem Behaͤltniſſe, Kasten 
oder Zuber durch einander geruͤhrt, und ſo geknetet, wie ein 
Toͤpfer ſeinen Lehm bearbeitet woraus er Toͤpfe macht Dann a 
* laſſe man mit dieſem zugerichteten Lehm auf dem Boden, wo 
vie Dachſteine auf der Latte uͤber einander liegen, alle Ritzen 
zuſchmieren, und den praͤparirten Lehm hineindruͤcken; doch er 
iſt es nicht dicker noͤthig, als die Oeffnung zwiſchen jedem 
Stein iſt. Eben ſo verfaͤhrt man auch an der Seite herum, 
zwiſchen den Dachſteinen und Spliſſen von unten auf dem 
Boden bis oben an die Foͤrſte. — Kurz, man verſtreiche al- 
le Loͤcherchen und Ritzen auf dem ganzen Boden, welche die 
N Dachſteine und Spliſſen geben. Denn die Hohlſteine auf den 
Briten, bleiben in ihrem Kalke eingelegt und iſt dabey wei⸗ 


ter nichts zu thun. Doch muß man Kalk, mit Kälberhaaren 


vermiſcht, gebrauchen, und ja nicht Spaarkalk oder Kalk mit 
Lehm e nehmen. Denn der unter den Kalk gemengte 


; Lehm 


7 
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Lehm erweichet ſich durch Regenwetter, verliert feine Feſtig⸗ 
keit, wird grieslicht und falt ab. Dieſe Maſſe, die das Eins 
dringen der Naͤſſe verhindert, iſt zugleich ein Mittel, das 
Eindringen des Feuers durch den Zwiſchenraum der Ziegeln 
zu hindern, und macht auch ſchon für fich betrachtet das 
Feuer wirkungslos. Ac AN u 
22) Strohdacher, auf eine Zeitlang zum wenigſten, 
g fuͤr dem Feuer zu bewahre. 
Man zerlaͤßt eine hinreichende Menge Mauerkalk in 
Waſſer, und ruͤhrt ihn ſo lange um, bis er zu duͤnnem Brey 
wird. Wenn der Dachdecker ein Buͤndel Stroh gelegt hat, 
ſo wirft jemand anders in einem Gefaͤtze von dieſem Mauer. 
kalk darauf, und beſtreicht ganz der Laͤnge nach damit das 
Stroh. So wie man ein ander Bͤndel legt, fo kommt ein 
Theil des Mauerkalks auf die Seite des Buͤndels zu ſtehen, 
die noch keinen Mauerkalk erhalten hat; folglich wenn man 
fo fortfaͤhret, fo werden die aͤußern Seiten, die noch blos 
find, zuletzt gänzlich mit Kalk überzogen, As 


In Schleſten bedient man ſich dazu Thon mit Salzwaſ. 
ſer angefeuchtet, ſo duͤnne wie ein Brey. Wenn das Dach 
vorher angefeuchtet worden, fo wirft man Sand ganz duͤnne 
darauf, und laͤßt es trocken werden. Hernach Breiter man 
über das Ganze eine Zuſammenſetzung von Kalk, Sauer- 
milch oder Buttermilch und Eyern aus, und wiederholt das 
oft. Dieſe Maſſe toͤdtet nicht allein die Flamme, ſondern fie 
‚hält auch das Waſſer ab, und verwahrt das Dach für der 
Daulniß, 8 ; 7 
4 


Vatuͤrlich⸗ Magie. VII Th. ; 8 | 23) Klo 
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23) Klaſſtfeation d der Brandabhaltenden Mittel, 
vom Hrn. Prof. enn 2 


Dahin fi find zu rechnen: 
I. Blos Fluͤſſige: als 6 15 1 
a) bloßes Alaun⸗ oder Salzwaſſer. ö * 1 
2) Eine Lauge von Kochſalz, Alaun und Bir, Auch 
blos gewohnliche Lauge aus Aſche oder aus Potaſche 1 
thut großen Widerſtand bey dem Feuer: denn ſolche 
loͤſcht augenblicklich das Feuer, alſo, daß das Holz, f 
welches damit beſprützt worden, ſich auch nicht ſo bald 5 
Pe von der Flamme wieder entzünden laßt. 0 


* 


* 11. Bleyartige, die zu einem Afſſtriche Haie als: ee 
3) Lehm mit Alaun auch Kuͤchenſalzwaſſer vermiſcht. 
2) Die‘ Miſchung von geſchlemmten Lehm, geſchlemm⸗ bis 
ten Thon und Mehl leiſter, durch Beyfuͤgang des 0 

Alaun,⸗ oder e ee wird . Anſtrich | 
noch kraftvoller. 3 
38) Lehm oder Toͤpferthon, mit klein enge Flachs. Et 
ſchaͤben vermiſcht und gehörig durchgeknetet, iſt auch * 

der Abſicht entfprechend;- doch wird auch hier das 
Alaunwaſſer beyzufuͤgen ſeyn, wofern es eine rechte 8. 5 
Staͤrke im Widerſtande gegen das Feuer erhalten { 
RT ee 8 „ = 
4) Eine Vermiſchung von Lehm, Gerberhaaren, Aſche, 5 
Sand, Lederlohe oder Lauge, mit ſinkadu Pe 88 

zu einem Teige geknetet. 8 d 

5) Eine Vermiſchung von Witridlweſſer und Kall. 
6) Gyps in Verbindung mit Alaunwaſſer. 


7) Ein 
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c 7) Ein. Mörtel aus grobem Sand, Kalk, gehacktem 


Heu, mit Waſſer zu einem Brey gerührt, AR als ein 
Anſtrich von gutem Erfolg. 


185 Ein Ueberſtrich von warmen Ther „der mit A 
beworfen wird, und nachdem er trocken worden, mit 
einer Maſſe von Kalk, Ochfenblut, geſchlemmten fet⸗ 

ten Thon, Gyps, Sand, Ziegelmehl und Hammer- 

1 ſchlag, überzogen, und zuletzt mit duͤnnem Kalk, wor⸗ 
innen etwas ſaure Milch, nebſt etlichen Eyern ge⸗ 
miſcht werden, de e wird, iſt au von großer 
Kraft. . „ RT, > 


III. Trockene, als: 78 Tg 
1) Lehm und Thon thun dem 1 5 großen Wieifan. 
2) Beraſete Erde oder Raſen. 
3) Duͤnnes Eiſenblech bewahret das Holzwerk gegen 5 #2 
Gewalt des Feuers, weil es nicht ſchmelzt. 


4 Asbeſtpapier oder Asbeſtpappe halt lange das Feuer 
ad, und kommt endlich doch nur zum Glühen. 


200 Mittel, in ein Zimmer zu ehe wo starker 
Rauch und Dampf if, ohne zu erſticken. 


Zuweilen iſt das Feuer in einem Zimmer noch nicht zur 
Flamme geworden, ſondern glimmt nur, und verurſacht eis $ 
nen ſtarken Rauch, daß man, ohne Gefahr zu erſt ticken, fi ch 
nicht hinein wagen kann, da man doch vielleicht das glim⸗ 
mende Feuer ausloͤſchen koͤnnte, wofern der Menſch ohne 8 
Furcht der Lebensgefahr ſich dahin begeben dürfte, Es has 
ben daher verſchiedene Gelehrte ein Inſtrument mit einem 
ledernen Schlauche vorgeſchlagen, welches man wie eine Larve 
. vor 
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vor den Mund und die Naſe halten ſoll. Den daran faſt bis 
an die Erde herunter hangenden ledernen Schlauch bindet 
man um den Leib und an das eine Bein, und fo kann man 
in das mit Rauch erfüllte Zimmer gehen, ohne Gefahr zu 
. erſticken; denn der Rauch iſt mehr in der Hoͤhe, als unten 
am Fußboden. Folglich kann der, Menſch durch den Schlauch, 
der bis auf die Erde reichet, Athem holen. b 


| 250 Mittel, bey Feuersgefaht ſich von einer böten 7 
Hoͤhe ohne Schaden herunter zu laſſen. 


Es iſt betannt „ daß ein Federkleid erfunden iſt, „durch. 
deſſen Hülfe ſich der Menſch von einer Hoͤhe durch die Luft 
unbeſchaͤdiget herunter laſſen kann. Solches kann der Menſch | 
auch in Feuersgefahr brauchen, wofern die Treppen ſchon 
brennen und dennoch der Menſch ſehr hoch wohnet. Domi⸗ 
nikus Duͤfort flog am 9 Sept. 1777 zu Portlouis in Bre⸗ 
tagne von dem Dache des Zeughauſes mit einem Federkleide 
unbeſchaͤdigt auf die Erde. Die Hoͤhe war 145 Fuß. Es 
ſollte diefer Menſch wegen eines begangenen Mords von un⸗ 
ten hinauf geradebrecht werden. Ein Kuͤnſtler, Herr Des 
fontagne, erfand aber einen großen Rock mit vielen Federn, 
dem er die Kraft zutraute, ein überwiegendes Gewicht in der 
Luft zu tragen. Daher bat er ſich den Maleſikanten zur 
Probe aus, den man durch das Verſprechen der Begnadigung, 
der Freyheit und einer auſehnlichen Belohnung, wenn er die 
Reiſe aushielte, leicht zur Einwilligung brachte. Er wurde 
daher von dem Dache des Zeughauſes, in Gegenwart von . 
mehr als zehntauſend Menſchen, herabgeſtoßen. Eine gerin⸗ 
ge Zeit flatterte er in ſtarkem Winde herum, fing aber gar 
bald an, in einer einförmigen Richtung / in einer Entfernung 

von 
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von etwa 20 Fuß von der Mauer ſachte herab zu ſinken. Er 
haͤtte ohne dieſes Kleid in einer Zeit von etwa 11 Sekunden, 


nach dem Gefeg der Schwere, zu Boden fallen mäffen, allein 


er fiel innerhalb 2 Minuten und 13 Sekunden, oder binnen 


133 Sekunden, faſt gleichförmig herunter, kam auf die Beine 


zu ſtehen, und ihm ward das Leben geſchenkt. 


26) B arcochab, der Feuerſpehen, eine e 
dote. BR 


Es iſt aus der Ricchengefchichte (Seinſius Kirchenhiſto⸗ 
rie I. Theil S. 731) bekannt „daß der Anführer, deſſen fi ch 
die Juden bey einem Aufſtande unter Adrian bedienten, mit 
Namen Barcochab oder Borcochabas, welches Wort einen 


Sohn des Sterns bedeutet, ſich das Anfehen eines Meſſi as N 


geben wollte, indem er bey ſeinen Reden Flammen aus dem 
tunde bließ, . vermittelſt angezuͤndeten Werks, weswegen. 


man ihn auch den Flammenden oder Blitzenden zubenamte. 
Hierdurch erhielt er bey den Juden ein fe großes Anſehen, 
daß auch der beruͤhmte Rabbi Akiba, als er ihn ſahe, ſprach & Ru 


Das iſt der König Meſſias, oder der Geſalbte, wie er denn 


auch ordentlich zum Koͤnige uͤber die Juden geſalbet wurde. 5 
Von vielen Taſchenſpielern iſt bekannt, daß ſte, dieſe Kuͤnſts 8 


durch ganz natkrlicht an stel IP 


27) Eunus, ein Sencrfbenen eine Anekdote. 


Eunus, ein Sklave und Urheber eines A. V. 619 in 5 


Sicilien entſtandenen großen Aufruhrs, diente bey einem 


Herrn, Antigenes zu Enna in Sicillen, zu einer Zeit, da | 


Aaft alle Knechte dieſes Orts wider ihre Herren, „wegen der 


Strenge / mit welcher fi fie von ihnen behandelt wurden, auf⸗ 
E 77 ruͤhriſch 


/ 
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ruͤhriſch waren. Eunus bediente ſich der Liſt, daß er er vor⸗ 
gab, er koͤnne weiſſagen, und hielt oͤfters mit den Göttern, 
beſonders mit Dea Syria geheime Unterredung; und weil er 
Feuer aus dem Munde ohne Schaden blafen konnte, vermite 
telſt einer Nuß, die mit brennbaren Dingen angefuͤllt war, 
ſo bekam er großen Anhang von den andern Sklaven, die 

ihn zum Koͤnig waͤhlten, die Stadt Enna einnahmen, und 8 
ihre Herren theils marterten, theils hinrichteten. Er bekam 
einen Anhang von 60000 Sklaven, unter welchen der eine, 5 
Cleon, Feldherr wurde. Sie wurden endlich geſchlagen, und 
Eunus 105 im Gefaͤngniß an der e 


Pr 


28) Vermittelſt einer mit einer‘ „Kugel geladenen 
Flinte, i in einer Entfernung von go bis 100 Schritt, 
eine Kerze auszuloͤſchen, wenn man auch nie 
eine Flinte angerührt dale 


Dab. VI Fig. 4 


D als ein g Schütze, und G als ein alter 
geben hierüber eine Wette ein. D nimmt eine Flinte, thut 
die gewoͤhnliche Ladung Pulver und eine bleyerne Kugel hin⸗ 
ein. Sein Gegner G thut daſſelbe. D laͤßt ihn nun zu⸗ 
erſt ſchießen, damit er ſieht, daß fein Schuß fehlt. Nach; 
dem nun D uͤber die vorgegebene Geſchicklichkeit des G eine 
Zeitlang geſpaßt, macht er ſich fertig, auch zu ſchießen; und f 
zu großem Erſtaunen ſeines Gegners und, der übrigen Zus 
ſchauer, die ihn haben die Flinte wie gewöhnlich mit Pulver 

und Kugel laden ſehen, aber nicht bemerkt haben, daß die 
Kugel in Geſtalt eines Kreuzes durchbohrt iſt, wie die Fig. a 
zeigt, loͤſcht er die BER, aus. E 
Das 
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Das Wunderbare bey dieſem Experiment beſteht blos in 

der durchloͤcherten Kugel; denn indem die Luft in dieſe Lös 

cher eindringt, erhalt fie eine ſolche Kraft, dieſe Wirkung 
Feiner. 0 Joſeph Pinetti. 2 N 


0 Mit einer, Bleykugel zwwey Locher zugleich auf 


einen einzigen Schuß zu machen. 


2 Man lege querüber in die geöffnete Kugelform einen 


Papierſtreif dergeſtalt ein, daß unter und neben demſelben 


Platz fuͤr den Guß übrig bleibe e, ſchließe die Form, und gieße 


das Bley ein, welches aber nicht ſo heiß ſeyn muß, daß es 


das Papier verbreunt, ſo zerſpaltet die abgeſtoßne K Kugel in 
zwo Haͤlften, und verdoppelt die Wunde. Die Hottentotten 
müſſen Buͤchſen von großem Kaliber, und Kugeln halb von 
Bley und Zinn haben, wenn ſie Naſenhoͤrner, Elephanten, 


oder Flußpferde tödtlich verwunden wollen, weil die Bley⸗ 


kugel an den Knochen flach . und die großen 1 
nicht zerreißt. 


300 Die Stärke des S Fießpufvers um ein Dilt⸗ 
sel zu vermehren. 


Der Arzt Shan Biani zu Fagano im Tostaniſchen it 


der Erfinder dieſes M ittels „welches in nachfolgendem beſte⸗ 


het: Man thue unter jedes Pfund Pulver 4 Unzen wohl ge⸗ 
pulveriſrten ungeloͤſchten Kalk, und vermiſche es wohl mit 
einander. Die damit angeſtellten Verſuche haben die Erfin« 
dung beffätiget. Es iſt aber dabey anzumerken, daß wenn 
man dieſes vermiſchte Schießpulver zu Flintenſchuͤſſen gebrau⸗ 
i chen will, man auf die Fündpfanne nur gewohnlich Pulver 
' 77 24 n ſtteuen, 


— 


x 


/ 
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freuen, und das mit Kalk wave nur zur Ladung ge⸗ 


e muß. 


31) Vom Gebrauch des Schiefputvers, Teuer | 


in Schornſteinen auszuloͤſchen. 


Es if bekannt, daß die innern Theile der Schoruſteine 
ſich leicht entzuͤnden; und daß der Rus, welcher darinnen 
brennet, eine größer e Flamme gibt, je hoͤher der Schornſtein 


ſich über der Erde befindet, weil die untere Luft das Feuer 1 
‚ernährt, Koͤnnte man daher dieſen Zutritt der Luft ganz 


verhindern, ſo wurde das Feuer bald auslöſchen. In dieſer 
Abſicht pflegen einige eine Piſtole im Schornſtein loszuſchie⸗ 
ßen, welches ſelten die erwünſchte Wirkung zuwege bringt, 
andere ſetzen in den Kamin einen Keſſel mit kochendem Waſ⸗ 
ſer; allein welt davon, daß die Daͤmpfe, welche aufſteigen, 
das Feuer ausloͤſchen ſollen, geben fie demſelben nur eine 


neue Heftigkeit. Waſſer, das man in den Schornſtein her⸗ | 


untergießt, thut ebenfalls keine Wirkung, weil es durch die 


Mitte der Roͤhre herunter fallt, ohne die Seiten zu beruͤh⸗ 


ren. Es waͤre daher rathſamer, die oberſte Heſſenm des 


Schornſteins mit Miß zu verſtopfen, um das Feuer zu erſti⸗ 
cken. Das ſicherſte und leichteſte Mittel aber if, Schieß⸗ 
pulver zu nehmen, mit Waſſer etwas zu befeuchten, und ver⸗ 
ſchiedene Maſſen daraus zu machen, die man auf den Heerd 


legen und anſtecken muͤßte. Nachdem dieſe aufgebrannt find, 
und einen beträchtlichen Dampf hervorgebracht haben, wer⸗ 
den mehrere dergleichen Maſſen angezuͤndet, fo lange es noͤ⸗ 


thig iſt. Das Feuer wird auf dieſe Weiſe in kurzer Zeit 


ausgelöfcht, und von dem Dampfe gleichſam erſt fickt. Stuͤcke 
von entzündetem Muße fallen nieder von dem Sibornfteige, 
bis zuletzt keine Spur vom Feuer mehr übrig iſt. 

15 32) Ob 
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32) Ob ein u Menſch die Wirkung des Feuerge⸗ 
wehrs auf feinen Leib kraftlos machen konne. 


In den ehemaligen abergläubifchen Zeiten wurden viele 
fabelhafte Erzaͤhlungen ausgebreitet, daß dieſer und jener 
ſich feſte, oder die durch Feuergewehr auf ihn abgeſchoſſene 
Kugeln wirkungslos machen koͤnnte. Dieſe Geſchicklichkeit 
wurde auch die Paſſauer Kunſt genannt. Kein Vernuͤnfti⸗ 
ger wird heut zu Tage einer folchen Erzählung beypflichten. 
Inzwiſchen geſchiehet es nicht ſelten, daß Leute als Betruͤger 
in der Welt herum: iehen, und fuͤr Geld die Probe an ſich 
machen laſſen, als ob fie einer folchen Kugel ihre Kraft bes. 
nehmen koͤunten. Sie laſſen ein Gewehr auf fi ſch abſchießen, 
ohne daß die Kugel eindringt. Vielmehr geben ſie vor, daß 


ſie die Kugel durch Schwadroniren mit dem Degen. auspari⸗ 3 


ret und zerhauen Hätten. Es iſt leicht einzuſehen, daß dieſes 
eine Betrügerey ſey. Man macht eine kuͤnſtliche Kugel, die N 
1 bey dem Schuſſe zerſtäubt. Der Betrüger hält aber eine an⸗ 
dere achte Kugel in der Hand, die in zwey Theile zerlegt iſt, 
und läßt ſolche, ſobald der Schuß geſchieht, auf die Erde fal⸗ 
len. Solche kuͤnſtliche Kugeln werden auf folgende Art ver⸗ 
"fertiges: Es wird sine Maſſe aus geſchmolzenem Zinn oder 
Bley und Queckſilber gemacht. Dieſe laͤßt ſich in Kugeln 
formen, nur darf man eine ſolche Kugel nicht drucken, ſon⸗ a 
dern muß fie, indem man fie den Zuſchauern zeigt, blos in 
der hohlen Hand halten, und alsdann in eihe Flinte oder 
Piſtole laden. Wird nun dieſe Kugel abgeſchoſſen, fo 'zers 
theilt ſie ſich faſt in Staub. Sie macht nicht einmal ein Loch 
in das Papier, das man einige Schritte von dem Gewehr 
aufſtellet. Inzwiſchen iſt doch dabey Behutſamkeit noͤthig. 
Denn nimmt man zu viel Bley, oder 3 Zinn, oder Pulver, ſo 
25 koͤnnte 
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koͤnnte doch Nöber Schaden entſtehen. Es iſt auch nicht 
rathſam, die Kugel von einem andern in das Gewehr laden 
zu laſſen, damit es nicht eben den Erfolg habe, wie vor eini⸗ 
gen Jahren geſchahe, als ein folcher Kerl feine Kunſt vor eis 


nem Füͤrſten zeigen wollte, und vorgab, er habe eine wahre 


Bleykugel. Der Kerl gab daher dem Füͤrſten die Piftole, 
ſammt der kuͤnſtlichen Kugel, um ſie einzuladen. Da aber 


der Fuͤrſt eine andere aͤchte Kugel nahm und damit ſchoß, 


ſo bewies fie ihre Kraft, wie gewoͤhnlich, und Bier die Sa- 
che ein trauriges Ende. 1 


| Man hat noch eine andere ul laßt Art, das Experi⸗ 
ment zu machen, indem man auf eine gewöhnliche Pulver⸗ 
ladung eine hohl geblaſene, Glaskugel thut, die mit einem 
Amalgama von Queckſilber und Bley duͤnne ausgegoſſen 
worden, und die man den Zuſchauern zeigen kann, weil ſie 
einer ordentlichen Bleykugel völlig, ahnlich ſiehet. Mit dem 
Ladeſtocke wird „dieſe Kugel ganz klein zerſtoßen; l 
kann man ohne Gef fahr ſchießen. 


Eine andere Methode „wie man auch eine wahre Bley⸗ 
kugel wirkungslos machen konne. Man ladet von einem hal⸗ 


ben Lothe Schießpulver ein halbes Quentchen ein, ſetzt die 

Kugel mit dem Vorſchlage von Papier auf, ſchuͤttet die uͤbri⸗ 
gen anderthalb Quentchen Pulver auf die Kugel, und gibt \ 

Feuer. Die Kugel macht auf das Bret keinen Eindruck. 


Die Pfanne bekommt ihr beſonderes Pulver. Verſucht man 

es mit dem 3 von dem 15 Quentchen, und thut die Kugel 
darauf, fuͤllt das übrige Pulver ein, und ſetzt einen ſchwachen 
Vorſchlag von Papier auf; ſo wird die Kugel eben ſo wenig 
in das Holz eindringen, ſondern vor dem Ziele niederfallen. 
Nur wi ein jeder ſo viel de haben, daß er erſt eine 
R 8 ai 


/ 
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Menge Verſuche mit jeder Art von Schießpulver beſonders 


anſtellt, weil der Salpeter nicht immer in einerley Propor⸗ 


tion eingemengt, oder gleich gereinigt iſt, ehe er ſich im Ernſte 


vor den S Schuß hinſtellt; ob es ihm gleich freyſtehet den 


Degen zu ziehen, und die ausgeſchoſſene Kugel zum Schein 


abzupariren, damit es ihm nicht wie jenem Ausländer ergebe, 


der ſich in Gegenwart des Großherzogs von Florenz dieſer 
Kunſt ruͤhmte, und dem man mit dem durchſchoſſenen Hin 
tertheile und einem billigen Gelaͤchter den Abſchied gab. 


33) Zuſatz zu 165 S. IV Baud, das Blechen . 
mit dephlogiſtiſirter Salzſäure betreffend. 


Die Verfahrungsart mit dem Bleichen der feitwandenen 
und baumwollnen Zeuge in Frankreich und England durch der 


phlogiſtiſirte Salzſaͤure beſtehet darin: daß man eine aus 


— 


Braunſtein und gemeiner Salzſaͤure entwickelte dephlogiſti⸗ 


ſirte Salzſaͤure, in einer Maſchine, durch Schütteln mit 
Waſſer vereiniget, und dann die Garne oder Zeuge, nachdem ä 


ſie vorher in Waſſer eingeweicht worden ſind, einige Stunden 


in einer ſolchen Lauge erhaͤlt, und darauf mit reinem Waſſer 


ſpuͤlet. Dieſe Operation wird mir dem Leinenzeuge 3 bis 4 


mal wiederholt, wogegen bey baumwollnen Zeuge zweymali⸗ 
ges Eintauchen ſchon hinreichend iſt. Auch kann die zur Lein⸗ 


5 wand gebrauchte Lauge noch immer, für die baummolnen 
Waaren dienen. h 


— 


300 Etwas über den Gebrauch der el gut, ani- 


maliſche Subſtanzen vor Faͤulniß zu bewahren. 
Der Nutzen des Gebrauchs des mit fixer Luft geſaͤttig⸗ 


ten Waſſers in Faulfiebern iſt hinlaͤnglich bekannt. ‚So 


wohl. 
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| wohl, wenn es getrunken, als auch, wenn es den Kranken 
als Klyſtier beygebracht wird, thut es die Wirkung, der Faͤul⸗ 
niß zu widerſtehen, dem innern Brande zuvorzukommen, 


oder, wenn er ſchon e ſeyn ſollte / deſſen Aubefcheitee 


zu hemmen. 


Dieſe Eidenſchaft der fixen Luft in animaliſchen Si- 


ſtanzen, der Faͤulniß zu widerſtehen „leidet außer der medi⸗ 
einiſchen auch eine ökonomiſche Anwendung, indem die Er⸗ 
fahrung lehret, daß ein Stuͤck Fleiſch, welches man taͤglich 


zwey oder dreymal in ſolches Waſſer getaucht, in der aller. 


heiſſeſten Se mmerszeit laͤnger als 10 Tage ſo friſch erhalten 
worden, als waͤre es eben geſchtochtet, wo es fonſt kaum 3 
Tage brauchbar geblieben waͤre; ja, es iſt dieſes Mittel ſo⸗ 
gar noch mit Nutzen angewendet worden, wenn das Fleiſch 


durch die Hitze ſchon Brig, etwas von le Guͤte verlo⸗ 


ren hatte. ’ ' 1 


350 Weinſteindt mit Hulk der firen uf in As 
ſtallen zu verwandeln. Vom Herzog 
N de Chaulnes. 45 


Diefes beſtchet darinnen, daß der Herzog in einen Be⸗ 


cher Weinſtein sl, das durch Zerfließen bereitet worden, gießt, 


und es an den Seiten des Gefaͤßes fo herumlaufen laßt, daß 
das ganze Gefaͤß inwendig damit überzogen wird. Hierauf 


gießt er nach derjenigen Verfahrungsart, die im ıffen Ban⸗ 


de S. 279 iſt gelehret worden, Gas in dieſen Becher. Die 


Zeit des Hineingießens „oder eine Minute länger, iſt hin⸗ 


! länglich, alle Seitentheile des Gefaͤßes mit Kryſtallen zu 
überziehen, die ſich augenblicklich erzeugen. Durch dieſes 
e Mittel hat fich der Herzog innerhalb 2 Stunden 

gegen 


1 
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gegen ein Pfund von dieſem Salze in Kryſtallen verſchafft. 


Er bedient ſich hierzu 12 großer Becher, auf deren Boden er 


Alkali that, und die er in der Luftſchicht des Faſſes aufhing. 


Während dieſer Zeit mußte ein Gehuͤlfe von einem Becher zu 


dem andern gehen, und nach und nach die Feuchtigkeit von 
een Boden der Becher an ihre Seitenwände leiten. 


360 Den Bleykalk durch brennbare Luft zu 
Ku reduciren. 


Hr. de Morvesu brachte in eine mit ebe daft 


gefüllte Retorte einige Gran Bleykalk, ſperrte den Hals der 


Retorte mit Queckſilber, und setzte den Bauch derſelben über 


ein brennend Licht. Die Luft war ſehr ſchuell verſchluckt; | 
der Bleykalk reducirte ſich, und das hiebey in die Retorte 5 


geſtiegene Queckſi lber fand fi ch mit Waſſer bedeckt. 


37) Dutch die Vermiſchung zweyer duflarten 
Feuer hervorzubringen. Vom Herrn 
de Fourcroi. 


Man verwandelt, vermittelſt des Queckſilber peel f 
fluͤchtiges Laugenſalz in eine luftfoͤrmige Fluͤſſigkeit, und fuͤl⸗ 


let einige kleine über Queckſilber ſtehende Glocken mit dieſer 


Luftart an. An einer andern Stelle hat man dephlogiſtiſirte f 


Salzſaͤure i in Gefäßen, die über Waffer ſtehen. Man nimmt 


dann ein ſehr kleines von dieſen Gefaͤßen, und bringt es mit 


der gewöhnlichen Vorſicht in den Queckſilber, Apparat, und er 


da dieſe dephlogiſtiſtrte Salzſaure das Queckſilber auflöft,, fo. 


laͤßt man fie fo geſchwind als nur möglich ſeyn will, in das ö 
mit alkaliſchem Salmiak gefüllte Gefäß. Jede Luftblaſe nun, 
die von der dephlogiſtiſirten Salzſaͤure in dem andern Gefäß 


Alle 


7 
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ankommt, macht daſelbſt eine kleine Verpuffung/ welches ei eine 7 


ſehr artige Unterhaltung BR 


360 Das Enfefeuenteet des Herrn Diller. 


Dieser hollaͤndiſche Pyyſter hat ein ſehr angenehmes 
f Schauſpiel mit entzuͤndbaren Luftarten erdacht. Er bedienet 


ſich hierzu drey, verſchicdener Arten, die er nach Verſchieden⸗ 


heit der Farbe ihrer Flammen, weiſſe, blaue und grüne Luft 


nennt. Die Art, wie er fie erhält, iſt nicht bekannt, doch 


erhellet aus folgender Numer, daß jene Verſchiedenheit in 
der Farbe von der beſondern Miſchung. der Luftarten abhängt. x 
Die weile Luft zeichnet ſich durch einen ſehr ſtarken und 
blendenden Glanz ihrer Flamme aus, und Hr. D. ſchlaͤgt fie 
deshalb zu Leuchtthuͤrmen vor. Eine vorzuͤgliche Eigenſchaft 
aller drey Arten iſt, daß ſie ſich nicht, wie die aus Eiſen und 
Vitriolſaͤure, in Verbindung mit atmoſphäͤriſcher, verpuffen, N 
fondern derſelben. vielmehr jene Eigenſchaft benehmen, wenn 


man fie damit vermiſcht. Zu den Schauſpielen ſelbſt gehoͤrt 


ein Apparat von vielen Roͤhren, die einzeln mit dieſer oder 
jener Luftart nach Gefallen angefuͤllt werden koͤnnen, und 
von welchen die Ausgänge auf der einen Seite mit einer un. 
zaͤhligen Menge verſchiedentlich gebogener und geſtalteten 


Muͤndungen verſehen ſind. An den andern Enden find ſie an 


große mit den Luftarten gefuͤllte Blaſen befeſtigt, die Hr. D. 
unter den Arm nimmt, und nach Gefallen die Luft heraus. 
preßt; auf die Art 1 0 er feurige Sonnen, Sterne, Drey⸗ 


ecke Maltheſerkreuze u. ſ. w., von den mannichfaltigſten Far⸗ 
ben dar. Außerdem 17805 nun auch noch gewiſſe Maſchinerien 
angebracht, wodurch Thiere mit Bewegungen, Pflanzen mit 
We, Bluͤthen und Fruͤchten argeſele werder koͤnnen. 

; Bey 
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Bey allem dem ſoll auch die Verbrennung der Luftarten nicht 
den geringſten widrigen Geruch verurſachen. 


2 Die Farben der Fladen der verſchiedenen 
Ka brennbaren Luftarten. 


Die Farbe der Flamme der ängezündefen brennbaren a 
Luft iſt nach verfchiedenen Umſtaͤnden verſchieden. Die Ve f 
miſchung derſelben mit gemeiner Luft ſoll eine in ihrer Mitte 
und unterwaͤrts meiſtentheils etwas gruͤnlich ausfallende, 
und die mit phlogiftifirter. Luft eine blaßrothe Flamme nach 
Sigaud de la Fond geben. Allein phlogiſtiſſ irte Luft kann 
mit entzuͤndbarer ohne beygemiſchte athembare nie abbrennen. 2 
Die aus den vegetabiliſchen und thieriſchen Stoffen durchs 8 
Deſtilliren entbundene entzuͤndbare Luft ſoll nach Achard mit 8 

einer blauen, die einzige aus dem Elfenbeine gezogene hinge⸗ 
gen, mit einer grünen Flamme brennen. Die Flamme der me⸗ 


talliſchen entzündbaren Luft iſt die lebhafteſte und glanzendſte. 55 
Brennbare Kohlenluft brennt, nach Sennebier, blaulich und 


matt; „hepatifche mit gemeiner Luft, nach Airwan, blau. 


Wenn man die entzuͤndbare Luft mit der Salpeterluft ver⸗ 
miſcht, welches ohne Verminderung ihres Umfangs gefdjicht, 8 


fo brennt dieſelbe mit einer völlig gruͤnen Farbe; jedoch ſahe 
fie Sigaud de la Fond ſchwachroth und in der Mitte blau⸗ 
lichtroth gefärbt. Leberluft mit gleich vieler Salpeterluft f 
brannte, nach Rirwan, gelb, grün und blau, mit zweymal 
mehr, gruͤn, und das Nuͤckbleibſel noch mit gemeiner Luft 


vermiſcht und angezuͤndet, roth. Ohne Zweifel koͤmmt auch 


bey der Farbe der Flamme ſehr viel auf die Verſchiedenheit b 


und Starke der entzündbaren Luft und auf die Menge der 


mit ſelbiger vermiſchten verſchiedenen Luftgattungen an. 


; 40) Die 


HZ 
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4009 Die elektriſche Flinte des Herrn Ses 
f ferheld. 
N Tab. VIII. Fig. 5. N 
Der Lauf dieſer Flinte Fig. 5. iſt aus ſtarkem Meffi ngs⸗ 
blech mit hartem Lothgut zuſammengelöthet, und auf der 
Drehbank gut abgedrehet. Die Länge kanu 2 Schuh, der 
Durchmeſſer 15 Zoll ſeyn. So wie der Lauf bey a mit ſtar⸗ 
\ kem Meftingblech; zugeloͤthet iſt, eben fo iſt er auch bey b 
mit einer ſolchen Scheibe gedeckt, nur mit dem Unterſchied, 
daß dieſe letzte ee halbzoͤllige Oeffnung bekomme, 
worüber ein 2 Zoll langes Meſſingsroͤhrchen c angelöthet 
wird. In den Lauf iſt bey d. ein fo großes Loch gebohrt, 
als die Dicke eines Barometerrohrs iſt, uͤber dieſe gemachte 0 
Oeffnung lͤthet man ein, einen Viertelzoll langes Röhrchen, 
um das darein kommende Glastöhrchen beffer befeſtigen zu 
konnen. Erſtgedachtes Glasroͤhtchen iſt ein, einen halben 
Zoll langes Darometerröͤhrchen, in welches mit Siegellat ein 
Meſſingsdraht alſo eingeloͤthet wird, daß ſein eines Ende 
ſtumpf hervorgehe, das andere in einen kleinen Ning ſich bie 1 
ge. Dieſes Röhrchen wird mit einem Faden, der mit Wachs | 
beſtrichen worden, ſo lange umwunden / bis es genau in das 
blecherne Röhrchen einſchließt; worauf es vollends mit Sie⸗ 2 
gellat rings umher wohl verkuͤttet, und alfo- eingeſetzt Wird, 
daß, wo moͤglich, die Haͤlfle des Glas roͤhrchens außerhalb a 
dem Laufe bleibe, und der Funke in dem Laufe dadurch nut 
kurz uͤberſpringen duͤrfe, An dieſem Laufe ſind, um ihn in 
dem Schafte be feſtigen zu können, 2 Haften k E angeloͤthet, 
durch welche ein Nagel geſchoben, und der Lauf mit dem 
Ei Schaft verbunden wird. Der Schaft iſt wie ein Kugelbüchs 9 


ſenſchaft, und gehet bis an die Scheibe b hervor. en an 
deem 
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dem Anſchlage hat er die S Schublade A, das man etwas grö 
ßer als ſonſt machen laͤßt, um das Ladungsſläſchgen B eins 
legen und mit ſeinem Schieber bedecken zu koͤnnen. Dieſes 
kadungsflaͤſchgen iſt ein abgeſchnittenes ädeiſchef Arzney⸗ 


glaͤschen, 4> 5 Zoll lang, außen wird es bis auf 15 Zoll mit 


Stankol belegt, innen aber ſo h hoch mit Feilſpaͤnen gefuͤllt; 


man bedeckt dieſe mit Pappendeckel, den man mit Siegellat, 


Wachs oder Colophonium aufkuͤttet, und in feine Mitte ei⸗ 


nen breitkopfigen Nagel einſetzt. Von der Mitte des Schub⸗ 


laͤdchens an, bis an die Gegend „ wo das Glasröhrchen in 
dem Schaft liegt, bohrt man ein Loch, welches N wo der 
Wiegel M if, vollends ausgemeißelt wird. i 


PS dieſes Loch feilt man ein etwas breftes, leichtes me⸗ 


tallnes Stängeihen C zurecht, deſſen Laͤnge ſich nach dem . 


Schaft richtet / m ſtens fo lang iſt, daß, wenn es fo weit 


zuruͤckgeſchoben worden, der Drucker hat einfallen koͤnnen, | 
das Ende des Staͤngelchens wenigſtens einen Zoll entfernt ſey, 


und bis an das Röhrchen im Laufe beynahe hingehe. Damit 


dieſes ſchmale Staͤnglein in ſeiner Hoͤhle ſich nicht drehe, ſo 
kann man dieſem durch ein paar Hoͤlzchen leicht abhelfen, ins 


dem man ſie an dem Anfange des Lochs einleimet, und dieſes 


zwiſchen den Hoͤlzchen ſpielen laßt. Dieſes Stänglein be. 


kommt bey D einen 3 Zoll langen Einſchnitt, damit es an der 


Feder E ungeftreift vorbeylaufe, und bey F feilet man eine 
Scharte ein, um den Drucker da einfallen zu laſſen, und 


wieder losdrucken zu können, welchen Drucker die Feder G 
von ſelbſt in die eingefeilte Scharte eindruckt. Kr 


Beyde Federn find Stucke Fiſchbein, und da man dieſe 
in ihrem trocknen Zuſtande unter die Nichtlelter zähle, fo 


ger man nie ſorgen, daß fie dem Staͤnglein den elektriſchen 


Natörliche Magie. VII Tt. M Funken 


N 1 
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5 Funken rauben. Die Feder E alfo dient dazu, daß ſie dis 
gegen den Lauf geſchobene, und durch den Drucker H geſpann⸗ 
te Staͤnglein bey dem Losdrucken auf den Nagelkopf werfe. 
Beyde Federn ſtecken in dem 3 Biegel M in ihren 
eingebohrten 1 a 


Was den Drucker H betrift, ® iſt A aus Meſüns 7 
oder Eiſen gemacht, und durch eine Klamme in den Schaft 
befeſtiget. Nun hat man weiter nichts zu thun, als das in 
dem Schaft liegende Staͤnglein mit einer ſchneckenfoͤrmig ge⸗ 4 

wundenen Klavierſaite zu verbinden, das eine Ende daͤvon N 
wird in das in dem Staͤnglein angebrachte Löchlein geſteckt, 7 
und mit einer Zange umbogen, das andere Ende aber muß 
in das in einen Ring gebogene Draͤhtchen eingeſchoben, und 1 
darinnen durch Umbiegen befeſtiget werden, folglich ſtehet 1 

das Staͤngelchen, das gewundene. Draͤhtchen. und der in Ring 4 
gebogene Draht des Glasroͤhrchens in genauer Verbindung. 
Ehe lman nun die Arbeit vollends endiget, belege man das 1 
Schublaͤdchen von innen mit Staniol, fahre ſodann von au⸗ 4 
ßen in Verbindung mit dem Staniol, einem feinen Meſſings⸗ 5 5 
draht verborgen eingelaſfen „bis au den Lauf, daß er davon N 
berührt werde, welches durch die 9 angezeiget wird. 4 


Nun fuͤlle man die Flinte mit Sand, ſtuͤrze fi ſie auf eine 
Luftbouteille, und verſtopfe ſie mit dem Stoͤpſel; jetzo nehme u 
man das Sadungsfläfchgen, lade es, und wenn vorher das 5 
Staͤnglein ſo weit gegen den Lauf hinauf geſchoben worden . 
daß der Drucker hat einfallen koͤnnen, ſodann lege man das 
Flaͤſchgen in das Schublaͤdchen, verſchließe es mit dem Deckel, 5 
und drucke den Drucker les, in dem Augenblick wird der 2 

Fnall erfolgen. 5 — 2. 


41). Die ® 
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2) Die verſchiedene Entladung der seien: 
Pistolen. RT N | 


Man lege eine Piſtole geladen e Holatorium, ver⸗ 
binde ſolches mit dem Conductor; indem nun eine andere 
Perſon die Maſchine treibt, berühre man das Kügelchen. der 
Piſtole mit dem Finger, einem Schluͤſſel oder andern ablei⸗ 
tenden Körper, fo wird fie fogleich entladen. 


BY 


Man elle eine Perſon auf das Iſolatorium und elek. 
triſire ie, man laſſe die Perſon ein von jemand anders ges 
haltenes Piſtol mit dem Singer an dem Kügelchen berühren, 
ſie wird gleichfalls losgehen. Auf dieſe zwey Arten tonnen 
ganze Reihen von Piſtolen abgefeuert werden. 


Man laſſe in eine Piſtole 4-6 Tropfen recht ſtarken Lie 
auer , auch rectiſtcirter Weingeiſt thut es, fallen, verbinde 
das Piſtol mit dem äußern Beleg einer Flaſche und entlade 
die Flaſche auf das Kuͤgelchen; wenn das Piſtol mit einem 
Stöpfel verſehen geweſen, fo wird fie ſich mit einem Knalle 
entladen; > man halte geſchwind das Piſtol zu, und ehe man 
fe wieder verſchließt, fo blaſe man 2,4 mal ſtark hinein, dann 
fegt man den Stoͤpſel auf, und entladet ſie wie vorhin, der 
Knall wird ſogleich erfolgen, und alſo kann man das Piſtol 
2 2⁰ mal 5 einander abfenern. 


0 2 Die eſtatſſcheß Wahle, vom Hun. 
er Gehler. 


Tab. VIII. Fig. 6. 


Aeroſtat, Montgoffier; Luftball iſt eine Maſchlne, wel, 
che in der uns umgebenden Luft von ſelbſt aufſteiget, auch 
M 2 wohl 
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wohl Menſchen und beträchtliche Laſten mit ſich erhebt. Die 
Erfindung dieſer Maſchinen iſt unſtreitig eine der groͤßten 

g Entdeckungen der neuern Zeit; da es mit den Naturgeſetzen 
zu ſtreiten ſcheint / daß eine Laſt in freyer Luft nicht allein 
ſchweben, ſondern ſogar emporſteigen follte, fo iſt die Ber 
werkſtelligung dieſer für unmöglich gehaltenen Sache für den 
Unerfahrnen eben fo erſtannungswuͤrdig, als fie für den Ken 
ner wichtig iſt. | N 


5 Verſuche, zu fliegen, mögen ſchon in den älteſten Zeiten 
gemacht worden ſeyn; vielleicht hat die Fabel von Daͤdalus 
und Icgrus auf etwas ähnliches Beziehung. Gellius (No- 
etes atticae LX. c. 12.) erzählt, Archytas von Tarent 4 
habe eine filegende Taube von Holz verfertigt, welche durch 
mechaniſche Kräfte und einen eingeſchloſſenen Hauch ( aura 
ſpiritus incluſa) belebt worden ſey. Man hat dies fuͤr 
eingeſchloſſene Luft erklaͤren, und ſchon die ganze Methode 
der Neuern darinnen finden wollen, ohne zu bedenken, wie 
groß dieſe hoͤlzerne Taube ausfallen mußte, wenn ſie von ei⸗ 70 
ner eingeſchloſſenen leichtern Luftgattung gehoben werden 
ſollte. Mehrere dergleichen Erzaͤhlungen und Vorſchlaͤge zu 
Flugmaſchinen det altern und neuern Zeiten hat Herr von 
Murr (Auszug aus des Faujas de St. Fond Beſchreibung 
der äroſtatiſchen Verfuche, Nürnb. 1784. ß.) ſehr volftändig 
geſammlet. Unter den von ihm angeführten Vorſchlaͤgen ſind 
die des Franz Lana oder de Lanis und des St. Galien die 
merkwͤͤrdigſten. Der erſte wollte ein Luftſchiff durch luftlee⸗ 
re kupferne Kugeln heben, der zweyte traͤumte ſich eine Ma⸗ 
ſchine von der Größe der Stadt Avignon, aus Leinwand mit 
Wachs und Theer beſtrichen, welche mit leichterer Luft aus 
den hoͤheren Regionen der Atmoſphaͤre, woraus der Hagel 
| herab⸗ 


— 
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berabkoͤmmt, angefuͤllet werden ſollte. Es bedarf nur gerin⸗ 
ger Einſicht in die Gruͤnde der Naturlehre, um die Unmoͤg⸗ 
lichkeit des erſten Vorſchlags einzufehen, und mit dem zwey⸗ 
ten ſcheint es ſeinem Urheber kein Ernſt geweſen zu ſeyn. 
Inzwiſchen beruhen doch beyde auf dem richtigen Grundſatz, 
daß ein Körper in der Luft aufſteigen muͤſſe, wenn er leichter 
if, als die Luft, die mit ihm einen gleichen Raum einnimmt, 
und daß es daher blos einer großen ſpecifiſchen Leichtigkeit 
des Ganzen und einer von der Luft undurchdringlichen Huͤlle 
beduͤrfe. Dieſe Leichtigkeit ſuchte Lana durch luftleeren Raum 
zu verſchaffen, und mußte daher eine Huͤlle von Kupfer waͤh⸗ 
len, welche dem Druck der äußern Luft zu widerſtehen vermoͤ. 


gend war: dieſe Hülle wird entweder zu ſchwer, oder ſie muß 


ſo duͤnn ſeyn, daß dadurch, die Möglichkeit der Ausführung 
ganz aufgehoben wird; Galien war in der Wahl der Hülle 
gluͤcklicher, und haͤtte er anſtatt ſeiner obern Luft aus den. 
Regionen des Hagels, eine durch Feuer verdunnte Luft ‚ges 
waͤhlt, fo wäre feinen Nachfolgern nichts als die Akne 
übrig geblieben. - ; 
e ee, b um das Jahr 1766 die 5 Reiche 
tigkeit der brennbaren Luft entdeckt hatte, kam D. Black in 
Edinburgh ein oder zwey Jahr darauf zuerſt auf den Gedan⸗ 
ken, daß eine duͤnne Blaſe, mit ſolcher Luft gefuͤllt, in der 
Atmoſphaͤre aufſteigen wuͤrde, ohne jedoch Verfuche daruͤber 
anzuſtellen. Cavallo, der dieſen Gedanken ebenfalls gehabt 
hatte, ſing im Jahr 1782 eiue Reihe von Verſuchen hier⸗ 
über an, fand aber das Papier, in welches er die brennbare 
Luft einſchließen wollte, zu durchdringlich, die Schweinsbla⸗ 
ſen hingegen zu ſchwer. Das einzige, was ihm gelang, war, 
Seifenblaſen wit brennbarer Luft gefüllt hervorzubringen, 
5 M 3 welche 
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welche Athen und an der Decke des Zimmers zerplatzten. 
Eben dergleichen Seifenblaſen ſind auch im Jahr 1782 in 
Göttingen vom Hrn. Hofrath Lichtenberg gemacht worden, 
und wahrſcheinlich die erſten ſichtbar in der Luft aufſteigenden 


Koͤrper geweſen, ‚ 10 die 1 A e 
\ 5 . N 


POL: 


* * 


Die große Erfindung der aͤroſtatiſchen Maſchinen ward im 
Aug. 1782 von zweyen Brüdern, Stephan und Joſeph ont⸗ 
golfier, Papiermanufakturiſten zu Annonay in Vivarais, 

Maͤnnern von Genie und eifrigen Liebhabern der Naturlehre, 
gemacht. Nach der Erzaͤhlung des juͤngern Bruders (Dis. j 
cours lu à lacadem. des fc. de Lyon. Nov. 1783 ver⸗ 5 
ſuchten fie anfänglich, wie Cavallo, Saͤcke von Papier mit 
brennbarer Luft zu fuͤlen: kamen aber nachher durch das 
Beyſpiel der in der Luft ſchwebenden Wolken auf die Idee, 
eine durch Kunſt erzeugte Wolke in eine undurchdringliche 4 
Hulle ein zuſchließen „wobey fie auch den Gedanken mit eins 3 
miſchten, daß die Leichtigkeit diefer Wolken durch die Elektri⸗ 
kitaͤt werde befördert werden koͤnnen. Es gelang dem altern 
Montg, fer, im Nov. 1782 zu Avignon ein hohles Paral-⸗ 
lelepipedum von Taffet, von 40 Cubikfuß Ihhalt, nachdem 
es inwendig durch brennendes Papier, erhitzt worden war, 
an die Decke des Zimmers ſteigen zu ſehen. Kurz darauf 
wiederholten beyde Bruͤder den Verſuch zu Aundnay, und 
- Fıhen das Parallelepipedum in freyer Luft. eine Hoͤhe von 70 
Fuß erreichen. Eine noch größere Maſchine, von 680 Cuübit⸗ g 
fuß Inhalt, ſtieg mit gleichem Erfolg; ſie beſchloſſen daher, 0 
den Verſuch noch mehr ins Große zu treiben, verfertigten 
eine Maſchine von Leinwand, welche 35 Fuß im Durchmeſſer b 
hielt, 450 Pfund wog, und woch über 400 1 Laſt mit 
fi b 
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ſech aufhob, und ließen dieſelbe nach einigen ſchon vorherge⸗ 

gangenen Verſuchen am 5 Junius 1783 zu Annonay in Ge⸗ 
genwart der Staͤnde von Vivarais in die Luft ſteigen, in 
welcher ſie in weniger als zehn Minuten eine Hoͤhe von 1000 
Toiſen erreichte, und 7309 Schuh aut von 285 Orte des N 
Aufſteigens niederſiel. 


Dieſen Nachrichten zufolge hat man die Elſtadung d. der 
Aeroſtaten nicht dem Zufalle ſondern dem Nachdenken und 
4 wiederholten Bemühungen zu danken. Dennoch ſcheinen die 
Erfinder ſelbſt von der Urſache des Aufſteigens ihrer Maſchine 
nicht ganz richtige Begriffe gehabt zu haben. Das Mittel, 
deſſen fie fi ſich bedienten, war, daß fie unter der Oeffnung des 
ganz aufainmengefafteten leinenen Sacks ein Strohfeuer ans 
zuͤnde ten, und von Zeit zu Zeit etwas gekraͤmpelte Wolle in 
daſſelbe warfen. Dadurch entfaltete ſich der Sack, ſchwoll 
anf und ſtieg endlich in der Luft empor. Die Erfinder ſchrie⸗ 
ben dieſes Aufſteigen nicht der wahren Urſache zu, welche dar⸗ 
innen beſtehet, daß der Sack mit erhitzter oder durch Feuer 
verdünnter „Auft angefüllet wird; fie glaubten vielmehr, es 
werde durch die Verbrennung des Strohs und der Wolle ein 
eigenes Gas entbunden, welches leichter als die atmoſphaͤri⸗ 
ſche Luft ſey, und dem ſchon in einigen Schriften der Name 5 
Montgolfieriſches Gas beygelegt ward. Dieſes, ſo wie 
die Idee einer künſtlichen Wolke und der Vorſchlag } die 
Elektricität dabey zu gebrauchen, zeigt, daß die Erfindung 
wenigſtens auf eb fehr che 12 5 ah worden 
3 an 
* Der Roß von dieſer erſtaumenswürdigen Entdeckung vert 
breitete ſich bald; weil aber die Mittel, derer ſich die Mont⸗ 
golſiers Een, nicht ſogleich bekannt wurden, fo fielen: 
M 4 die 
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dle Pariſer Haturfosfiher auf die Vermuthung, der Verfuch 9 


zu Annonay werde ſich vermittelſt der brennbaren Luft 
nachahmen laſſen. Charles, Profeſſor der Phyſik zu Paris. 
verfertigte mit Huͤlſe der Gebruͤdere Robert, zweener ge⸗ 
ſchickter Mechaniker, eine Kuget von Taffet, mit Firnis von 


elaſtiſchem Harz uͤberzogen, welche mit brennbarer Luft aus 


Eiſen und Vitrioloͤl gefüllet und den 27 Aug. 1783 im Champ 


de Mars in die Luft aufgelaſſen wurde. Ihr Durchmeſſer ö 


war 12 Fuß 2 Zoll, ſie wog 25 Pfund, ſtieg in 2 Minuten 


auf eine Höhe von 488 Toifen, verſchwand in den, Wolken, Br 


und fiel nach 2 Stunden bey dem Dorfe Goneſſe, F Stunden 
weit von Paris, fehr ſanft nieder. 8 


So theilten ſt 0 die aͤroſtatiſchen Maſchinen gleich den 


ihrer Erſindung in 2 Claſſen, diejenigen naͤmlich, welche 
nach der Art der Montgolſters mit erhitzter oder verdbnu⸗ 


ter Luft, und die, welche nach W 8 Beyſpiele Si brenn 


bare Kuft flu werden. 


Der 1 Montgolſter kam um dieſe Zeit 100 Pas 
ris, und ſtellte daſelbſt einige Verſuche mit Maſchinen an, 
welche durch Huͤlfe des Feuers gefüllt wurden. Der merk. 
würdigſte darunter iſt der zu Verſailles, den 19 Sept. 1783 


vor dem König von Frankreich angeſtellte, bey welchem ein 


Sphaͤroid von Leinwand, 57 Fuß hoch, und 41 breit, deſſen * | 


Inhalt 37300 Kubikfuß betrug, durch Verbrennung von 80 
Pfund Stroh und 8 Pfund Wolle aufgeſchwellt, und auf eine 


ode von 240 Toiſen erhoben wurde. Dieſer Ball, der mit 
den daran befeſtigten Stricken und dem Kefigt, (worinnen ſich 


ein Hammel, eine Ente und ein Hahn befand) 900 Pfund 
8 No erhielt ſich Z Minuten lang in der Luft, und fiel bey 
Paucreſſon, 1700 Toifen. weit von dem Orte des Aufſteigens, 
N ſo 


! 


beſchaͤdiget würden. Dieſer Verſuch zeiget deutlich, daß das, 
was die aͤroſtatiſche Maſchine hebt, kein aus der verbrannten 
Materie ensbundenes Oas ſeyn koͤnne. Die Montgolfiers 


glaubten bey ihren Verſuchen das, was die Maſchine aus. 
fuͤllte, etwa halb ſo ſchwer, als die atmafohärifiäe Luft ge. 


funden zu haben. Da ein Sphaͤroid von 37500 Cubikſchuh 
Inhalt ohngefaͤhr 3192 Pfund atmoſphaͤriſche Luft enthalten 


kann, fo muß die darin beym Verſuch enthaltene Materie 


halb ſo viel, d. i. 1596 Pfund gewogen haben. Nun iſt es 


phyſiſch unmoglich, daß 85 Pfund verbrannte Materialien 
mehr als 85 Pfund Gas oder Dämpfe erzeugen können, 
woraus ſogleich zu überfehen iſt, daß wenigſtens 1511 Pfund 


atmoſphaͤriſche Luft in der Hoͤlung des Sphaͤroids ſeyn muß⸗ 
ten, welches auch daraus erhellet, weil der durchs Feuer ent; 
ſtebende Luftzug eben dasjenige iſt, was die Maſchine auf⸗ 
ſchwellet. Da nun eine Luftmaſſe von ks1r Pfund im ges 
woͤhnlichen Zuſtande ohngefaͤhr 18000 Cubikfuß Raum ein. 
nimmt, hier aber mit den 58 Pfund Gas (wenn auch dieſe 


vorhanden geweſen waͤren) 37500 Cubikſchuhe ausfällte, fo 


zeigt ſich deutlich, daß dieſe Ausdehnung oder Verdünnung 
der Luft durch die Hitze allein im Stande ſey, die verlangte 
Wirkung hervorzubringen, ohne daß man zu einem vermein⸗ 


ten Gas feine Zuflucht nehmen darf, deſſen Quantitat viel 


unbetraͤchtlicher fryn würde, um etwas ähnliches zu bewirken. 
Ueberdieß müßte eine mit Gas gefüllte Maſchine verſchloſſen 
ſehn, und nicht, wie die Montgolſieriſche, offen bleiben. 


Montgolfier fand in Paris einen unermuͤdeten Geh ul. 
fen an Herrn Pilatre de Rozier, Vorſteher des Muſeum, 


welcher es am 15 Oct. 1783 zum erſtenmal wagte, auf einer 


M 5 von 
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ſo ſanft nieder, daß die Thiere dadurch nicht im geringſten a 


7 
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von Montgolſier verfertigten 74 Schuh hohen, 48 Schuh 
breiten, und mit einer Gallerie und Glutpfanne zu beſtaͤndi⸗ 
ger Unterhaltung des Feuers verſehenen Maſchine, 84 Schuh 


hoch vom Boden aufzuſteigen, und 45 Minuten lang in der 


Hoͤhe zu bieiben; wobey er jedoch die Maſchine an Stricken 


halten ließ. Dieſer Verſuch' wurde in den folgenden T Tagen 


mit dem glüͤcklichſten Erfolge wiederholt, und, durch dieſe 
Proben ermuntert, wagten Pilatre de Rozier und der Mar⸗ 
quis d'Arlandes am 21 Nov. 1783 auf eben derſelben Mas 
ſchine die erſte Luftreiſe. Dieſe kuͤhnen Luftfahrer ſtiegen 


um 1 Uhr 84 Minuten , nachdem die Mafchine in acht Mi⸗ 


nuten aufgeſchwellt worden war, im Schloſſe la Muette in 
die Hoͤhe, blieben 25 M inuten in der Luſt, wurden vom 
Winde über einen Theil der Stadt und über die Seine ge⸗ 


A. trieben, und famen, nachdem fie durch geſchickte Behandlung 


des Feuers den Gegenſtaͤnden ! an die fie ſtoßen tennten, 


durch Hebung und Herablaſſung der Maſchine ausgewichen N 


waren, auf 5000 T Toiſen weit von la Muette, unbeſchaͤdigt 


wieder herab. Ihre Maſchine faßte 60000 Cubikſchuh Raum, 


und die Laſt, welche ſie mit ſich aufzog, beten 1600 bis 
1700 Pfund. 


Die Herren Charles und Robert, 1115 als ar 
der Aeroſtaten mit brennbarer Luft mit den Montgolfiers 
wetteiferten , veranftälteten am 1 Dec. 1783 eine zwepte 
Auftreiſe. Charles und der eine Nobert ſtiegen aus den 
Thuillerien um 1 Uhr 4⁰ Minuten in einer Art von Triumph⸗ 
wagen auf, welcher mit Stricken an einer 26 Schuh im 
Durchmeſſ. er haltenden und mit brennbarer Luft gefüllten Ku⸗ 
gel von Taffet hing. Sie gingen in einer Hoͤhe von 280 bis 
8⁰⁰ Toiſe über zwo Stunden lang fort, und ließen ſch end⸗ 

7 lich 


ö 


** 
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lich in der Plaͤne bey fie, welche 9 Stunden weit don 


Paris ab lies gt, nieder, wo Robert ausſtieg, „der um 130 
Pfund dadurch erleichterte Ball. aber mit Charles allein ſich 
wieder auf eine dem Aetna gleiche Hoͤhe von 1300 Toiſen 


aufſchwang, noch 35 Minuten in der Luft verweilte, „ und 


endlich bey dem Gehölze von Tour d du Lay ohne Beſchadi⸗ 
gung des Luftfahrers herabfam, Seitdem haben ſich die 
Verſuche mit aroſtatiſchen Maſchinen und die auf denſelben 


unternommenen Luftreiſen ſo vervielfaͤltiget, daß man bis we 
zum Maͤrz 1785 bereits 35 Auftreifen und 58 verſchiedene 


Perſonen zählen konnte, die ſich in die ſonſt unzugänglichen 
Regionen der Atmoſphaͤre gewagt hatten. Die umſtaͤndlichere 
Geſchichte ihrer Verſuche findet man in der am Ende dieſes 


Artikels angefuͤhrten deutſchen Ueberſetzung des Faujas de 


St. Fond zusammengetragen. Hier kann ich nur noch das 
Merkwuͤrdigſte aus der Geſchichte diefer 2 Verſuche mit weni⸗ 
gen Worten anführen. Pilstre de Nozier ging bald nach 
ſeiner erſten Luftreiſe zu dem aͤltern Montgolfier nach Lyon, 

um daſelbſt mit ihm eine äroſtatiſche Maſchine von 102 Schuh 


Durchmeſſer und 126 Schuh Höhe zu beſteigen. Der Ver⸗ 


ſuch mit dieſer ungeheuren Kugel gelang zwar am 19 Jan. 
7 1784, da fie mit fieben Perſonen belaſtet anf 800 Toiſen hoch 
in die Luft aufſtieg; fie belam aber 15 Minuten nach ihrem 
Abgange einen Riß / und ſank zu Boden. Pilatre flieg am 
23 Jun. 1784 nechmals! in Gegenwart des Königs von Schwe 
den zu Verſallles in die Luft, kam aber in der Jolge auf den 
Gedanken, eine Ueberfahrt uͤber den Kanal von der franz $fi- 
ſchen Küſte aus zu wagen. Blanchard kam ihm in diefer 
Uueberfahrt zu vor; fein ungluͤckliches Schickſal aber wolkte, 
daß er dennoch auf ſeinem Entſchluß beharrete, wobey er end» 
941 nebſt feinem Gefährten Romain nach langem Warten auf 


ö gläuſtigen 


— 
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5 günstigen Wind und nach vielen ſeiner Maſchine zugeſtoßenen 


Unfällen, am 15 Jun. 1785 nicht weit von Boulogne aus 
der Luft herabſtuͤrzte, und durch den Fall zerſchmettert ward. 


Gluͤcklicher war der eben genannte Blanchard. Dieſer j 


hatte ſchon laͤngſt vor der Erfindung der aͤroſtatiſchen Maſchi⸗ 
ſchinen durch mechaniſche Mittel vergeblich zu fliegen verſucht; 
jetzt aber machte es ihm dieſe Erfindung zuerſt möglich, feir 
nen Zweck zu erreichen. Er ſtieg auf Aeroſtaten mit brenn, 


barer Luft verſchiedenemal zu Paris und Rouen auf, ſuchte g 
die Lenkung der Aeroſtaten durch, Fluͤgel oder Ruder zu be. 


wirken, ging hierauf nach England, und wagte daſelbſt, nach 
vorher augeſtellten andern Verſuchen, am 7 Jan. 1785 mit 


dem D. Jefferies aus Amerika das kuͤhne Unternehmen einer 


Ueberfapet über den Kanal, die er auch in einer Zeit von 2 
Stunden 32 Minuten gluͤcklich vellendete. Er iſt ſeitdem in 
Deutſch land herumgezagen, und hat an verſchiedenen Orten. 


Luftreifen angeſtellt, die jedoch mehr öffentliche Schauspiele, 


als Verſuche zu Erweiterung der Wiſſenſchaft genannt zu 


werden verdienen. Die Gebrüder Robert: find noch zwey⸗ 


mal, am 15 Jul. 1784 mit dem Duͤc de Chartres, und am 
19 Sept. mit einem ihrer Verwandten durch die Luft gerei⸗ 
ſet. Dieſe letzte Reiſe iſt unter allen die längfte. Sie dau⸗ 
erte 6 Stunden 42 Minuten, und ging von Paris bis Beu⸗ 
vry in der Grafſchaft Artois, welches einen Weg von 50, 
Stunden ausmacht. Sie bedienten ſich dazu eines eylindriſch 
geſtalteten Aeroſtaten mit brennbarer Luft, und behaupteten, 
durch den Gebrauch ihrer Ruder 22 Grad Abweichung vom 
Winde erhalten zu haben. In England blieb man eine Zeit⸗ 
lang g leichgůͤltig gegen dieſe aus Frankreich gekommene Er⸗ 
findung. Obgleich ſchon im Nov. 1783 N Graf dambec: 

cari, 
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rari, ein Italiener, eine Kugel von geoͤlter Seide von To 
Fuß Durchmeſſer in London hatte ſteigen laſſen, ſo erfolgte 
doch daſelbſt die erſte, gleichfalls von einem Italiener Lunar⸗ 
di unternommene, Luftreiſe erſt den 15 Sept. 1784. Mit 
deſto mehr Theilnehmung fahe man nachher die Verſuche, 
welche Blanchard in London, Sadler in Oxford, Harper 
in Birmingham u. a. anſtellten. In Abſicht auf die will⸗ 
kührliche Lenkung der Luftmaſchinen ſind den offentlichen 
Nachrichten (Journal de Paris vom 29 Aug. 1785) zufolge 
die Herren Vallet und Alban, Direktoren der Chymiſchen 
Officin zu Javelle bey Paris, gluͤcklicher, als alle ihre Vor 
gaͤnger geweſen. Sie haben am 25 Aug. 1785 eine Luftreiſe 
nach vorherbeſtimmten Richtungen gemacht, ihr Luftſchiff 
nach Gefallen an den dazu ausgezeichneten Orten niederge⸗ 
laſſen; fie find früh von Javelle nach St. Cloud, und Abends 5 
wiederum nach Javelle zurückgegangen. 


Der Name Aeroſtat iſt dieſen Maschinen zum ersten. 
male von le Roy in dem Berichte der Commiſſarien der Par 
riſer Akademie der Wiſſenſchaften vom 23 Dec. 1783 beyge⸗ 
leget worden. Nach dieſer kurzen Darſtellung der Geſchichte 

und der bisherigen Fortſchritte dieſer Erfindung will ich nun 
von der Theorie und Praxis ee noch einige Be 
‚geben. 


Die Hydroſtatik oder allgemeine Theorie des Bine 
wichts flüſſtger Körper lehrt, daß feſte Körper in einem flüfr 
ſigen Mittel ſo viel von ihrem Gewichte verlieren, als die 
von ihnen aus der Stelle getriebene fluͤſſige Materie wiegt; 
daß ſte alſo nicht nur alles Gewicht verlieren, ſondern ſogar 
emporgetrieben werden, wenn das, was ſie verlieren, mehr 
iR als das, was fie wiegen. Feſte Körper muͤſſen alſo auch 
in 
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in der Luft aufſteigen, wenn ſie weniger wiegen / als die Luft, 
welche von ihnen aus der Stelle getrieben wird. Fur ſich 5 

allein wiegen alle bekannte feſte K Koͤrper mehr, als die Luft, 
deren Raum fie einnehmen; fie. muͤſſen daher, um in der Luft 9 
aufzuſteigen, hohl und mit etwas angefüllt ſeyn, das leich⸗ „ 
ter, als Luft, iſt. Alles kommt hiebey, auf die Wahl eines 
ſchicklichen feſten Körpers und einer ſehr leichten fluͤſſigen Mas Wi 
terie an. Zum feſten Körper‘ wird man naturlich eine weiche Be 
biegfame Hulle wählen, z. B. Goldſchlaͤgerhant, Leinwand, 4 
Taſſet und dergleichen; harte unbiegſame Gefaͤße, wie die 
kupfernen Kugeln des Laua, wurden zu ſchwer ſeyn, auch 4 
‚würde fich die gemeine Luft, wenn man an ihre Stelle etwas 
libeichtres ſetzen wollte, nicht wohl herausbringen laſſen. In 
einer biegſamen Hülle aber muß die eingeſchloſſene fläffige | 
taterie eine gleiche abſolute Elaſtieitaͤt mit der aͤußern Luft h 
haben, weil ſouſt der Druck der letztern den biegſamen Koͤrper 4 | 
zuſammendrücken, und das darin enthaltene heraustreiben. * 
würde. Daher iuß man eine ſolche fihffige Materie wählen, 
welche bey einer geringern Schwere oder Dichte dennoch gleich 
abſolute Claſticitaͤt mit der gemeinen Luft hat, d. i. eine Ma⸗ 
terie von groͤßerer ſpecifiſcher Elaſticitat. Es muß alſo 1 
eine elaſtiſche flüffige Materie, ein Gas, eine duftgattung, Bi > 
ſeyn, welche leichter, als die atmoſphaͤriſche Luft, if. Er⸗ ki, 
hitzte Br fowohl ‚als brenn bares Gas beſitzen dieſe Ei % 
genſchaft. Von der Wärme wird die Luft in einen rien = 
Raum ne d. h. ſpecifiſch elaſtiſcher gemacht; man 
kann den Verſuchen zufolge annehmen, daß eine Hitze von 
160 Graden des Fahrenheitiſchen Thermometers fi fie um ein 
Drittel ihres gewoͤhn lichen Volumens ausdehne. Das brenn 
bare Gas iſt, mit vorzüglicher Sorgfalt, bereitet und gereini⸗ 1 
get auf 13 mal licher als die N Luft; wird es aber 
nah 


n 22 — 
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nach den gemeinen Methoden bereitet, ſo kann man es nur 

5 7 mal leichter annehmen. Beyde Materien werden alſo 

geſchickt ſeyn, Huͤllen, welche in der Atmoſphaͤre aufſteigen 

ſollen, damit anzufuͤllen. Jeder Koͤrper verliert in der Luft 

ſo viel von ſeinem Gewichte, als die Luft wiegt, die er aus 

der Stelle treibt. Nennt man nun den Raum, den er ein⸗ 

nimmt, in Cubikſchuhen ausgedrückt, De, und das Gewichk 
eines Cubilſchuhes = Sa, ſo iſt dieſer Berlaſt = Da c. 


Mit ihm aber wiegt zugleich die in ihm Achaltene Mar 
terie, deren Gewicht (das Gewicht eines Cubikſchuhes da vo 
b geſetzt) be iſt. Das Gewicht des Körpers ſel 5 
die daran gehangene Laſt mit eingerechnet, ſey Dp; fo iſt 
die Summe alles deſſen, was mit ihn wiegt = be 1 p. 
Iſt daher a e größer als be + p, fo iſt klar, daß der Koͤrper 
nicht allein ſein ganzes Gewicht verliert Pr fondern auch noch 
mit dem Ueberſchuß des ac uͤber 5 C ＋ p ͤ in die Hoͤhe getrie⸗ 
ben wird. Diefer Ueberſchuß oder dieſe Kraft, mit der er 
aufwärts getrieben wird, heiße k, ſo iſt K ac — (bes * 
0 (a—b) 3 auch p Kk e (a = b), 


Bey der am 1 Dec. 1783 in den Thailerien aufgeſtie⸗ 
genen Maſchine betrug der koͤrperliche Raum o = 100008 
Cubikſchuh; rechnet man nun das Gewicht eines Cubikſchuhes f 
gemeiner Luft 604 Gran oder 5 Pfund, fo iſt a c 800 
Pfund. Weil aber der Vall nicht ganz aufgeblaſen, ſondern 
ohngefaͤhr & davon leer gelaſſen ward, fo darf man nach Abs 
rechnung des 28 Theils ac nur S 7715 Pfund fegen. Da 
ſich die hier gebrauchte brennbare Luft ohngefaͤhr 8 mal 
leichter, als die gemeine, annehmen läßt, fo wird be = 
58 = = 147 Pfund. Das Gewicht der Maſchine, des Wa⸗ 


geus, 
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gens, der beyden Perſonen, des Vallaſts u. ſ. w. p war = 
604% Pf. alſo bc + p 147 + 6045. 73513 Pf. Folge 
lich k, die Kraft, mit welcher ſich die Maſchine hob —: 7215 
7 = 20Pf. Man wird aus dieſer Berechnung deutlich 
ſehen, warum diefe Kugel ſteigen mußte. Sie wog mit aller dar⸗ 
an hangenden Laſt nur 7813 Pf. und ward doch von der aͤußern 
Luft mit 7713 Pf. Kraft gehoben. Zugleich wird dieſes Bey⸗ 

ſpiel zeigen, wie man ſich bey andern aͤhnlichen Berechnungen zu 
verhalten habe. Soll eine ſolche Maſchine nicht ſteigen, ſondern 
nur gerade e fo muß ko, alſo e (4 ) Sp ſeyn, 


woraus c — — 5 folgt. Nun heiße die Oberlächt der 


Huͤlle in Quadratſchuhen ausgedruckt = 53 das Gewicht ei- 


nes Quadratſchuhes von dem zur Huͤlle gebrauchten Zeuge 
aber — g, und man nehme an, dieſe ſchwebende Maſchine ſolle 
keine weitere Laſt tragen, ſondern nur 5 5 ſelbſt halten; ſo 


iſt die sh p =59; EN 8 8 und 5 = Re 


(uch = © in Weil aber = — = ober der hestache koͤrper 


liche Raum durch die Hberfläche ein für eine Kugel den 
Durchmeſſer) für einen Würfel die Seite gibt, ſo muß der 
Duürchmeſſer einer Kugel oder die Seite eines Wuͤrfels von 


einem gegebenen Stoffe, wenn 15 Koͤrper ohne angehangene 


Laſt gerade ſchweben ſoll, — a ſeyn. Oder, um den 


Durchmeſſer der kleinſten moͤßlichen Kugel von einem gegebe⸗ 
nen Zeuge zu finden, welche mit erhitzter oder brennbaret 
Luft gefüllt, gerade ſchweben würde, dividire man das 
ſechsfache Gewicht eines Guadratſchuhes von dem gege⸗ 
venen Zeuge durch den Unterſchied zwiſchen den Ge⸗ 
Bun! eines eee gemeiner oder eines Cubik⸗ 
n N ſchuhes 


x 
ſchuhes erhitzter oder brennbarer Luft. Diefe Beſtim, 
mung des Minimum, das ſich bey den aeroſtatiſchen Mafchi, 
nen erreichen läßt, bat Hr. Lichtenberg (Götling. Maga⸗ 
zin, Zter Jahrg. 5. Stück) angegeben, und darnach folgende 
Tafel berechnet: g Sn Bi | 


ſchwebenden Wuͤrfels (oder auch, der Durchmeſſer der klein. 
ſten Kugel) Fuß, Voll, Lin. 
aus engliſchem Seidenpapier waͤre ? . 3 6 


Die Seite des kleinſten mit brennbarer Luft gefülten 


aus gemeinem Poſtpapier e 1 

aus franzoͤſiſchem Zeichenpapien p 1 tr 11 
aus Knittergol?d on 2 K 20 
aus engliſchem Wachstaffeer / 3 3 4 5 
aus Kartenpapier BR 1 1 
aus verzinntem Eiſen blech 2 88 6: 7 


2 Werden die Durchmeſſer größer genommen, ſo müſſen 


dieſe Kugeln ſteigen. Die Goldſchloͤgerhaut (haudruehe) 


iſt unſtreitig die beguemſte Materie zu fo kleinen Baͤlen. Es 


iſt dies das innere von den Ochſendaͤrmen abgezogene Haͤut⸗ 
chen, welches vom Fett gereiniget, auf einen Rahmen ges 


ſpannt, getrocknet, mit Bimſtein abgerieben, und zum Gen 


brauch der Goldſchlaͤger noch mit einem Firniß uͤberzogen 
wird. Aus dieſem aͤußerſt feinen und leichten Haͤutchen hat 
monoir in Paris kleine Kugeln von verſchiedener Groͤße ver⸗ 

fertiget, welche mit brennbarer Luft gefüllt aufſtiegen. Die 

kleinſte darunter hielt 6 Pariſer Zoll im Durchmeſſer, wog 
36 Gran, trieb 51 Gran Luft aus der Stelle, faßte 5 Gran 

brennbare Luft, und ſtieg alſo noch mit 51 — (54 60 2 10 

Gran Kraft in die Höhe. Solche Kugeln waren eine Zeit⸗ 

Naluͤrliche Magie. VII Th. N lang 


ben zuerſt der Maler Deſchamps und der Baron von Begu - 


* 


1 
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lang das Spielwerk der Parifer. Auch andere feine Haͤute des 
thieriſchen Koͤrpers, vorzuͤglich das Schafhaͤutchen ( amnium) 
dienen zu kleinen aeroſtatiſchen Kugeln mit brennbarer Luft. 
So ſahe ich bey Herrn Lichtenberg in Göttingen eine aus 
Schafhaͤutchen bereitete Kugel von 2,3 Schuh Durchmeſſer, 
von der ihr Beſitzer zur Beobachtung der atmoſphaͤriſchen 
Elektricitaͤt vortheilhaften Gebrauch machte. Uebrigens iſt 
die Goldſchlaͤgerhaut ſchon von Julius Caͤſar Scaliger 
(Exercitat. ad Cardanum de ſubtilitate, exerc. 326) zur 
Nachahmung der fliegenden Taube des Archytas vorgeſchlagen 


worden. Materia, ſagt er, ex junci medulla parabilis, a 


veficulis amicta aut pellicalis, quibus auri bracteatores 
atque foliatores utuntur. 


Die Maſchinen mit erhitzter Luft laſſen ſich fo klein 
nicht verſertigen. Rechnet man darauf, daß die Luft beym 
Verſuche um ein Drittel ausgedehnt wird, die brennbare hin⸗ 
gegen fiebenmal leichter, als die atmofphärifche, fen, fo wird 
der Durchmeſſer der kleinſten moͤglichen ſchwebenden Kugel 


e ö EL RG ee ALGEn ae 
für erhitzte Luft = ar für. brennbare Luft 
F 5 . e 
= gefunden, daher in dieſem Falle die mit 

a— 72 rat * ) 8 


erhitzter Luft gefuͤllte Kugel von eben dieſem Zeuge einen 19, 


d. i. 25 mal groͤßern Durchmeſſer haben muß, und alfd 63 
mal mehr Zeug zur Hülle erfordert, als die mit brennbarer 
Luft. Zu kleinen Maſchinen mit verduͤnnter Luft iſt unſtrei⸗ 
tig das Papier die ſchicklichſte Materie. Da aber der Durch⸗ 
meſſer der kleinſten Kugel von flärfern Papier, für brenn⸗ 
bare Luft, 2 Schuhe halten muß, ſo muß er fuͤr verduͤnnte 
Luft 35 Schuh, und wenn die Kugel ſteigen fol, wohl 6-7 
Schuh halten. | . 


7 
* 
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Bey groͤßern Aeroſtaten hat man die Abſicht, außer 


ihrem eigenen Gewichte noch Menſchen oder andere Laſten in 
die Atmoſphaͤre zu erheben. Die Augelgeſtalt, welche unter 
allen übrigen Geſtalten der Koͤrper mit der kleinſten Ober⸗ 
fläche den größten möglichen Raum umſchließt, ſcheint zu Ae⸗ 
roſtaten die ſchicklichſte zu ſeyn, weil: fie bey dem geringſten 
möglichen Gewicht ihrer Hülle das groͤßte moͤgliche Luftvolu⸗ 
men aus der Stelle treibt, und daher unter allen uͤbrigen 
Geſtalten mit der groͤßten Kraft aufſteigt. Man hat aber 
dagegen einwenden wollen, daß eines Theils die Verfertigung 
ein großen Kugel ſehr ſchwer ſey, andern Theils bey 
Lenkung der Aeroſtaten in der Atmoſphaͤre, wenn geſchick. 
te Mittel dazu erfunden werden ſollten, eine Kugel, welche 


der Luft eine ſehr große Oberfläche darbietet, weit mehr Wi⸗ . 


derſtand leiden, und folglich weit ſchwerer zu regieren ſeyn 
werde, als eine Maſchine, welche der Luft einen ſpitzig zus 


laufenden Theil „oder eine ſchmale Seite, entgegenkehrte. f 


Daher hat man oft laͤngliche aus cylindriſchen und koniſchen, 
oder prismatiſchen und pyramidenfoͤrmigen Theilen zuſam, 


mengeſetzte Geſtalten vorgezogen, zu welchen der Zeug ſich 


leichter zuſchneiden läßt; und die Roberts haben zween Luft. 
reiſen auf einem cylindriſch geformten Aeroſtaten unternom⸗ 

men. Inzwiſchen find die Schwierigkeiten der Verfertigung 
einer Kugel nicht unüberwindlich, und bey der Lenkung längs 

licher Maſchinen moͤchte es ſchwer fallen, immer den ſchma⸗ 
len Theil derſelben vorwaͤrts gekehrt zu halten; die breitere 
Seite aber würde den Widerſtand der Luft weit mehr, als 
eine Kugel von gleicher Wirkung, vergroͤßern; die Kugel⸗ 

geſtalt, oder eine nicht weit von ihr abweichende, ſcheint da⸗ 

her noch immer die ſchicklichſte zu ſeyn. 


Ma Was 


} 
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| Was den Stoff betrift, ſo hat man die Aeroſtaten zur 


verdönnten Luft von leinenem oder baumwollenem Zeuge 


gemacht, der die Luft nicht gleich hindurch laͤßt, wie denn die 


erſte zu Annonay aufgeſtiegene Kugel blos mit Knöpfen oder 
Knopflöchern zuſammengefügt war, und doch eine Zeitlang 


Luft hielt. Man waͤhlt dergleichen Zeuge wegen ihres gerin⸗ 


gen Preiſes, da ſolche Maſchiuen ſehr groß ſeyn muͤſſen. 
Bisweilen ſind ſie doppelt genommen, bisweilen mit Papier 

gefüttert worden. Man kann das Gewicht der Quadrat- N 
ſchuhes von leinenem Zeuge 2 Unzen rechnen. Zur brenn⸗ 

baren Luft, welche nicht ſo große Maſchinen erfordert, ber 
weit leichter die Hüllen durchdringt, hat man leichte ſeidene | 
Zeuge genommen, und mit beſondern Firniſſen uͤberſtrichen. 
Den Quadratſchuh Taffet kann man ohngefaͤhr = Unzen 
ſchwer annehmen. Um nun vas Vermögen einer Maſchine 
von gegebener Größe und Geſtalt zu berechnen, kann man N 

ſich der Formel ke (a- b) p ſo bedienen, daß man 
unter p. blos das Gewicht der Maſchine ſelbſt = 54 ohne ö 
angehangene Laſt verſteht, ſo iſt K die Kraft, mit der ſie une 
belaſtet aufſteigen würde, zeigt alſo, wie viel fie noch zu/tras 
gen vermoͤge, ehe ſie ins Gleichgewicht kommt. Es ſey z. E. 
das Vermögen einer Kugel von 30 Schuh Durchmeſſer zu 
berechnen; deren Oberfläche § = 2828 Quadratſchuhe der In⸗ 
halt 214142 Cubikſchuhe iſt. So iſt, wenn man das 
Gewicht des Cubikſchuhes gemeiner Luft a=ı, 4 Unzen, b 5 
aber fuͤr erhitzte Luft 34, für brennbare S J a ſetzt, die 

Rechnung folgende, für erhitzte Luft, wenn I Quadratſchuh Rn 
Leinwand 2 Unzen wiegt: 


\ a \ 


Seife Runfüe | 


ER = 14142 


ab er % 46 


U 


u € (a—b) en 6598 
‚BP=54 = 5656 


k = 942 Unzen 
ae Be EN 


59 Pfund RR 
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für breunbare Luft, wenn z Qundrariut Taffet 4 Unzen 


wiegt: . 
RE 15 14142 
1 2 — b — 15 2 4 A 


BRTR ea cs 


2 — 54 . 
9 N ee 
Era) 14847 Unzen 
160.—.— 25. 
"928 Pfund. 


Auf diefe ae i en Tabelle für Kugeln sig 2 


Durch⸗ 
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0 | Bernidgen der Kugeln | Vermögen der Kugeln 
Durch-]! Oberflache. Inhalt. von, Leinwand mit ee mit brenn⸗ 


meſſer. | BEN Luft. barer Luft. 
ne Eusitfehrhe | und 8 Pfund. unz. 
5 78 65 — D — 1 3 
10 314 Felle 24 8 
20 1357 4190 — — — 255 
30 2828 | 3 928 
49 5028 | 33723 349 2276 
50 7857 65476 927 4542 
69 3 LEZLAE] IISTA 1885 7955 „ 
70 15040 179666 3315 12753. 
f 80 20114 | a68191| 5308 | 19546 
90 25457 [381857 7955 27443 
100 31415 523598 11344 37796 
200 125660 41887880 89012 308221 


Von dem gefundenen Vermoͤgen der Kugel iſt noch das 

Gewicht alles deſſen abzuziehen, was außer dem Stoffe zur 
Kugel hinzugethan wird; das uͤbrigbleibende iſt dann die 
Summe der Laſt, die ſie noch tragen kann, und der Kraft, 

mit welcher fie aufſteigen wird. Wird die Kugel nicht ganz 
gefuͤllt, fo muß fo viel, als der leergelaſſene Theil betraͤgt, | 

von ihrem körperlichen Inhalt abgezogen werden. Nach die⸗ 
ſen Anweiſungen kann es nicht ſchwer ſeyn, die Berechnung 

in jedem vorkommenden Falle anzustellen. Da leinene und 

. ſeidene Zeuge ebene Flächen bilden, fo wird die Fläche einer 
daraus verfertigten Kugel jederzeit von der ſphaͤriſchen Ge 
ſtalt in etwas abweichen. Doch, wenn die Streifen geſchickt 
zugeſchnitten und verbunden find, fo dehnen fie ſich, wenn der 
Koͤrper fuͤrs erſte nur mit gemeiner Luft aufgeblaſen wird, 

um ihre Mitte ein wenig aus, und geben dem Ganzen eine 
Geſtalt, die von der Kugel ſehr wenig abweicht. Hierzu dient 

8 nun folgende Vorſchrift, Tafel VIII. Fig. 6. Man berechne 
An Umfang des e Kreiſes der e „ und mache die 
Linie 
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Avie AD dem vierten Theile deſſelben gleich. Dieſe Linie 
AD theile man in 18 gleiche Theile, ziehe durch die Theis 


llungspunkte die Linien DC, fg, hi u. . w. ſenkrecht auf 


A. Ferner theile man den gefundenen Umkreis in fo viel 


1 
) 


gleiche Theile, als man Streifen, wie AB EC haben will; 
die Hälfte eines ſolchen Theils gibt die Länge der Linie D C. 
Dieſe Länge, multiplicirt in den bey kg ſtehenden Decimal⸗ 
bruch, gibt die Länge von fg, und fo gibt die Länge von D C. 
nach und nach durch Multiplication in die dabey ſtehenden 
Decimalbruͤche, die Längen der folgenden Parallellinien, mit; 
hin die Punkte C, g, i u. ſ. w. durch welche die krumme Li⸗ 


nie Cg i A leicht aus freyer Hand gezogen werden kann. 


Hieraus entſteht eine Patrone ADC, nach welcher ſich, durch 
vielmaliges Auflegen auf die Seide oder Leinwand der ganze 
Streif A B E C zuſchneiden läßt. Iſt z. B. der Durchmeſſer 


einer Kugel, die man aus 12 Streifen zuſammenſetzen will 


— 20 Schuhe, fo hält der Umfang des größten Kreiſes 62, 
8 Schuhe, wovon der vierte Theil 18, 7 Schuh für AD ö 
gibt. Der zwoͤlfte Theil des Umtreiſes 5,236 Schuh gibt 
B C, und die Hälfte davon 2, 618 Schuh die Laͤnge von De. 
Dieſe multiplieire mit o, 99619 gibt 2, 608 Schuh fuͤr fg; 
mit o, 98481 gibt 2,578 Schuh für hi u. ſ. w. Die bey⸗ 
geſchriebenen Decimalbruͤche ſind die Coſinus der Bogen 
von 50, 10°, 158 ıc. für den Sinustotus — I, nach deren 
Verhaͤltniſſen ähnliche Bogen der Parallelkreiſe von 5 zu 
85 Graden vom groͤßten Kreiſe aus gegen den Pol A abneh⸗ 
men. Beym Zuſchneiden ſelbſt wird rings um die Patrone 
ein 3 Zoll breiter Rand für die Nähte gelaſſen. Die Huͤllen 
zu Kugeln mit erhitzter Luft werden von innen mit etwas, 
das ſie vor dem Feuer ſchuͤtzt/ von außen mit etwas, das vom 


Regen nicht aufgeloͤſet wird, . E. inwendig mit einer Erd⸗ 


N 4 farbe 
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farbe, und auswendig mit einem ſehr ſchnell krocknenden Oel⸗ 
firniß überfirichen „ auch wohl vorher in einer Auflöfung von 
Salmiak und Kalk geweicht. Die ſeidenen Zeuge zu Kugeln ; 
mit brennbarer Luft werden mit Fir niſſen uͤberſtrichen, wozu | 
man in Frankreich eine gehaltene Auflöfung des Federharzes 
(2 ummi elaſticum), vermuthlich in irgend einem weſentlichen 
Oele, zu gebrauchen anfing, bis man endlich gefunden hat, f 
daß ein Firniß von trocknendem Leinoͤl, mit Vogelleim abge⸗ 
kocht und mit Terpentingeiſt vermiſcht, eben ſo gute, oder 
noch beſſere Dienſte leiſte. Mit dieſem Firniß wird der Geis 
denzeug auf benden Seiten uͤberſtrichen, und, wenn alles ge 
trocknet iſt, werden die vorhin beſchriebenen Streifen zur 
Kugel zugeſchnitten, mit den daran geläffenen Rändern an 
oder auf einander gelegt, gefaltet und mit feſten Nähten zu⸗ 
ſammengeſtochen. Es iſt gut, die Naͤhte noch einmal mit 
Firniß zu überftreichen, Die, Aeroſtaten mit erhitzter Luft 
bekommen am Boden eine Oeffnung, deren Durchſchnitt & — 5 
vom Durchmeſſer der ganzen Maſchine betraͤgt; an dieſe wird 
ein leinener cylindriſcher Hals von gleichem Durchſchnitte 
und 6 Schuh Hoͤhe angenaͤhet. Sollen Menſchen mit in die 
Hoͤhe ſteigen, ſo wird von außen um dieſen Hals eine von 
Weiden geflochtene 3 Schuhe hohe und 18 Zoll breite Galle 
rie angebracht, deren inneres Gelaͤnder an dem Halſe der Ma⸗ 
ſchine befeſtiget iſt, das äußere aber an Stricken hängt, die 
vom obern Theile der Kugel kommen, und an der obern Haͤlfte 
der Kugelflaͤche von andern Stricken in Form eines Netzes 
durchkreuzt werden. Auch wird eine 1 aus eiſer. 
nen Staͤben, deren Durchmeſſer etwa = von dem Durchſchnit⸗ . 
5 te der Oeffnung einnimmt, mitten unter derſelben, 1 Schuh 
hoͤher, als der untere Rand des Halſes, an Ketten aufgehan⸗ 
gen; welche au das innere Geländer der Gallerie befeſtiget 
ſind. 
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find. In den Hals werden Luftlöcher eingeſchnitten, durch 
welche man von der Gallerie aus das Feuer ſchuͤren und un⸗ 
| terhalten kann. Tafel VIII. Jig. 6. zeigt die Geſtalt einer 
ſolchen Maſchine, wie fie in die Atmoſphaͤre aufſteigt. Um 
ſie zu füllen, wird ein 6 bis 8 Schuh hohes Geruͤſt AB CD 
errichtet, in deſſen Mitte der gemauerte Ofen oder Schorſtein 
EF bis auf den Boden herabgeht. Dieſer Ofen hat unten 
eine Thuͤr, das Feuer anzumachen, und muß 2 bis 3 Schuh 
über das Geruͤſt hervorragen. Er muß etwas ſchmaͤler als 
der Hals der Maſchine ſeyn. Man kann unten einen eiſer⸗ 
nen Roſt legen, um dem Feuer Luft von unten her zu ver⸗ 
ſchaffen. An beyden Seiten des Geruͤſts ſtehen ſtarke Baͤu⸗ 
me oder Maſten HJ, K E, oben mit Rollen, über welche ein 
Strick läuft, der durch einen Ring am obern Theile der Mas 
ſchine gezogen, dazu dient, durch Anziehen ſeiner Enden die 
obern Theile der Maſchine in die Höhe zu heben. Auch um 
den Xequater der Kugel find Ringe angebracht, um an durch⸗ 
gezogenen Stricken die Maſchine feſthalten zu koͤnnen. Die 


Kugel wird nun zuſammengefaltet fo aufs Geruͤſt gelegt, dag 


die Oeffnung des Halſes genau auf den Schornſtein paßt, in 
welchem ein helles nicht viel Rauch gebendes Feuer von klei⸗ 


nem Holze und Stroh angezuͤndet wird. Dieſes treibt einen 


Strom von erhitzter Luft in die Kugel, entfaltet dieſelbe, 
ſchwellt ſie an, und hebt ihren obern Theil, den man durch 
den Über die Rollen gezogenen Strick nachhelfen kann. Nun⸗ 
mehr wird alles, was mit der Maſchine aufſteigen ſoll, in die 
SGallerie gebracht, in welche ſich auch die Eufefahrer ſtellen; 
man zieht die Kugel, ſobald fie ſich hebt, ein wenig ſeitwaͤrts, 
‚hängt die Glutpfanne ein, zündet das Feuer in derſelben an, 
und uͤberlaͤßt die Maſchine der Luft. Die Aeroſtaten mit 
brennbarer Luft bebommen an ihrem obern Theile eine Klap⸗ 

N 5 . Pe, 


1 


— 


— 
1 
. 
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pe, welche durch eine Feder zugehalten wird, und mit einer 
Schnur, welche bis an den Ort der Luftfahrer herabreicht, 
geoͤffnet werden kann. Dieſe Klappe dient, brennbare Luft 
aus dem Balle herauszulaſſen. An den untern Theil der Ku⸗ 
gel kommen ein oder zwo Schlaͤuche von gefirnißten Taffet, 
die etwa 6 bis 10 Zoll im Durchmeſſer halten, und ebenfalls 
bis an den Sitz der Luftſahrer herabreichen. Durch dieſe 
wird die Kugel gefuͤlt. Der Wagen oder das Boot, worin 
die Luftfahrer ſitzen, haͤngt an Stricken, die von einem uͤber 


die obere Haͤlfte der Kugel gehenden Netze herabkommen, und 


etwa 2 Schuh unter der Kugel an einen freyſchwebenden hoͤl⸗ 
zernen Reif befeſtiget ſind, von dem ſie weiter herabgehen 
und das Boot tragen. Einige haben auch noch einen hoͤlzer⸗ 
nen mit Leder überzogenen Reif mitten um die Kugel gelegt, 
und die Stricke an demſelben befeſtiget, damit fie nicht durch 


Hin- und Herſchieben die Kugel reiben ſollten. Taf. VIII. 


Fig. 6, zeigt einen Aeroſtat von dieſer Art in der Luft. 


* 


um ſolche Maſchinen zu fuͤllen, muß man zuerſt fuͤr die 


noͤthigen Materialien zu Entbindung der brennbaren Luft ſor⸗ 


gen. Man rechnet auf einen Pariſer Cubikſchuh brennbares 
Gas, 6 Unzen Eiſenſpaͤne, 6 Unzen Vitrioloͤl, und 30 Un⸗ 
zen Waſſer; hieraus laͤßt ſich leicht finden, wie viel Mate⸗ 
rialien zu Fuͤllung einer Kugel von gegebenem Inhalte noͤthig 
find. Obgleich die Kugeln nie ganz gefällt werden (damit 
das Gas Raum behalte, ſich in der obern weniger elaſtiſchen 
Luft auszubreiten), ſo iſt es doch rathſam, bey Anſchaffung 
der Materialien aufs Ganze zu rechnen, damit man deren 
eher zu viel, bls zu wenig, habe. Taf. VIII. Fig. 6. zeigt 
nun die Geraͤthſchaft zur Fuͤlung. A, A find zwo 3 Schuh 
breite und 2 Schuh tiefe Wannen, die in zwo andre breitere 
und 
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und mit Waſſer gefüllte Wannen B. B umgeſtuͤrzt ind. Am 


Deaoden jeder umgeflürzten Wanne befindet ſich eine blecherne 


Rohre E, 7 Zoll weit und eben fo lang. Um jede Wanne 


— 


B, B werden 6 bis 8 Faͤſſer geſtellt, deren jedes im obern 


Boden zwo Oeffnungen hat. Aus der einen Oeffnung gehet 


eine blecherne Roͤhre in die Hoͤhe, beugt ſich uͤbet den Rand 


— 


‚ah 


der Wanne B niederwaͤrts, bis in das Waſſer dieſer Waune 5 


‚herab, und endigt ſich mit einer aufwaͤrts gekehrten und im 

Waſſer ſtehenden Oeſſnung unter der Wanne A. Die Weite 
einer ſolchen Röhre iſt etwa 35 Zoll. Die andre Oeffnung 
im Boden der Faͤſſer dient zum Einſchuͤtten der Materialien, 


und wird mit einem Zapfen verſchloſſen. Auch hier kann man 
die Kugel mit dem obern Ende an ein Seil haͤngen, das uͤber 


zwo Rollen an hohen Bäumen läuft; das untere Ende der 


Kugel ſteht etwa 6 Schuh hoch uͤber den Wannen A, A. 


Beym Fuͤllen ſelbſt legt man das Netz über die Kugel, faltet 


ſie ganz zuſammen, um die gemeine Luft herauszutreiben, bin 
det die ſeidnen Schlaͤuche um die blechernen Roͤhren EE, 


ſchuͤttet in die Säffer zuerſt die Eifenfpäne, dann das Waſſer 


und zuletzt das Vitrioloͤl. Die brennbare Luft ſteigt dann 


durch die Roͤhren an den Boͤden der Faͤſſer, und gehet dann 


durch das in den Wannen B und A befindliche Waſſer in die 
Roͤhren CC, und durch die Schläuche in die Kugel über, 


| ſie zu, und legt ihre Enden nebſt der Schnur zur Klappe in 


ſchwellt dieſelbe auf, und macht, daß fie ſich bald von ſelbſt 
ohne Huͤlfe des Seils GH in der Höhe erhält. So, wie ſich 


die Kugel immer mehr aufblaͤſet, wird das Netz rings umher 
in die gehoͤrige Lage gebracht, der Reif und das Boot fuͤr die 


Luftfahrer daran befeſtiget, und alles Noͤthige zur Reiſe vor, 


bereitet. fi die Kugel etwas über drey Viertel gefuͤllt, ſo 


bindet man die Schlaͤuche von den Röhren C Cab, bindet 


das 
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das Boot. Die Kugel, welche bisher mit Stricken, die an 
das Netz befeſtiget find, gehalten worden iſt, wird nun frey⸗ 
gelaſſen, und ſteigt mit dem Boote und den Luftfahrern auf. 
Von dem Schauſpiele, welches Maſchinen von ſolcher Groͤße 
dorſtellen, wenn fie mit Menſchen in die Luft fleigen, ſprechen 
alle Augenzeugen deſſelben mit Entzuͤcken und Bewunderung. 

Es hat Hohe und Niedrige, Kenner und Unerfahrne, uͤberall 


ohne Ausnahme zur leidenſchaftlichſten Theilnehmung hingeriſ⸗ 


fen. Die Großen haben ihren Beyfall durch koͤnigliche Be⸗ 
kohnungen, die mittlern Staͤnde durch Lobſprüche, Gedichte, 
Monumente, Muͤnzen, das gemeine Volk durch Zujauchzen, 
Einführung im Triumph, und Unwiſſende nicht ſelten durch 


eine faſt abgoͤttiſche Verehrung der Luftfahrer an den Tag 


geleget. Den Luftfahrern ſelbſt fehlt es an Worten, um 
ihre Empfindungen auszudrücken; alle aber geſtehen, daß vor⸗ 
nehmlich die Herrlichkeit der Ausficht und die in der Atmo⸗ 
fohäre herrſchende majeſtaͤtiſche Stille ein unbeſchreiblich 
angenehmes Gefühl errege. Welche Gattung von Aeroſtaten 
vorzüglicher fen, laßt ſich noch nicht entſcheiden. Die mit 


verdünnter Luft ſind wohlfeiler und leichter zu verfertigen; 


die mit brennbarer hingegen ſicherer, kleiner und dauerhafter. 


Die Bewegung des Aeroſtaten in der Luft laͤßt ſich, 
wie alle Bewegungen, in eine vertikale und eine horizontale 
zerlegen. Was die vertikale Bewegung betrift/ fo ſteigt der 
Aevoſtat, der in den obern Regionen leichtere Luft antrift, 
nur ſo lange, bis er ſich in derjenigen Luftſchicht befindet, 
welche mit ihm ſelbſt eine gleiche fpecififche Schwere hat; oder 
er geht vielmehr wegen ſeiner ſchon vorher erlangten Geſchwin⸗ 
digkeit noch ein wenig uber diefe Luftſchicht hinaus, ſinkt wie⸗ 


der, und bleibt endlich nach, verſchiedenen Oſcikationen ſtehen. | 


Die 
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Die nähere Unterſuchung dieſer Bewegung macht ein ſehr | 


ſchoͤnes Problem der hoͤhern Mechanik aus, über welches der 
große Leonhard Euler wenige Tage vor ſeinem Tode ſeine 


letzten Rechnungen anſtellte, und wovon meuſnier Geſchich⸗ 8 N 


te der Aeroſtatik, Strasburg 1784. 8. Th. I. II. 15. Abs 
ſchnitt) Aufloͤſungen zu geben verſucht haben. Dieſe Rech 


U 


nungen gelten jedoch nur für Falle, in welchen der Zuſtaud 


des Aeroſtaten ſelbſt, während des Aufſteigens, ungeändert 
5 bleibt. Wenn Menſchen auf Aeroſtaten mit verdunnter 
Luft aufſteigen, fo wirken fie durch Verſtaͤrkung und Vers 
minderung des Feuers ſehr verſchiedentlich auf den Zuſtand 


der darin enthaltenen Luft; Verſtͤͤrkung des Feuers treibt 


den Ball ſchneller in die Hoͤhe, Verminderung deſſelben haͤlt 
ihn zuruck, oder ſenkt ihn wieder herab, und man ſieht leicht, 
daß ſo willkührliche Veranderungen ſich kleiner Rechnung un⸗ 
terwerfen laſſen. Einige Luftfahrer, beſonders der ungluͤck⸗ 


liche Pilatre de Rozier, brachten es ſehr weit in der Gefchiche 


lichkeit, das Feuer zu behandeln „ und ſich dadurch nach Ge⸗ | 


fallen zu heben, oder herabzuſenken; dieſes Mittel iſt ſo wirk⸗ 


ſam, daß der Luftfahrer dadurch die feinſten vertikalen Be⸗ R 
wegungen des Balls faſt ganz in feiner Gewalt hat, Die 
vertikale Bewegung der Aeroſtaten mit brennbarer Auft i 
laßt noch eher einige Berechnung zu. Fuͤr die Hohe, in 


welcher der Aeroſtat ſtehen bleibt, läßt ſich folgender lleber. . 


ſchlag machen: vorausgeſetzt, daß die ſpecif iſchen Elaſticita. 


ten det gemeinen und brennbaren Luft unverändert bleiben, 
wenn ſich die abſoluten Elaſtieitäten ändern, nimmt a-- b 
in gleichem Verhaͤltniſſe mit a ſelbſt ab. Wenn daher das 

Gewicht eines Cubikſchuhes Luft in der Region, worin die 

Kugel ſtill feht — geſetzt wird, fo verwandelt fi ch a b 


daſelbſt in 5 (a — b), und weil für den Fall des Still 
ſtehens 
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ſtehens k—6 wird, fo gibt die Formel pu Kr e (a- b) 


bier p — r (a—b), woraus e (ab) b 1 


folgt. Dies if das Verhaͤltniß der Dichten der guft, oder 
der Barometerhoͤhen, unten an der Erde und oben in der 


; Region des Stillſtehens der Kugel. IE daher die Barome⸗ 
terhoͤhe an der nr beym Abgange der Kugel IH, ſo wird 


pH 
die obere h — 1 ſeyn, woraus ſch die Hoͤhe der 


Negduen beſtimmen laͤßt. S. Sihenmefungen barometriſche. 


Ex. Als Charles am 1 Dec. 1783 in der Plaue bey 


Neſle aufſtieg, wog die Maſchine mit aller Laſt 43 8 Pfund; 


7 
das Gewicht der Luft, welche ſie unten aus der Stelle getrie⸗ 


ben hatte, (oder ca) wird 800 Pf. ſchwer angegeben, und 
ah 5 1 ar 4 geſetzt. Daher it e (a b) 
I Bes 2 648. Das Barometer hatte beym 
Abgange der Maſchine auf 28 Zoll 4 Linien geſtanden. Nun 


iſt 648 338 28“ 411! : 19° 2°, daß alſo die Kugel 


ſo lange ſteigen mußte, bis das Barometer auf 19 Zoll 2 Li⸗ 


nien. ſtund. Charles fand es zwar nur auf 18 Zoll 10 Li⸗ 
nien, welches eine Hoͤhe von 1643 Toiſen gibt; bringt man 
aber die gehoͤrigen Berichtigungen wegen der oben und unten 


verſchiedenen Waͤrme an, fo finden ſich ſogar 17 Zoll 9 kin. 


nien. Es ift alſo der Theorie ſehr gemaͤß, wenn Charles be⸗ 


hauptet, eine Hoͤhe von 1600 Toiſen erreicht zu haben. 


Auch bey dieſer Art von Aeroſtaten haben die Luftfahrer 
das Steigen und Fallen in ihrer Gewalt. Sie ſteigen, wenn 


fie das Gewicht des Ganzen durch Herabwerfung von Ballaſt 


vermindern, in welcher Abſicht ſtets ein Vorrath von Sand⸗ 


ſaͤcken c. mitgenommen wird; fie ſinken, wenn fie durch die 
Klappe 
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Klappe etwas brennbare Luft berduslaſſen. Da auch die be⸗ 
ſten geſirnißten Seidenzeuge nicht undurchdriuglich fuͤr die 


brennbare Luft ſind, ſo wuͤrde der Aeroſtat bald von ſelbſt 
herabſinken, wenn man nicht von Zeit zu Zeit Ballaſt aus. 


werfen wollte. Daher iſt zu langen Luftfahrten ein ziemli⸗ 


cher Vorrath von Ballaſt noͤthig, deſſen Mangel oft viel Ver⸗ 


- 


legenheit verurſacht hat. Blanchard war bey der Ueberfahrt 


über den Canal genoͤthigt, ſogar ſeine Kleider herabzuwerfen. 


Etwas VBallaſt muß auch für das Herabkommen aufgeſpart 


werden, damit nahe an der Erde durch das Abwerfen deſſel⸗ 
ben der allzuploͤtzliche Fall der Maſchine verhuͤtet werden koͤn⸗ 
ne. Das Herauslaſſen der brennbaren Luft durch die Klap⸗ 
pe, wenn man herabſinken will, oder durch den Schlauch, 
wenn die Elaſticitaͤt des eingeſchloſſenen Gas die Kugel zu 


ſtark ausſpannt und fie zu ſprengen drohet „ ſind freylich nur 


Nothmittel, bey denen man allezeit brennbare Luft verliert. 
Es ſind daher Vorſchlaͤge gethan worden, das Einfen auf an⸗ 
dere Art zu bewirken. Z. E. durch Gefaͤße, worein man 


aͤußere Luft pumpen und conprimiren koͤnnte, um dadurch das 
Gewicht des Ganzen zu vergrößern ; durch eine in die große 


Maſchine eingeſchloſſene zweyte, die man durch eine Röhre 


mit atmofphärifcher Luft aufblaſen koͤnnte, u. ff. Allein 


dieſe Verſtaͤrkungen des Gewichts ſind allzu unbeträchtlich; 


und der letztere Vorſchlag nuͤtzt blos dazu, das Zerplatzen der 


f Kugel zu verhüten, indem man durch Auslaſſung der gemei⸗ 


— 


nen Luft aus dem innern Balle der brennbaren Luft „wenn 


A ie ſich allzuſtark ausdehnt, mehr Raum verſchaffen kann. 
Mehr Beyfall hat der Vorſchlag gefunden, zween Aeroſtaten, 
einen mit brennbarer Luft, und 30 Schuh weit darunter einen 


mit Feuer, zu verbinden, wobey durch Verftärfung und Ver⸗ 
minderung des Feuers das Steigen und Fallen bewirkt wer⸗ 


den 


s 
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den kann. Man hat ſolche Maſchinen Carolo- Wontgolfie⸗ 
ven genannt; zwar verunglückte Pilatre de Rozier auf einer 
) ſolchen, es ſcheint aber die Urſache dieſes Unfalls nicht die 
Entzuͤndung der brennbaren Luft, ſondern das Zerreiſſen der 
Maſchine geweſen zu ſeyn, welche ſeit langer Zeit durch die f 
Witterung gelitten hatte. Endlich hat man auch das Stei⸗ 
gen oder Fallen durch auf» und niederbewegte Ruder oder 
Fluͤgel zu bewirken geſucht bisher noch ohne ſonderlichen 
Erfolg; Blanchard hat ſeinem Aexoſtat einen Fallſchirm (Pa- 
rachüte) in Geſtalt eines ausgeſpannten Regenſchirms bes 
gefuͤgt, der allerdings dazu beytraͤgt, ein ploͤtzliches Nieder⸗ 
fallen zu verhuͤten. Was die horizontale Bewegung betrift, 
ſo iſt der ſich ſelbſt uͤberlaſſene Aeroſtat gänzlich ein Spiel des 
Windes, der ihn ergreift und nach feiner Richtung forttreibt, 
da er bey einer vollkommenen Windſtille ſich gar nicht hori⸗ 
zontal bewegen würde. Sich you dieſer Abhaͤngigkeit zu be⸗ 
freyen und den Aeroſtat nach einer vom Winde abweichen⸗ 
den willkührlichen Richtung zu lenken, das iſt das große 
Problem, deſſen Auflöfung noch bis jetzt die Naturforſcher 
befchäftiger Seitdem die Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Lyon dieſes Problem zur Preisfrage fuͤr 1784 aufgegeben 
hat, find hierüber eine Menge Vorſchlaͤge gethan worden. 
Wohin diejenigen zu rechnen, welche Segel zu brauchen aus 
rathen, durch welche der ſchief anſtoßende Wind den Aeroſta⸗ 
ten, wie ein Schiff auf der See, treiben foll. Man hat hie⸗ 
bey nicht bedacht, daß der Wind aufhört auf den Aeroſtaten 
zu wirken, ſobald dieſer mit ihm eine gleiche Geſchwindigkeit 
angenommen hat, daß ſich alſo der Aeroſtat nicht in dem Falle 
des ſegelnden Schiffes befindet, welches von dem Widerſtande 8 
des Waſſers alle Augenblick zurückgehalten wird, und nie eine 
dem Winde gleiche Geſchwindigkeit erlangt, daß er vielmehr 


2 


| ı 
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in dem Falle einer Kugel iſt, welche eben ſo geschwind vor 


der Hand herrollt, als dieſe nachfolgt, in welche alſo die 
Hand nicht wirken kann. Daher koͤnnen hier auch die Steu⸗ 


erruder keine Wirkung thun, welche man ſchief⸗ gegen den 9 | 


Wind zu richten vorgeſchlagen hat. Veſſer ſind die Vor⸗ 
ſchlaͤge von Rudern oder Slügeln, welche von den Luftfah⸗ 


rern ihrer Abſicht gemaͤß gegen die Luft, wie Ruder gegen 


das Waſſer, bewegt werden. Die damit angeſtellten Pro⸗ 


ben ſind noch bisher am gluͤcklichſten ausgefallen, und die 


‚Brüder Robert behaupten, am 19 Sept. 1784 damit 22 


Grad Abweichung vom Winde erreicht zu haben. Es iſt am 


beſten, ſolche Ruder ganz einfach zu machen; alle mechauiſche 
Kuͤnſteleyen wuͤrden mehr hinderlich ſeyn. So haben die 
Roberts, Blanchard u. a. ganz einfache, runde oder vier⸗ 


eckige Flachen von Seide oder Leinwand in einen Rahmen 


gefaßt, und mit dem Stiele, wenn fie nach der Richtung des 
Windes ſchlugen, die Flaͤche, wenn ſie das Ruder gegen den 


Wind zurückzogen, die Schärfe nach dem Winde gekehrt. 
Aunardi feste feine Ruder aus ſeidenen Klappen zuſammen, 


welche ſich, nach dem Winde bewegt, zuſchlugen, gegen ihn 


geführt, öffneten, daß alſo das Umwenden nicht noͤthig war. 


Jambeccari richtete die ſeinigen fo ein, daß fie ſich von ſelbſt 
umwendeten. Die gluͤcklichſte Wirkung ſollen die Ruder der 


Herren Vallet und Alban bey ihrem e am = auge 2 


1755 geben haben. ö 5 411 
Der Vorſchlag, durch eine kleine Oeffnung a an der Sei⸗ 

te des Aeroſtars eine Störung des Gleichgewichts zu bewir⸗ 
ken, und dadurch eine Bewegung der Kugel ſelbſt in Wind⸗ 
ſtillen zu veranlaſſen, gehört dem einen Montgolfier ſelbſt 

zu; andere haben durch den Stoß der Luft aus einer Aeoli⸗ 

Natbrliche Magie. VII Ch. 9 pile 


* 
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pile oder durch Abbrennung von Raketen gegen den Wind zu 
wirken angerathen. Noch andere glauben, da in den ver⸗ 


schiedenen Negionen der Atmoſphaͤre ganz verſchiedene Luft⸗ 


zuͤge herrſchen, die oft in der Hoͤhe dem untern Winde ganz 
entgegengeſetzt fi find, fo ſey es genug, durch abwechſelndes 


Steigen und Fallen diejenige Negion aufzuſüchen, in welcher 
der erwünſchte Wind herrſche. Die Ausführung dieſes Vor⸗ 
ſchlags ſetzt aber eine genauere Kenntniß der Winde in ver⸗ 


ſchiedenen Hoͤhen voraus, als wir a Hiebe erlangt haben. 


u 


Ueber den Nutzen, der ſich von 5 95 Erfindung, der Aerg⸗ 
ſtaten erwarten laͤßt, etwas entſcheidendes zu ſagen, iſt bey 


einem ſo geringen Alter und unvollkommenen Zuſtande der⸗ 
ſelben kaum moͤglich. Sie iſt, wie Franklin geſagt haben 


ſoll, ein neugebohrnes Kind, das der Erziehung und Ausbil⸗ 
dung bedarf, uͤber deſſen kuͤnftige Verdienſte zu entſcheiden, Na 


Thorheit wäre. - Unter den Händen: einſichts voller Naturſor⸗ 


ſcher fönnte fie vieleicht anfehnliche Verbeſſerungen erhalten, 


und zur Erweiterung der Wiſſenſchaften ſowohl, als zum 


Vortheil der menſchlichen Geſellſchaft auf manche Weiſe nuͤtz⸗ 
lich werden; wofern nicht ein ungluͤckliches Schickſal ſie ganz 
den Haͤnden eitler oder gewinnfuͤchtiger Waghaͤlſe überliefert, 
die fie zur Schau berumtragen, und den Ent thuſtasmus, mit 


dem man ſie zuerſt aufnahm, in kalte Gleichguͤltigkeit zu ver⸗ 


wandeln anfangen. Die bisher angeftellten Luftfahrten ſind 
freylich großentheils bloße Schauſpiele getvefen , und haben 


uus noch wenig eigentlichen Nutzen oder Belehrung über den 


Juſtand der Atmoſphaͤre verſchafft, ob ſich gleich die Luftfah⸗ 
rer immer ſehr reichlich mit! meteorologiſchen Werkzeugen 


ausgerüſtet hatten. Die auffallende Unterlaſſung des Ge⸗ 


W dieſer Werkzeuge iſt theils der de mancher 


Luft⸗ 


Luſtſchiffer, theils ihrer ſehr zu entſchuldigenden güte 
durch andere Gegenſtaͤnde zuzuſchreiben. Man iſt inzwiſchen 


3 den fühnen Unternehmern der erſten Luftreiſen den waͤrmſten 


Dank ſchuldig; ſie haben mit Gefahr ihres Lebens die Moͤg⸗ 


lichkeit einer Unternehmung bewieſen, die dem wenſchlichen 


Verſtande zur Ehre gereicht, und ſeiner Wirkſamkeit ein neues 


Gebiet eroͤffnet. Dem erſten Luftfahrer, Pilatre de Rozier, 
nebſt ſeinem Gefaͤhrten hat ſie zwar das Leben gekoſtet; als 


lein wie wahrſcheinlich iſt es, daß unter den 60 70 erſten 
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Seefahrern weit mehr, als zween, verungluͤckt ſeyn moͤgen. 


Auch haben nachher angeſtellte Luftreiſen ſchon bewieſen, daß 
dieſer ungluͤckliche Fall die Fortſetzung der aeroſtatiſchen Es 
ſuche nicht hemmen werde. 


Welche Vortheile dieſe Erfindung i in Zukunft 3000 5 
koͤnnte, kann ſich jeder, auch mit nur maͤßig lebhafter Ein⸗ 


bildungskraft, ſelbſt vorſtellen; fuͤr die Phyſik werden ge, 


nauere Untersuchungen uͤber den Zuſtand der Atmoſphaͤre, ER 


Vier Wolken, Entſtehung des Regens und der Meteore übers 


haupt, über die Stralenbrechung, Abnahme der Schwere, 
Fortpflanzung des Schalls, Elektricitaͤt der Atmoſphaͤre c. 
die wichtigſten ſeyn. Zur Unterſuchung der atmoſpaͤriſchen 
Elektricirat find kleinere Aeroſtaten mit brennbarer Luft, 


ſchon mit großem Vortheil, ſtatt der bisher gewöhnlichen 


. worden. 85 


— 


miere fuite de la defcription des exp. et cet. Par: 1784. 8. 
Beſchreibung der Verſuche mit den aeroſtatiſchen Maſchinen 


* 


Deſcription des experiences de la machine te 
tique. par Mr. Faujas de St. Fond. Paris 1788, 8. Pre- 


von Faujas de St. Fond. Leipz. 1784. 8. Fortgeſetzte Be⸗ 
f O 2 ſchreibung 


5 
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Leipz. 1785: 8. 


Montgolfierifche Luftkoͤrper von F. L. Ehrmann. Stras⸗ 
. burg 1784. 8. Geſchichte der Aeroſtatik, hiſtoriſch, phyſiſch 


und mathematiſch ausgeführt (von Kramp). Erſter Theil. 


vallo Geſchichte und Praxis der Aeroſtatik, a. d. e Leipz 


1785. 8. i 


43) Edelſteine 1 Kale zu machen, 
| vom Herrn 1 


Tab. IX. Fig. 


D br 
\ 


Herr Achard fand, daß die Edelſteine aus einer alkali⸗ 
ſchen Erde, d. i. aus einer Kalkerde und einer Alaunerde be⸗ 


ſtehen, welche nach verſchiedenen Verhältniſſen mit einer klei- 


nen Menge Eiſenerde vermifcht iſt. Den Gedanken, daß ein 


mit ſixer Luft gefästigteg Waſſer, wenn es ſich mit alkaliſchen 


7 


einigung der Erdtheile bewirken, ſo das Waſſer durch derer 


5 Vermittelung aufgeloͤßt hatte, und vielleicht koͤnnten auf Dies, 


ſe Art verſchiedene Kryſtallen, nach Verhaͤltniß der vorhan⸗ 


denen altaliſchen Erden entſtehen, womit das mit firer Luft 
geſchwaͤngerte Waſſer beladen war, dieſen Gedanken realiſir. N 


te Herr Achard auf folgende Art: 


— 


Er bediente ſich dazu einer fünf Zoll weiten und einen 
halben Fuß hohen Glasroͤhre, welche er oben mit einem meſ⸗ 
ſingenen Deckel bedeckte, den er auf die offne obere Roͤhre 
kuͤtten ließ, und woran ſich eine Klappe befand, welche ih 

; ‚A 5 von 


N e 3. mit einem Nachtrage der neueſten Verſuche. h 


1 25 Strasburg 1784. Zweiter Theil, eb, 1788. 8. Tib. Ca- 


Erden ſaͤttigt, durch die Erdlagen geſeihet wird, und ſich 
Tropfenweiſe an den Untertheil dieſer Lagen anhaͤngt, koͤnnte 
vielleicht, wenn die fire Luft davon flieget, die Wiederver⸗ a 


. 


1 
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von innen nach außen aͤffnete, und worauf ein Gewicht von 


etlichen Pfunden lag, damit ſie der Gewalt der innern Luft 


widerſtehen könnte. Unter dem untern Ende dieſes cylindri⸗ 
ſchen Glaſes bringt man einen meſſingenen Ring an, um ein 


Glas von eben dem Durchmeſſer unterzuſtellen, dieſe Glas⸗ 


“ \ + P . N * Val 
eine, alfo durch zwey, aus einer Maſſe von einem Theile 
Thon und zwey Thelſen Sand gemachten, einer Viertelzoll 


rohre aber braucht nur einige Zoll hoch zu ſeyn. Die obere 


und untere Oeffnung dieſes kuͤrzern Glaschlinders wird durch 


dicke Platte bedeckt, die man vom Töpfer, brennen läßt, und 


dieſes untere Glas iſt ganz mit zerſtoßenem Sande angefuͤllt. 
Nicht weit vom Boden des obern Glaſes⸗ bohret man 2 kleine 


runde Loͤcher, wodurch die zwey Glasroͤhren der nebenſtehen⸗ 5 


den Flaſchen, in denen man fire Luft macht, in den obern 


Wafſercylinder geführet werden. 


Im Gebrauche füllt man dais obele Glas mit Waſſer, 


doch nicht ganz, ſondern nur Dreyviertheil an, und man 


durch die Rohren in das obere Waßerglas hinauf, es färtige 


ſchuͤttet diejenige alkaliſche Erde hinzu, woraus man den 
Kryſtall machen will. In die nebenſtehenden Flaſchen, . 
man Kreide, und gießt ſo geſchwind als man kann / Vitriolsl 


auf die Kreide. Auf dieſe Art ſteiget aus der Kreide fixe Luft 


ſich das Waſſer und loͤßt die alkaleſche Erde auf, und damit 


deſſelbe immer mit firer Luft angefuͤllet bleiben möge, fo muß 
man alle 8 oder 12 Stunden neue i 2 


Die Klappe verſichert das Glas gegen das gerſpringen 


7 von der Menge der fixen Luft, weil das Waſſer viel von der⸗ r 
ſelben einſchlucken muß. Unterdeſſen filtrirt ſich das Waſſer 
8. langſam durch die thoͤnerne Scheidewand und durch den 


Sand des e „ und hängt ſich in Tropfen an den 
9 aller⸗ 
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allerunterſten Thonboden dieſes Doppelglaſes, und wenn die 
| Sache gut von ſtatten gehen ſoll, ſo muß alle halbe Stunden 
und nicht fruͤher ein 1 dem andern Toben : 
Auf dieſe Art erhielt Herr Achard, nach dem Ablaufe 
der loten Woche, kleine ſehr harte und durchſichtiee Kryſtal⸗ 
len am unterſten Boden, und zwar ohne alle Farbe, weil 
dem Waſſer keine Metallerde beygemiſcht worden. Setzte 
man aber ein wenig Eiſenkalk zu, ſo bekam der Stein eine 
ſchoͤne Roͤthe, die dem Rubin nahe kam. That man blos 
Kalkerde in das obere oder Waſſerglast ſo wuchſen die K dry⸗ 5 
ſtallen viel hurtiger, g 


Die Kryſtalmaſchine if alfo le ABCD 
iſt die weite Roͤhre oder das obere Waſſerglas. NN der 
Deckel auf deſſen oberer Mündung. Dieſe wird durch die 
Klappe L. verſchloſſen, auf welcher ein Gewicht liegt, ſo der 
Ausbreitung der firen Luft widerſtehet. PM ift der Ort, fo 
hoch im Glaſe das Waſſer ſtehet, und von da bis AB iſt 
Spielraum für die fire Luft. ab iſt der meſſingene Ring, 
worauf die thoͤnerne Scheidewand liegt. O iſt das untere 
oder Sandglas, voller Sand, durch den das Waſſer durch⸗ a 
ſchwitzt. M der untere Thonboden, daran ſich die Kryſtallen 
erzeugen. Das Ganze ſtehet auf einem Dreyfuß. GG ſind 
zwey Flaſchen, zur Verfertigung der fixen Luft, mit glaͤſer⸗ 
nen Stoͤpſeln KK. C] die zwey Flaſchenroͤhren, fo die fire * 
Luft durch die Löcher J] in das Waſſer leiten, wo dieſe Luft 
perlend in die Hoͤhe ſteigt, und das Waſſer nebſt der alkali⸗ 
9 5 Erde e 


409 Das 


I 
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40 Das Königin⸗Waſſer, Aqua regina, oder 
Scheidung des Silbers vom Kupfer und andern 


Metallen mit Vitriol- und Saſpeterſäure, 
vom Herrn Keit. (Journal de, 
Phyſ. Febr. 17919). 


Kaͤnſtler mehr Gebrauch machten, als die Vitriol⸗ und Sals 


peterſaure. Man hat aber auch gefunden, daß eine Vermi⸗ 
ſchung beyder Saͤuren die Eigenſchaft beſitzt, welcher keinen 
dieſer beyden beſonders und in dem naͤmlichen Grade allein 


eigen iſt, daß namlich das Vitrioloͤl, in welchem man Sal 


Es gibt keine Subſtanz / von welcher hi Ghenifen u 15 i 


peter anfgelößt hat, das Silber leicht und im Ueberfluſſe aufe 


loͤßt, während daß es weder das Kupfer, Eiſen, Bley, Ko⸗ 


bolo, Gold, noch Platina angreift, daher dieſe eiſchung, 
beyder Säuren zur Scheidung des Silbers welches mit Kur 
pfer oder andern. e iſt, uͤberaus großen. 


— 
Bi} 


Nutzen darbietet. Man hat zeither zur Scheidung des Sil⸗ 1 
bers von andern. N zweyerley Mittel angewendet, erſt⸗ b 


lich die Melange mit Bley zu ſchmelzen, und auf der Kapelle 
abzutreiben, und zweytens beyde Metalle in Vitrioloͤl mit 


Huͤlfe der Wärme aufzuloͤſen, und den Kupfervitriol von 


dem Silbervitriol vermittelſt der Aufloͤſung in Waſſer zu. 


ſcheiden und zu reinigen. Dieſes iſt alſo eine dritte Art, und 
das Verfahren ſelbſt beſtehet in folgendem: Man ſchuͤtte die 


* 


1 


Stucke vermiſchten Silbers mit Kupfer in. ein verglastes 


Geſchirr, und gieße etwas von der Saͤure im Verhaͤltniß von 


8,10 Pfund Vitrioloͤl zu 1 Pfund Salpeter darauf, ruͤh⸗ 
re es um, und ſetze ſolches einer Wärme bis 200 Grad Fah⸗ 
renheit aus. Wenn die Fluͤſſigkeit faſt geſättiget iſt, muß das 

Silber mit ne nieder geſchlagen werden, wodurch 
7 O 4 ein 
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ein Hornfier entſtehet, welches man reduciren muß. Auf 
dieſe Art-erhält man das Silber ſehr rein, und das Kupfer 
bleibt unverändert zurück. Könnte man a Diele Fluſſig⸗ 
keit den Namen aqua . geben? N 


450 Reducſrung des Hornſilbers, nach Harn 
Wenzel. 


Man ſchuͤtte das Hornſilber mit eben ſo viel recht heiß 
getrocknetem und wieder gepulvertem feuerbeſtändigem Alkali 
in ein gewoͤhnliches Arzneyglas, ſchuͤttelt die Miſchung mit 
zugehaltener Oeffnung des Glaſes wohl durcheinander, und 
ſetzt das Glas in einen Schmelztiegel, der ſo groß ſeyn muß, 
daß ſelbiges nicht über den vierten Theil feiner Länge aus 
f ihm 'hervorragt. Man erwaͤrmet hierauf den Tiegel nach 
und nach, bis das Glas gluͤhet. Alsdann gibt man ſtarkes 
Schmelzfeuer, daß das Silber nebſt dem Glaſe in Fluß kommt. 
Wenn der Tiegel nicht mehr helle gluͤhet, und das Silber 
wieder hart geworden iſt, ſo tauche man den Tiegel in kal⸗ 
tes Waſſer. Hiedurch bekommt die Glasſchlacke viele Ritze, 
und laͤßt ſich nach dem Zerſchlagen des Tiegels leicht von dem 
Silber abſondern, welches in einem Stücke beyſammen, und 
ohne Verluſt erhalten wird. Man muß aber ja nicht die 
fließende Maſſe waͤhrend dem Schmelzen umrühren, weil fonft 
das Silber in der zaͤhen Glasſchlacke in kleine Koͤrnerchen zers 


theilt, und nicht ohne Muͤhe und Verluſt Bine zuſammen⸗ 
gebracht werden koͤnnte. | 


46) Der Queckſilberbaum, nach W allerius. 0 


Reines Queckſilber, fo viel man will, wird in einer ges 


535 Wat ies Scheidewaſſer aufgelößt, und nachgehends 


läßt 
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laßt man es in einem Glaſe zum Ausduͤnſten in der en 
kapelle kochen, bis das Queckſilber großen Theils wie ein 


weiſſer Kalk zu Boden fallt. Nachgehends nimmt man das 


Glas vorſichtig aus der Waͤrme und ſchüͤttet, reines. Queckſil⸗ 
ber dazu, das ſogleich unter den weiſſen Queckſlberkalt zu 
Boden faͤllt. Ferner ſchuͤttelt man alles zuſummen wohl um, 


und neiget das Glas da und dort hin, daß ſich der weiſſe 


Br Kalt hoͤher oder niedriger anſetzt, und den Boden des Glaſes 


ungleich bedeckt. Endlich bedeckt man das Glas mit lockerm 
Papier, das man doch ein wenig feſt binden kann, und ſetzt 
es ein paar Monate oder mehr in ein kaltes Zimmer, daß die 


5 Ausdünſtung langſamer geſchiehet, ſo findet man endlich, daß 


das Queckſilber von ſich ſelbſt, ohne Beymiſchung anderer 
Metalle, vegetirt hat; zuweilen zeiget es gruͤne und weiſſe 
Baͤume, zuweilen nur weiſſe, alle zu ſoberſt auf dem e ö 


mit einer kleinen glaͤnzenden Kugel, oder einem Apfel von 


reinem Queck ſilber gezieret. 


Was die Geſchaffenheit dieſer Queckſt besann Si, 
o if dabey folgendes zu merken: 


1) Die gruͤnen Bäume, die ſich unit zeigen, 0 5 
am dickſten und groͤßten, oft Kalbe Zoll hoch und fo dicke als 


ein Strohhalm; ſte wachſen an den Stellen, wo ſich der Kalk 


auf einen Haufen geſammlet hat. Dieſerwegen fangen fie 


1 7 


allezeit an zu wachſen, weil noch etwas Scheidewaſſer ln 
den Haufen, aus dem fie ausgewachſen find, unten herum 


übrig iſt. Sie find dem äußerlichen An ſehen nach wie mit einer 2 


E duͤnnen glänzenden Queckſilberhaut überzogen, die man am 


K. 
N - 


beſten mit dem Vergröherungsglaſe ſehen kann; ſie ſind theils 
gleiſh und wie gebauchet, theils knotig wie der Katzenſchwanz 
eee den innern Bau betreffend a find die dickern 
ME „8 8 und 
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und groͤßern Baume inwendig hohl, und enthalten in dieſer 
Hoͤhlung reines Queckſilber, welches eben das iſt, was durch 
die kleine Oeffnung zu oberſt des Gipfels glänzen, Die Baͤu⸗ 
me, welche knotig ſcheinen, haben ſo viel Hoͤhlungen, ſo viel 

Knoten fie haben, und dieſe Hoͤhlungen werden durch die 


Knoten von einander abgeſondert. Die kleinen Baͤume har 


ben keine ſolche Hoͤhlungen. 5 7 


2) Die weiſſen Baͤume finden ſich öfter und mehr, als 
die erſten, ſie ſind auch meiſtens ſowohl etwas kuͤrzer und 
dünner; ſie ſch einen nicht hohl zu ſeyn, ob ſie gleich alle wie 
die vorigen, oben am Ende einen, kleinen glänzenden Queck⸗ 
ſilbertropfen haben. 


5 30 Nachdem alles Scheidewaſſer abgevunßet ik ſcheint 
doch der Queckſilberkalk in der Oberfläche wie Salz zu glaͤn⸗ 
zen, und alſo iſt der Kalk mit einem merkurialiſchen kryſtal⸗ f 
liſirten Salze bedeckt, das aus Queckſilber und Salpetergeiſt 
beſtehet. Auf dieſem Salze ſtehen die erwaͤhnten Baͤume ſo 
feſt, daß ſie nicht davon herabfallen, wenn man gleich das a 
Glas das oberſte zu unterſt kehrt. Auch fallen die ſonſt ziem⸗ 
lich ſchweren Queckſilbertropfen nicht von ihrem Stamme, 
ob ſie gleich oben am Ende ganz blos ſitzen. Doch iſt die 
Feſtigkeit dieſer Bäume nicht größer, als daß fie ſogleich um 
fallen, wenn man ein wenig laulicht Woſer um ihre Wur⸗ 
zeln gießt. e 


) Im warmen: Waſß er werden alle dieſe Baume aufs 
geloͤßt, doch viel ſpaͤter als das Queckſilberſalz ſelbſt. Ben 
dieſen Auflöfungen coagulirt ſich etwas ſowohl vom Baume 
| ſelbſt, als vom Salze zu einer graugränen Materie, die im 
Waſſer in der Wärme zergehet, wenn ſich in ſelbigem Waſ⸗. 
fer etwas adſtringirendes, z. E. Thee, befindet. en RN 

| 5) Thut 


* 
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50 Thut man diese Bäume in einen Scherben, der nach. 
gehends in den Probierofen unter die Muffel geſetzt wird, 
ſo fangen fie erſtlich an zu kochen, wie Vitriol im Anfange 


ſiedet. Nach dem Kochen werden fie rothgelb, und endlich 


ben etwas ſtaͤrkerm Feuer wird alles im Scherben unſichtbar, 
nachdem der rothe Queckſilberkalk in Rauch ‚ft verwandelt 


worden. 


47) Hefen zu 1 | 
an nimmt einen Berliner Scheffel Malz, läßt: es ehr 


klar ſchroten, und macht daraus nach der gewöhnlichen Art 


ein Bier. Wenn es noch ziemlich laulicht iſt, gießt man die 
vorraͤthigen Hefen ins geſammt darunter. Noch ruͤhrt man 


4 bis 5 Pfund Sauerteig in einem beſondern Gefaͤße unter 
20 bis 24 Pfund dieſes laulichen Biers, und gießet es eben. 
falls zu dem erſten. Wenn es zu gaͤhren anfängt, thut man 
Scheffel Rocken oder Gerſtenmehl hinein, ruͤhret es wohl, 


deckt es zu und laͤßt es zuſammen gaͤhren. Man hat alsdann 


lauter Hefen, die ſowohl zum Bierbrauen als Branntwein⸗ 
f deſtilliren geſchickt iſt, und auf eben die Art und mit eben 
der Wirkung gebraucht werden kann, als die ordentlichen 


en 


5 43) Noch elne andere At von ‚Seien, 


Wenn man 4 bis 5 oder 2 bis 33ʃScheffel Schrot zur 
Gaͤhrung beym Branntweinbrennen bringen will, ſo nimmt 


man eine Metze Hopfen, und laͤßt ſolchen obngefaͤhr 2 Stun. 


den kochen, bis es große Augen oder Blaſen darauf gibt; 


: 


| 


alsdann nimmt man eine Viertelmetze ganz fein gemahlnes 
Malz, ruͤhrt es mit kaltem Waſſer an, daß es ganz uaß wird; 6 


thut 


wohnlich gerieben; alsdann verduͤnnet man die geriebenen 
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thut ſolches in den gekochten Hopfen, und laßt es uur ein⸗ 
mal damit aufſtoßen oder aufkochen. Sodann wird es gleich 


vom Feuer genommen. Wenn es fo weit abgekuͤhlt iſt, daß 
es noch ſo viel Waͤrme hat, als das Bier, wenn es geſtellt 
wird, Haben muß, ſo wird fo viel Potaſche als ein Taubeney 
groß, und etwas Hefen dazu gethan, und damit wohl unter⸗ 
einander geruͤhret. Dieſes arbeitet ſich zu guten Hefen, und 


wird zu obgemeldeten 4.5 Himten Schrot, alla der fear 


gen en e A 


450 Die Weißbierhefen durch Raitofen zu 
verlaͤngern. 


Die BE werden gekocht, abgehüͤlſet und wie ge⸗ 


Kartoffeln mit warmen Waſſer, ſchlaͤgt fie durch einen Durch» 


ſchlag, damit alle Hülſen abgefonderi werden, und ſtellet eis | 


nen Eymer voll von dieſem Brey mit 2 Quart Weißbierhefen 
an. Zugleich ſchuͤttet man noch 2 Quentchen gebrannte und 


zerſtoßene Krebsſteine und eben fo viel gebranntes und zer⸗ | 
ſtoßenes Hirſchhorn hinzu, oder ſtatt der Krebsſteine Franz. 


branntwein, ſetzt die ganze Miſchung an einen warmen Ofen, 
laͤßt fie daſelbſt gähren, und bedient fi) ihrer nach dem Gaͤh⸗ 


ren, anſtatt der Weißbierhefen. Dieſe kuͤnſtliche Hefen ver⸗ 


treten zwar die Stelle der Weißbierhefen, nur SEN man 
davon noch einmal ſo viel, als von dieſen. 


32 Mittel, die Hefen fo lange man a ae 
bewahren. 


Nachdem man gebrauet, und die Hefen e 


haf, thut man fie in eine Serviette oder andres reines Tuch, 
bindet 


1 
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bindet es zu, und legts in ein Gefäß, 1 das zuvor mie tod 


ner durchgeſiebter Aſche zum Theil angefuͤllt worden. Her⸗ 


nach ſtreut wan einer Hand hoch von eben dieſer Aſche uͤber 


das Tuch, und drücke alles wohl zuſammen. Nachgehends 


laͤßt man die Hefen einen Tag oder etwas laͤnger liegen, fo 
zieht die Aſche alle Feuchtigkeit in fich, daß die Hefen wie ein 


dicker ſtarker Teig werden. Je fluͤſſiger alſo die abgenomme⸗ 
nen Hefen ſind, deſto mehr Aſche muß man nehmen, und fo. 


viel länger läßt man fie auch darin liegen. Dieſen Teig 


nimmt man alsdenn und formt ihn mit ſaubern Händen in 
Geſtalt kleiner Glocken oder Thectaffen von mittelmaͤßiger 


Dicke, welche man auf ein reines Bret ſetzt, daß fie bey ge⸗ 


linder Wärme im Ofen oder ſonſt trocknen. Wenn ſie völlig 
ausgetrocknet find, zerdruͤckt und verwahrt man fie in einem 


Beutel an einem luftigen, doch nicht feuchten Orte. Wenn 
es nöthig iſt, nimmt man eine Hand voll, mehr oder weni⸗ 


* 


ger, wie es der Anſatz des Biers zu feiner Gaͤhrung erfors 


dert, und loͤſet fie in warmen Biere oder Waſſer zum Ge⸗ 
brauche auf. Will man ſolcher Geſtalt die Hefen nach einem 


jeden Gebraͤu verwahren; fo wird man beſtaͤndig einen Ue⸗ 


berfluß davon zu allen Beduͤrfniſſen vorraͤthig haben, beſon⸗ 
ders da ſie ſich auf dieſe Weiſe, wo, und wie man will, ſtets 
h, ſuͤß und gut verwahren laſſen. 

51). Der Eine Sauerteig. 


Feines Mehl wird in zwey Noͤßeln Waſſer, bis zur Di, 


cke des gewohnlichen Haberſchleims eingeruͤhrt, eine halbe 


Stunde gekocht, und durch ein halbes Pfund braunen Zucker 
verſuͤßt. Wenn die Maſſe faſt kalt geworden, ſo gießt man 
fie in eine große irdene , 11 Loͤffel voll Hefen; 


man 


\ 
z 
\ 
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man ſchuͤttelt fie wohl um, und laͤßt ſie einen Tag unbedeckt 


N in der Wärme ſtehen, damit fie gaͤhre. Alsdann ſteigt eine 


dünne Fluͤſſigkeit am Rande herauf, fo man abgießt. Das 


5 übrige wird in einem verdeckten Topfe bis zum Gebrauche 


verwahret. Man gebraucht 2s Maaß davon, um: Schef⸗ 


7 


fel zu fäuren. Vier Loͤffel von dieſem Geſcht ae bie Grund⸗ 
5 & einem neuen Vorrathe. 


IH 


a ) Ein Chymiſches & Ge ret 17 9 wee 


man die Farbe der Federn eines Vogels bis 
auf ſeine N uͤanzen verändern kann. 


Tab. IX. Fig. 2. 


Hierzu eden man ſich ſolcher Glaͤſer, die 1 an ih X 


rer Oeffnung kleine Ränder haben. Diefe Gtläfer aber muͤſ⸗ 


ſen ſo groß ſeyn, daß ſie den Vogel, den man hineinhaͤngen 


will, in ſich faſſen koͤnnen. Auch muß man ſich mit einem 
Kortfiöpel verſehen, der gerade in die Oeffnung des Glaſes 
paßt. In die Mitte dieſes Stoͤpfels macht man ein Loch, 0 
ſo groß, daß der Vogel mit feinem Halſe darin haͤngen kann, 2 


ohne zu erſticken; dann ſchneidet man ihn quer durch, in zwey 


gleiche Theile: fo kann man den Hals des Vegels leichter i in 


das Loch bringen, ohne ihn zu beſchädigen. Beyde Stuͤcke 


ſetzt man wieder zuſammen, thut eine Unze ungeloͤſchten Kalk 


und zwey Drachmen fal. jammon. in das Glas. Sobald es 


nun anfängt zu kochen, fo deckt man den, Stöpfel mit dem 
Vogel ſchnell darauf, und die Federn erhalten durch den 
Dunſt verschiedene Farben, welche aus jener Vermiſchung 
entſtehen. Sobald nun dle Federn des Vogels verſchiedene 
Farben erhalten haben, welches in 2 bis 3 Minuten gefchies 
het; fo nimmt man den Stoͤpſel mit dem Vogel ab, denn 

N läßt 
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laͤßt man ihn laͤnger dieſen Dünen ausgefeht, ſo ee man 
Gefahr ihn zu erllicken. ‘ 


359 Eine Farbe durch bloße Wehen der Luft 
eentſtehen oder verſch winden zu laſſen. 


Man gießek i in eine Flaſche fluͤchtiges Alkali, Were 
man vorher Kupferſpaͤne aufgelößt hat. Davon bekommt die 
ganze Fluͤſſigkeit eine blaue Farbe. Sobald man aber dieſe 
Flaſche mit einem Pfropfe verſchließt, fo verſchwindet die 
blaue Farbe, und der Liquor wird weiß, fie eniſtehet aber 
wieder, wenn der Stöpfel abgenommen wird. 15 
N 

500 Die backfatben zu wachen. RER 


Blauer Lack. Man loͤſet 2 Loth des e Betli⸗ a 
herblaues mit 4 Loth Vitriolöl bis zu einem Muß auf, wel⸗ 
ches ein ſchmuziges Grau gibt. Dieſem ſetzt man nach und 

nach eine gehoͤrige Menge heißes Waͤſſer zu, da denn die 
ſchmuzige Farbe verſchwindet, und zum ſchoͤnſten Blau über; 
gehet. Die Farbetheile fallen vermoͤge ihrer eigenen Schwere 
zu Boden, welche, nachdem man die daruͤber ſtehende ſaure 
Bluͤſſigkeit abgegoſſen hat, noch! seinigemal mit Waſſer abfüßer. 

guletzt wird es auf ein Filtrum gebracht und gelinde getrock⸗ 
net. Auf dieſe Art erhält man ein Berlinerblau, das von 
aller Alaunerde befreyet if, und den Abſichten der feinen Ma. 
leren beſſer entſpricht, als das Gemeine. Mit Gummi und 
Temperirwaſſer vermiſcht, kann es zum Tuſchen, Illuminiren 
E und andern Malereyen vortreflich angewendet i a 

dir ee iſt es nicht weniger Le, 1 ö 


* 


* * 
1 9 7 
| Purpur⸗ 
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Purpurrother Lack. Ochſenzüngen (Radix anchuſ. ) 
4 Loth, werden ſehr klein geflogen, und in eine Lauge, die 
man aus 4 Loth gebranntem Kalk und 2 Loth Potaſche berei⸗ 
tet und filtrirt hat, etlichemal aufgekocht, und nachdem fie. 


etwas erkaltet, wird die gefärbte Fluͤſſigkeit ebenfalls filtrirt 


und mit roͤmiſchem Alaun, fo zuvor in heißem Waſſer auf⸗ 

geloͤſet ſeyn muß, niedergeſchlagen, mit welchem Niederſchla⸗ 
gen fo lange fortgefahren wird, bis nach erneuertem Zuguß 
erwas zu Boden faͤllt. Dieſer Lack darf nicht ausgeſuͤßt wer⸗ y 


den, indem fich fonft zu viel Farbetheile wegfpühlen, man 


laßt vielmehr alle Lauge ſo viel als moͤglich auf dem Filtre 
ablaufen, und ſchafft die uͤbrige vermittelſt des Auspreſſens 
hinweg. Bochrother Lack. Dieſer entſtehet, wenn man in 
3 Maaß kochendem Waſſer 4 Loth roͤmiſche Alaun aufloͤſt, 
und 4 Loth feinen Krapp, hinzuthut, womit man das Waſſer 
noch ein paarmal aufwallen, und dann fo für ſich ausziehn 
laßt. Dieſes Dekokt wird auf die gewöhnliche Art abgeklaͤrt, 
mit Potaſchenlauge niedergeſchlagen, ausgeſuͤßt und getrock⸗ 
net. Hellrother Lack. Diefen erhält man ſchoͤn „ wenn 
man im Monat Julius die Rinde von den mittlern 8 Zweigen 
des Eſchbaums ablöfet, und von dieſer wiederum 3 Loth der 
innern baſtigen Schale mit 2 Loth roͤmiſchen Alan abkocht, 


und auf vorbeſchriebene Art mit Potaſchenlauge niederſchlaͤgt 1 


und abſuͤßet. Hochrother Lack. Wird aus der frischen 


Rinde des Ahorng z und Lindenbaums, unter obiger Behand, 


lung, erhalten. Braunrother Lack. Dieſen erhaͤlt man, 


wenn man friſche Rinde des wilden Virnbaums * ohngefaͤbr | 
4 Loth 24 Stunden in ein Maaß Waſſer weichet, worin zu., | 


vor 2 Loth Weinſteinrahm gekocht worden, und alsdenn mit 
13 Loth Alaun abkocht, filtrirt und mit Potaſchenlauge nie⸗ 
5 derſchlaͤgt, und nach dem Abſuͤßen trocknet. Violetbrauner 


Lack. 
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Lack. Man nimmt nicht allzuharzige Rinde des Kuͤhnbaums 
oder der Kiefer, von der Gegend, wo ſich die ſtaͤrkſten Aeſte 
anfangen, ſaͤubert die ganz äußere und innere Schaale ſorg⸗ 


faͤltig ab, und kocht von dieſer mittlern 6 Loth mit 32 Loth | 


Alaun in 1 Maaß Waſſer, klaͤrt das Dekokt ab, ſchlaͤgt es 
mit warmer an 1 und 1 die Farbe aus. 


En. Lack. Friſche Rinde von 1 Zwei 5 | 


gen des Pflaumenbaums, mit 3 Loth Alaun in einem Maaß 
Waſſer abgekocht, abgeklaͤrt und mit Potafchenlauge warm 
niedergeſchlagen und ausgeſuͤßt, gibt dieſe ſchoͤne Farbe. 


Brauner Lack. Die Rinde des Stammes von ſauern Ki . 
ſchen liefert dieſe Farbe, wenn man 8 Loth davon mit s Loth £ 
tömifchen Alaun in 12 Maaß Waſſer fo lange kocht, bis der 


dritte Theil der Feuchtigkeit verraucht iſt, und dieſe Abko⸗ 


chung nach dem Abklaͤren mit Potaſchenlauge niedergeſchlagen, a 


und der Niederſchlag ausgeſüßet worden. Gelber Lack. Von 
der gemeinen Birke nimmt man 8 Loth getrocknete Bluͤthen, 


zerſchneidet ſie groͤblich, und kocht ſie mit 4 Loth Alaun 4 bis f 


die Abkochung ganz dunkel ausſiehet, klaͤrt fie ab, ſchlaͤgt fie 


mit Potaſchenlauge nieder und ſuͤßt ſie aus. Erdfahler 


Lack. Von der gemeinen Rinde der Haſelſtaude werden 6 
Loth mit 2 Loth Alaun gekocht, abgeklärt und mit Potaſchen⸗ 
lauge niedergefchlagen, der Niederfchlag aber wird forgfältig 
aus geſuͤßt und getrocknet. Orangefarbener Lack. Orleans 
des feinſten 2 Loth wird mit 4 Loth Potaſche ausgekocht, und 


mit einer Aufloͤſung aus gemeinem Alaun und Waſſer nie⸗ 


dergeſchlagen, aber nicht dusgelauget, fondern nur ausgepreßt 
und getrocknet. Grün. Man macht eine Lauge aus ı Pf. 
blauen Vitriol und 4 Maaß Waſſer. Wenn dieſe fertig und 

F VIC h. p durch⸗ 


— 
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Purchan deer iſt, ſo bereitet man eine andere aus 1 Pf. ai 
reinigter Potaſche, 11 Loth weiſſen geſtoßenen Arſenit und 
8 Pf. Waſſer. Hierauf gießt man beyde Laugen nach und 
nach warm zuſammen, rührt ſie wohl um und laͤßt alles ru⸗ 


hig ſtehen, bis ſich die Farbe zu Boden geſetzt hat, von wel⸗ 
cher man die uͤberſtehende Lauge abgießt und den Farbennie⸗ 
derſchlag e und trocknet. ö 


350 Daſellbeng der Saft⸗ oder Laſur⸗ 
farben. 


— 


a) Roth aus Sernabuk. Dieſe Farbe wird aus ı oi 


g Fernabuk und 3 Loth Alan gemacht „welches bendes mit 


Waſſer abgekocht, filtrirt, und auf Fayence oder Porzellan. 
gelinde abgetrocknet wide 25 0 


bz) Gelb aus Softan. Der Safran wird mit einer 


verhaͤltnißmaͤßigen Qnantitaͤt Waſſer i in einem porzellanenen 
Gefaͤß ſo lange einer gelinden Wärme ausgeſetzt, bis alle 


Farbetheile ausgezogen ſind. Mit Carmin oder mit Rule 


1 gibt es 0 0 Mittelfarben. 8 


c) Grun. Diefe Farbe erhält man ſchoͤn, wenn man 


2 Loth Bleyzucker und 12 Loth guten blauen Kupfervitriol, 
jedes aber beſonders in ohngefaͤhr 8 Loth reinem Waſſer aufs 


loͤtt, und beyde Auflöfungen beſonders durch Fließpapier fils 


"tritt, und mit einander vermiſcht, worauf ein Niederſchlag 


erfolgt. Von dieſem gießt man die grüne Fluͤſſigkeit ab, und 


kocht ſie bey gelindem Feuer in einem kupfernen Gefäß fo 


langſam als möglich) bis 00 noch wenige Seuchtigkeit ein, freie 
ſie 
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ſie an einen Fühlen Ort, und laͤßt fie in Kryſtallen anſchießen, 
welche man herausnimmt, nachdem die Fluͤſſigkeit davon gen 
goſſen worden. Mit dem übrigen verfaͤhrt man wie vorher, 
bis keine Kryſtallen mehr eutſtehen. Dieſe werden bey ge⸗ 
linder Wärme getrocknet und aufbewahret. Auf ſolche Art 
‚erhält man Kryſtallen, die alle übrige Gruͤnſpanbereitungen 
übertreffen. Der dabey zufällig erhaltene weiſſe Niederſchlag f 
wird etlichemal mit kochendem Waſſer ausgeſuͤßt und abge⸗ 
trocknet, wodurch man eine blendende Weiſſe und ſehr dauer, 
hafte Farbe von beſonderer Feine erhält, als man nicht leicht 
zur Miniaturmalerey bekommen kann aa 


d) Grun aus Crensdorn. Nicht ganz reife Beeren 
des Creuzdorns werden in einem meſſingenen Moͤrſel nach 


Gefallen geſtoßen, und in ein hoͤlzernes Gefäß fo lange hin⸗ 
geſtellt, bis ſich der Saft von den Huͤlſen, Kernen, und an⸗ 


dern gröbern Theilen abſcheidet. Hierauf wird alles in einen 
leinenen Beutel gethan und behutſam ausgepreßt. Den Saft 
ſtellt man fo lange hin, bis ſich alles zu Boden geſetzt hat, 
und gießt das übrige durch einen reinen Flanell. Dieſer 
Saft wird in einem kupfernen Keſſel fo lange geſotten, bis 
er die Conſtſtenz des Honigs erlangt hat, worauf man ihm 
ſo viel klar geriebenen Bleyzucker, als noͤthig iſt, zuſetzt, und 
noch eine kurze Zeit auf dem Feuer ſtehen laͤßt. Endlich laͤßt 
man ihn auf Porzellangefäßen, durch Ausſetzung einer gelin⸗ 
den Wärme, vollends abtrocknen, und verwahrt dieſe Farbe 
in Rinds⸗ oder Schoͤpſenblaſen. Man ſetze aber ja nicht viel 
Bleyzucker hinzu, ſonſt leidet die Farbe an ihrer Schoͤnheit, 
e Gebn aus Lilien. Man nimmt eine beliebige Mens 
! ge blauer Schwerdlilienbluͤten, ſchneidet das dunkelſte Blau 
. P 2 | davon 
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davon ab, und ſorget, daß nichts von den gelben Staubfaden 
noch andere nicht blaue Blumentheile hinzukommen. Dieſe 
zerſtoͤßt man in einem meſſingenen Moͤrſel, das Zerſtoßene 
vermiſcht man nach Verhaͤltniß der Menge Blumen, jedoch 
nur mit ſehr wenig geftoßeneim Alaun. Wenn ſich dieſer 
‚aufgelößt hat, preßt man den Saft durch ein vorher feucht 
gemachtes Tuch aus, und trocknet den erhaltenen Saft in 
glaͤſernen Gefaͤßen oder Muſcheln. Soll die Farbe blaugrün 
ausfallen, ſo muß der meſſingene Moͤrſel mit einem ſteiner⸗ 
nen verwechſelt und alles kupferne und meſſingene Geſchirr 
vermieden werden. W 9 


k) Blau aus Lakmus. Man übergießt? Pfund Lats 
mus groͤblich geſtoßen, mit einer Kanne kochendem Waſſer, 


und laßt ihn eine Stunde lang bey gelinder Waͤrme ſtehen, 
während der Zeit man 5 Loth Alkali, Weinſteinſalz, oder 


welches noch beſſer iſt, „Loth ſpaniſches Sodaſalz unter fleil⸗ 


ßigem Umrühren hinzuthut. Nachdem man das Gefäß ruhig 
ſtehen und die groben Theile abfegen laſſen, wird die Süß 


ſigkeit durch Loͤſchpapier gegoſſen, die Tinktur aber auf Por- 


zellangefaͤßen an der Sonne oder gelinder Waͤrme getrocknet. 


g) Blau aus Indig (blauer Carmin genannt). Man 
nimmt 1 Loth geſtoßenen Guatimalo-Indig, vermiſcht ihn 
durch beſtaͤndiges Reiben mit 4 Loth Vitrioloͤl in einer glaͤ⸗ 
ſernen Schaale. Wenn die Auflöfung vor ſich gegangen, 
welcher man ſich dadurch verſichern kann, wenn man einen 
Tropfen von der Aufloͤſung in eine Portion Waſſer geworfen, 
und dieſer ſich volkommen aufgelöfet hat, ohne noch etwas 


unaufgeloͤſeten Indig fallen zu laſſen; man vermiſcht felbige 
1 ; mit 
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mit 2 Maaß warmen Flußwaſſer, fo daß nur nach und nach 
etwas von der Aufloͤſung des Indigs zum Waſſer gebracht 
wird, außerdem man allerley unangenehme Folgen erwarten 
muß. Zugleich iſt auch noͤthig, das Gemiſch oͤfters mit einem thoͤ⸗ 
nernen oder glaͤſernen Stengel umzuruͤhren. Dieſe verduͤnnte 
Auflöſung ſucht man ſo lange warm zu erhalten, bis man z 
Loth Bleyzucker in 8 Loth Waſſer aufgeloͤßt hinzugethan 117 
Alles wird ſogleich ſchnell unter einander geruͤhrt, worauf 
das Gemiſch ins ſchwaͤrzliche faͤllt, welches man etwas ruhig 
ſtehen läßt und filtrirt. Die durchgelaufene Fluͤſſt gkeit wird 
ausnehmend ſchoͤn blau, und das auf dem Filtro befindliche 
mit den noch ſchmuzigen Theklen des Indigs verbundene Bley 
iſt ſchwarz. Letzteres kann, nachdem es ausgeſuͤßt worden, 
zu Gründen auf Pergament und Papier fehr vortheilhaft an» 
gewendet werden, wenn der Maler noch etwas der Abſicht 
ſeines Grundes gemaͤß hinzuſetzt. Dieſer nun von allen un⸗ 
reinen Theilen befreyten blauen Flüffi igkeit ſetzt man 2 Loth 
gereinigten und im Waſſer aufgeloͤßten Salmiak hinzu, und 
ſchlaͤgt die Farbetheile mit Potaſche, im Waſſer aufgeloͤſt, 
nieder, welches jedoch nicht viel ſeyn darf. Den Nieder 
ſchlag läßt man an einem lauwarmen Ort zu Boden ſetzen, und 
filtrirt ihn. Sobald die Lauge abgefloſſen iſt, und die Farbe 
wie ein Muß erſcheint, nimmt man ſie mit einem ſilbernen 
Löffel behutſam vom Filtro ab, und laͤßt fie auf Porzellan⸗ 
ſchaalen abtrocknen, und reibt ſie alsdenn zu Pulver. Bey 
genauen Beobachtungen erhaͤlt man eine der ſchoͤnſten blauen 
Farben, die dem Miniaturmaler unentbehrlich iſt. 

b) Blau aus Indig (ſehr brennend blau). Man 
Be dazu ein halb Loth recht fein geriebenen Guatimalo⸗ 
Y 3 Indig, 
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Indig, zerbeidt ihn zart und vermiſcht ihn in einem Porzel⸗ 
langefaͤß mit 2 Loth Vitrioloͤl, worinnen er ſich völlig anflds 
ſet. Nachher loͤſet man in einem andern Gefäß 8 Loth ge⸗ 
meinen Alaun in einer geringen Menge heißen Waſſer auf. 
In dieſe noch heiße und durchgeſeihete Lauge gießt man 5 
Loth gereinigte und in warmem Waſſer aufgelöfete Potaſche, 
worauf ein weiſſer Niederſchlag erfolgt. Dieſen laßt man 
voͤllig zu Boden ſinken, die darüber ſtehende Fluͤſſigkeit aber 
gießt man ab, jedoch mit der Vorſicht, nichts von dem Nie⸗ 
derſchlag darunter zu bringen. Dieſen Niederſchlag fußt man 
mit heißem Waſſer fo lange ab, bis ſich durch den Geſchmack 
nichts falzhaftes mehr entdecken laͤßt / worauf er . und 
ae 3 wird. 


1 Braun. wü und noch grüne Schorle von wel 
then Nüſſen werden groͤblich zerhackt, und mit Waſſer fo 
lange gekocht, bis die Schafen keinen Saft mehr fahren laſ⸗ 
ſen, wenn man ſie zwiſchen den Fingern druͤckt, worauf man 
den Saft auspreßt, und bey gelindem Feuer und ſtetem um⸗ 
rühren bis zur Dicke eines Syrops einkocht, und zuletzt in 
Muſcheln oder ſonſt beliebigen Formen bey ganz gelinder 
Waͤrme vollends abtrocknen läßt. Beym Gebrauch thut man 
wohl, wenn man das Waſſer, worinnen dieſer eingedickte 
Saft wieder aufgeloͤſet werden muß, mit ein wenig Venetia⸗ 
niſchem Borax vermiſcht, du die Furbe noch ar = 
het wird. 


55) Der 
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56) Der entdeckte Stein der Weiſen. Von Par 


* racelſus, nicht von Hohenheim. 


Faſſe den ruͤhmlichen Entſchluß, die ganze Welt reich 
zu machen; dich ſelbſt aber waffne gegen die Anfaͤlle fuͤr Hun⸗ 
ger und Durſt mit unüͤberwindlicher Standhaftigkeit; halt 


es fur patriotiſch, auf beyden Ellenbogen lederne Herzen zu 


tragen, ſtirb mit armer Großmuth und in großmuͤthiger Ar⸗ 
muth, und troͤſte dich damit, daß die Alchymiſtiſche Ve 


ein gleiches Schickſal erfahren werde. 


7) Eine Ach pmiſſche Gaukeleh. 5 


Dieſe lehrreiche und deswegen merkwuͤrdige Geschichte 


von alchymiſtiſcher Gaukeley machte 1786 ein ungenannter 
Herr K in I. Herrn Bergrath Crell bekannt. — Ein 
vorgegebener Künſtler wollte eine gewiſſe Portion Gold im 
güuͤldiſchen Silber vermehren, und brachte einen Koͤnig zum x 
Vorſchein, den er darauf mit gleichen Theilen Silber wieder 
zuſammenſchmolz. Er warf alsdann etwas Wachs und ei⸗ 


ner Linſen groß von einer rothen Maſſe in einen Schmelz 


tiegel, nebſt dem guldigen Koͤnige. Nach einer kurzen Zeit 


nahm er den Koͤnig wieder heraus, der wie das ſchönſte Gold 


ausſahe, und gab vor, daß er ihn nun noch gradiren wolte. 


In dieſer Abſicht ließ er noch etlichemal ein gruͤnliches Puls 
ver darüber abbrennen „ und polirte darauf eine Seite des 


11 Königs mit einem Schluͤſſel, und gab das Metall zum Auf⸗ 


bewahren und Andenken zuruck. Ueber dieſen guten Erfolg 


war Herr K. betreten. Als er aber am andern Tage den 


Konig von einander ſchnitt, fand ſich, daß nur die Kruſte 


. Gold war, das Innere aber aus güldiſchen Silber beſtand, 


v „ 
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und da er nun ferner den ganzen Koͤnig zugut machte, erhielt 
er im Ganzen nichts mehr am Golde, als was er nach ſei⸗ 
nem urfprünglichen Gehalte haben mußte. Wahrſcheinlich 
beſtand alfo dieſe ganze Taͤuſchung darinnen, daß dem Sil⸗ 
ber durch aufgetragenen rothen Schwefel eine angelaufene 


Goldfarbe verſchafft worden, und durch das grünliche Puls 


ver das Silber auf der Oberflache ausgezogen worden wo⸗ 
durch alſo dieſe eine ganz guͤldige Beſchaffenheit erlangt hat⸗ ö 
te. crells Annalen 929 05 I B. = 240. 
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* Nittelpunft der Schwere bey dem Waagen. 
Tab. IX. Fig. 3. 


Bolus hat dieſes in ſeinem Buche von der Bewegung . 
der Thiere zuerſt gezeiget. Er band einen Menſchen 
auf ein Bret, und ſchob dieſes auf einem ausgeſpannten 
Stricke ſo lange hin und her, bis es ſtille liegen blieb. Hier⸗ 
aus war nun klar, daß der Mittelpunkt der Schwere in 


der geraden Linie ſeyn mußte „ welche von dem Strick be⸗ 
ſchrieben ward; damit er aber auch den eigentlichen Punkt 
beſtimmen koͤnnte, ſo verſchob er dieſes Bret nach einer an⸗ 


dern Direction gleichfalls ſo lange bis es liegen blieb, und 
ſchloß daher, daß der Mittelpunkt der Schwere in beyden Li⸗ 


nien zugleich und folglich in dem Punkte ſeyn muͤßte, da 
beyde Linien einander durchſchnitten. Dadurch fand er, daß 


bey dem Menſchen der Mittelpunkt der Schwere im Unter⸗ 
leibe, recht zwiſchen beyden Fuͤßen, in dem Perinaeo ſey. 
Wenn wir auf einem Fuße ſtehen, ſo iſt die Grundfläche uns ' 
ſers Körpers die Fußſohle, auf welcher wir ſtehen; ſtehen 


wir aber auf beyden Fuͤßen, ſo iſt die zwiſchen beyden Fuͤßen 


befindliche Flaͤche die Grundfläche unſers Körpers; fo lange 


nun die aus dem Mittelpunkt der Schwere gezogene Dire⸗ 


etions⸗ 
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ctionslinie innerhalb dieſer Grundfläche fällt, fo lange ſtehen 
wir ſtille; wenn aber die Directionslinie außerhalb dieſer 
Grundfläche fallt, fo fangen wir an zu fallen. Damit wir 
nun erkennen, wie wir es machen, wenn wir uns von einem 
Orte gegen den andern bewegen: ſo wollen wir ſetzen, es 
ſtuͤnde ein Menſch auf beyden Süßen, fo fällt feine Directions⸗ 
linie ab innerhalb der Grundflaͤche e d. Will er ſich nun 
fortbewegen, und z. E. zuerſt den rechten Fuß aufheben, ſo 
würde dieſes nicht moͤglich ſeyn, wenn er ſo gerade ſtehen 
bleiben wollte, als er vorher geſtanden, denn ſobald er den 
rechten Fuß aufgehoben haͤtte, ſo waͤre die linke Fußſohle d 
die Grundfläche ſeines Körpers. Da nun die Directionslinie 
ab außerhalb dieſer Grundfläche d fiele, fo würde der Menſch 
nicht ſtehen bleiben kühe ſondern er muͤßte auf der rechten 


Seite zu Boden fallen. Damit nun dieſer Fall verhindert 


werde: ſo biegt man ſich etwas auf die hintere Seite. Denn 
weil ſodann die Directionslinie a b auf den linken Fuß a b 
gebracht wird: ſo iſt man im Stande, den rechten Fuß © aufs 
zuheben, ohne daß man befürchten darf zu fallen. Wollte 
man nun den rechten Fuß wieder niederſetzen: ſo wuͤrde man 
nicht von der Stelle kommen. Will man ſich aber weiter 
fortbewegen: fo IE noͤthig, daß man den Leib etwas vor⸗ 
warts biege, damit die Directionslinie ab über die Grund» 
fläche des linken Fußes hinübergebracht werde. Den Aus 
genblick, da dieſes geſchiehet, faͤngt man an vorwaͤrts zu fal⸗ 
len. Weil man aber ſogleich den aufgehobenen Fuß vorhaͤlt, 
fo wird dadurch der Fall gehindert. Denn die Directions⸗ 
linie ab wird wieder in die Grundfläche cd gebracht. Wenn 
man nunmehr fortfaͤhret, dasjenige mit dem rechten Fuß zu 
verrichten, was vorher der linke gethan hat, und mit dem 
linkenſithut, was vorher der rechte gethan hat, fo iſt man 
im 
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im Stande, aufs nene mit dem linken Fuße einen Schritt 
vorwaͤrts zu thun. Und vermittelſt ſolcher oft wiederholten 
Handlung kann man ſich von einem Orte zum andern bewe⸗ 
gen. Hieraus folgt, daß kein Menſch vollkommen gerade 
gehen koͤnne. Denn weil man nicht gehen kann, ohue die 
Directionslinie bald auf den linken und bald wieder auf den 
rechten Fuß zu bringen; ſo iſt man gezwungen, den Leib auf 
die linke Seite zu biegen, wenn man auf den linken, und auf 
die rechte, wenn man auf den rechten Fuß treten will. Woll⸗ 

te man daran zweifeln, ſo duͤrfte man nur einen Menſchen, 
zwiſchen zween Staͤben, in einer geraden Linie von dem eis 
nen Stabe zu dem andern gehen laſſen: ſo wuͤrde man 
wahrnehmen, daß er unter waͤhrendem Gehen niemals mit 
den Staͤben in einer geraden Linie bleiben würde. Wenn 
ein Menſch eine Laſt auf dem Rücken träge: fo iſt fein Gang 
von einem andern darinnen unterſchieden, daß er den Leib 

5 vorwärts biegen muß, damit die Directionslinie der Laſt und 
die Directionslinie ſeines eigenen Koͤrpers näher- zuſammen⸗ 
kommen und alſo in der zwiſchen feinen Füßen befindlichen 
Grundflaͤche erhalten werden koͤnnen. Eben dergleichen Be⸗ 
wegung des Leibes wird erfordert, wenn man einen Berg 
binaufſteigen will. Thaͤte man dieſes nicht: fo wurde die 
Directionslinie entweder auf die Hacken fallen, und man 
wuͤrde viel Beſchwerlichkeit haben, den Berg zu erſteigen / 
oder wenn er etwas ſteil wäre, fo würde die Directionslinie 
gar über die Grundfläche hinausgebracht werden, und ſodann 
ſetzte man ſich in Gefahr, ruͤcklings herunter zu fallen, Eben 
deswegen muß man ſich zuruͤckbiegen, wenn man bergunter 
gehet. Man ſteht wohl, daß in dieſem Fall die Directions⸗ 
linie auf die Zehen der Fuͤße gebracht werde, und daß man 
ſch alſo zurüacbiegen muͤſſe, um fie innerhalb der Grundfläche 

1 zu 
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zu erhalten. Hiedurch e erklaͤren fi ch viele Fälle von der Br ⸗ 
wegung des Menſchen, z. E. im Sten Bande S. 81, 82, 


und auch noch folgende, bey welchen die Directionslinie auf 


die Fuͤße gebracht werden muß, oder auf dem einen Knie ſich 
befindet, ſich alſo gekleinert „ und bey der geringfen Bewe⸗ 


gung zum Sturz. geneigt iſt. 


2 Auf dem Daumen einen Stock zu tragen. 


Man muß zu dem Ende in einen geraden und runden 


Stock zwey Meffer unter einem ſpitzigen Winkel dergeſtalt 
einſtecken, daß das eine gegen den Leib deſſen, der den Stock 
auf dem Daumen tragen will, das andere aber auf die ent⸗ 


; gegenſtehende Seite gerichtet iſt. Hierauf ſtellet man den ö 


Stock in dieſer Situation auf den Nagel des Daumens, fo 
kann man damit hin und wieder gehen, und der Stock wird 
nichts deſto weniger feſt ſtehen bleiben, nicht anders als ob 
er auf den Nagel oder Daumen Nei oder genagelt wäre: 


3) Die Kun des Aeguilibriſten. 
Tab. IX. Sig. 4. s 


Dieſe Kunst erreget bey den Unwiſſenden Aufmerkſam⸗ 


keit. Die ganze Sache beruhet auf dem Grundſatz: daß je⸗ : 
der Körper für den Fall geichügt und gefichert iſt, wenn die 


aus feinem Mittelpunkt der Schwere gezogene Vertikallinſe 
nicht außer » fondern innerhalb der Grundflaͤche des Koͤrpers 


“Fälle. Der Aequilibriſt auf dem, Seile muß alſo Sorge tra⸗ 0 
gen, daß die Vertikallinie aus ſeines Koͤrpers Mittelpunkt 


der Schwere ſtets auf das Seil trift, und zwar zwiſchen 
beyden Fuͤßen oder in ob, wenn er mit beyden auf dem Seile 
ſtehet. 


* Mechaniſche Kunſtſtuͤcke. 239 
ſtehet. Wenn er aber nur auf einem Fuße ſtehen will, fo 
muß dieſe Vertikallinie ſelbſt i in den Fuß fallen oder die Lage 
CA haben. Er nimmt deswegen „ wenn er nicht geuͤbt ge⸗ 
nug iſt / eine ſchwere Stange in die Hände, und wirft dies 
ſelbe geſchwind auf die Seite hin, die derjenigen gegenuͤber 
ſtehet/ von welcher er Gefahr befuͤrchtet; d. i. wenn er fuͤrch⸗ 
tet, das Uebergewicht auf der rechten Seite zu bekommen, 
ſo ſchiebt er die Stange eiligſt auf die linke hinaus. Hie⸗ 
durch macht er einen Hebel, der auf der Seite, wo das ger 
ringe Gewicht iſt, einen deſto laͤngern Arm hat, und dadurch 
ſtellet er das Gleichgewicht wiederum her. Auf ahnliche Weiſe 
verfaͤhrt er, wenn er vor ſich oder hinter ſich zu fallen ver⸗ 
muthet; er ſchiebt die Stange hinterwaͤrts oder vorwärts 
hinaus, und hebt alſo ſeinen Koͤrper von der Seite Ane f 
nach welcher er zu fallen ſchien. 2 ana 


4) Die Künfilichen Yeguilieifen. 2 
Tab. IX. Sig. 8. 6. | 


Diefe werden von Glas oder Email verfertiget „und 
man gibt ihnen entweder die Figur 5. oder 6. Man kann 
fie alsdann ohne Furcht vor dem Falle um ihre Achſe drehen. 


Macht man die Gewichte bey E und F hohl, fo kann man 


fie von neuem mit etwas beſhweren; z. E. mit Waſſer oder 
e. 


3 Der kleine Stehauf. 
Tab. IX. Fig. 755 


| Diefes if eine kleine wenſchenäznülche Figur, etton Ki 
20 lang und von Kork verfertiget, an deſſen unterm Theile 


18 befindet 
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befindet fi ſich eine kleine bleyerne Halbkugel (oder. aach nur 
ein Schuhnagel), auf deſſen ebenen Flaͤche die Figur ſtehet. 


Dieſe Figur kaun nicht eher in Ruhe kommen, als bis ſie 
gerade ſtehet; theils weil ihre Theile nur in dieſer einzigen 


Lage im Gleichgewichte ſind, theils weil die Figur der Grunde 


fläche eine Kugeloderflaͤche iſt. Auf dem Kopfe ſtehend iſt 
zwar auch ein Fall der Ruhe moͤglich, aber in der That faſt 
nur moͤglich, und nicht leicht zur Wirklich keit z bringen. 

Denn im erſten Falle oder in der Lage A kann die Linie cd 
nicht leicht unterftüßt werden, da nicht der Punkt d, ſondern 
der e auf die untergelegte Flaͤche trift. Weil uͤberdies de 
keine gerade, ſondern eine krumme Linie iſt, ſo kann ſich 


leicht der ganze Körper von e nach d drehen, da er in dieſer 


Richtung nicht gehindert wird; und dieſes Drehen ſetzt er 
fort, bis er in die Lage c kommt. In der Lage Böſtehet er 
zwar ſi cher, allein die geringſte Bewegung gibt ihm auf der 
einen Seite allzuvieles Uebergewicht, da der ſchwerſte Theil, 
das Bley, am weiteſten vom Ruhepunkt entfernt iſt; da 
hingegen in der Lage 0 nicht nur der naͤchſte Theil am Dos 


den der ſchwerſte, das Bley, iſt, ſondern auch die Geſtalt der 


unterſten Grundflaͤche immer ſo beſchaffen iſt 7 daß der ganze 
Körper noch ruhet, und allenfalls eine kurze Sei Noch acauſ⸗ 4 
9 wie ein Ak 


er Ein Cylinder der Mr einer köiefen Fläche 
8 5 aufwaͤrts ſteigt. 
n Da b. N. Fig 8. 


Man laſſe ſich einen Cylinder A E von pappe verfertis i 
gen 5 und befeſtige innerhalb demſelben ein bleyern Gewichte 
D, man lege ihn ferner dergeſtalt auf eine ſchiefliegende Flaͤ. 

che, 
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che, wie es die Figur aus weiſet, fü. Sr die Directionslinie 
dieſes Cylinders die Linie DE, weil die Schwere der Pappe 
in Anſehung des Gewichtes D vor nichts zu achten. Da 
nun die Directionslinie DE außerhalb, der Grundfläche des 
Cylinders fällt, fo muß er anfangen fi ch zu bewegen, das 
Gewichte D muß niederſinken: finkt aber dieſes nieder, ſo 
muß der Cylinder auf der feiefen Fläche in die Höhe Reigen. . % 


? Einen Stab, der auf zwey zerbrechliche Glä⸗ 
ſern liegt, zu zerſchlagen, ohne daß die Glaͤſer 
2 umfallen oder Schaden nehmen. 


5 Man ſtellt auf zween ſo weit von einander abstehende 
Stühle, als der Stab lang iff, zwey Glaͤſer, die etwa zur 
Vorſi cht mit Waſſer gefüllet, werden, damit fie. feſter fiehen, 
und legt auf den Rand der Glaͤſer einen ohne Aſt, aber duͤn⸗ : 
ben, dürren Stab, (je läuger deſto leichter zu zerbrechen) 
damit man durch einen andern Stab einen Schlag führen 
tzune, der zwiſchen den beyden Stuͤhlen bey Zerbrechung des 
Stabes durchfahren kaun; und dann fuͤhret man den Schlag 
alſo, daß man genau den mittlern Theil deſſelben, den nan 
mit einem Striche bezeichnen muß, ohne daß man ihn merke, 
treffe: ſo wird der Stab zerbrochen herunter fallen, ohne 
die Gläfer berührt zu haben, weil der Stab „indem der 
Salas auf ihn Galclehes, fi ich gegen den Sat beweger. 


| ® Einen Körper z machen, der fih von ſelbſt in 

| die Hoͤhe beweget. 

. Let IX. Fig. 9. 10. 

| . Man nehme einen feſten Körper „der aus zwey Kegeln 

beſtehet, welcher an der Grundfläche AB Sig. 9. zuſammen⸗ 
Natuͤrliche en VII Th. 2 gefuͤget 


welche fich der Achſe mn immer mehr und mehr naͤhern. 
Der Schwerpunkt ſinkt alſo zwiſchen beyden Linealen immer 


Fig. 10. erhebet. Wenn er alſo in C angelanget iſt, fo iſt 
fein Schwerpunkt wirklich um die Weite p gefallen. 


das unterſte Hälmchen des Winkels etwas länger ſey als 
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gefüget ſind. Man lege ſie auf ihn auf zwey Lineale G b 
und ED, welche mit einander einen Winkel machen, und 
gegen ihre Enden CE ein wenig erhoͤhet find, Der Körper 
wird alsdann laͤngſt dieſer Lineale hinrollen, und bis zu ih. 
rem obern Theile hinauf ſteigen. Um dieſe Erſcheinung unn 
zu erklaren, wollen wir nur die Flaͤche AB b Fig. 10. be⸗ 
trachten, worinnen ſich der Schwerpunkt des Koͤrpers a be⸗ 
findet. Dieſer Schwerpunkt iſt um die Weite ab —pF über 
den Horizont erhoben. Wenn man nun auf die Neigung 
dieſer Zirkel ſtehet, ſo liegt der Koͤrper nur in dem Punkte 
r auf, die Stütze, welche fie ihm gewähren. Dieſer Punkt er 
befindet ſich jenſeit des Endes b der ſenkrechten Linie a b, 


welche das Beſtreben des Schwerpunkts a ausdruͤckt. Es 
widerſetzet ſich alſo nichts dem Galle dieſes Schwerpunkts. 


Er fällt daher wirklich, und im Fallen waͤlzt ſich der Körper 
auf den Linealen DC und DE Fig. 9. fort. Da dieſe £i- 
neale gegen einander geneiget find, und ſich beſtaͤndig von 455 
ander entfernen, ſo ſtützt ſich der Körper auf die Dante, 


tiefer herab, ſo wie ſich der Koͤrper nach dem Punkte €. zu 


9) Eine Flaſche oder Glas mit einem Strohhalm 
aufzuheben. | 
Tab. IX. Fig. am. 


Maʒan nimmt einen ſtarken uneingebogenen Strohhalm, 


und bieget zu unterſt einen ſpitzigen Winkel daran, alſo, daß 


die 


\ 
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die Breite des Geſchirres iſt. Nunmehr ſtoͤßt man den Halm 
zweyfach hinein, fo, daß wenn man ihn bey dem laͤngſten 
Theile ergreifet, und in die Hohe hebet, das kleinere oder 
kuͤrzeſte Theil des Halms ſich an der einen Seite des Geſchir⸗ ’ 
kes anſpreiſſe, fo bleibt das Glas an dem Strohhalm hangen. 


10) Einen Eymer voll Waſſer an ein Meſſer, fo 
halb auf dem Diſche lieget, zu hangen. 
ö Tab. X. Fig. 1. 


Man befeſtige einen Stock AB dergeſtalt in einen Ey. 
mer voll Waſſer, daß er mit dem einen Ende an dem Boden 
des Eymers in B, und mit dem andern in A an den Biegel 
FD feſt anſtehet. Zwiſchen den Stock und den Biegel ſtecke 
man die Klinge eines Meffers HJ und lege den Heft des 
Meſſers auf einen Tiſch, ſo wird der Eymer feſt und unbe⸗ 
weglich an demſelben hangen bleiben, Geſetzt daß der Schwer. 
punkt dieſes Syſtems von Körpern in K wäre, fo muͤßte 
das Meſſer, wenn der Eymer fallen follte, den Bogen III. 
folglich auch der Schwerpunkt K den Bogen K M beſchreiben. 
Nun kann er aber den Bogen nicht beſchreiben, ohne ſich auf. 
wärts zu bewegen. Der Eymer wird alſo in dieſer Stellung 
unbeweglich hangen bleiben und nicht fallen. 1 


? 


ecke feſt zu machen. 
1 Tab. X. Fig. 2. . 5 
4 Man kann eine Scheere mit den Spitzen auf einer Tiſch⸗ 
ö ecke feſthalten machen, wenn man den Haken eines Gewichts 
‚AB durch den Griff ſteckt, wie man Fig. 3. ſehen kann. 
Ber). N 2 7 5 Den 


11) Eine Scheere mit den Spitzen auf einer Dich⸗ 
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Den Hafen. muß man aber von unten durch den Griff ſtecken, 
ſo, daß das äußerſte Ende A auf dem obern Rande des 


— 


Griffes der Scheere aufliegt. Ferner muß man merken, daß 


der Haken AB, damit man ſeinen Zweck deſto beſſer erreiche / 
flach ſeyn muß. eh 5 | 


' 


Aa Dieſen Haken AB kann man auch durch den Ring eins 
Schluͤſſels ſtecken, und ihn auf dem Finger tragen, . 


12) Ein gemeines Trinkglas, pfeifend und tanzend 
„ zu machen. 9 
EN BE 
Wenn man ein gemeines Weinglas mit reinem und hellen 
Waſſer anfuͤllt, den Zeigefinger damit benetzt, und alſo naß 
an dem Rande des Glaſes herumfaͤhret, ſo wird man bald ei⸗ 
nen hellen Ton hoͤren gleich einem klingenden Metall, wo⸗ 


durch auch das Waſſer in dem Glaſe dergeſtalt beweget wird, 


3 daß es zu tanzen und zu ſpringen ſcheint. Der Herausgeber⸗ 


des natürlichen Zauberbuchs, Nurnberg 1740. 8. S. 89, 
woraus ich dieſes genommen, ſetzet hinzu: „Dieſes iſt ein 
ſehr gemeines Experiment und wird hin und wieder von den 
Gaͤſten auf Hochzeiten und Gaſtereyen erercirt; welches auch 
um fo viel lustiger falt, als viele zugleich mit mehreren 
Gläfern ſolches oͤfters zu probiren pflegen. Wo ich nicht 
irre, ſo befindet ſich dieſes bereits in Schwenters Erquick⸗ 
ſtunden, die ich jetzt nicht bey Handen habe, ſo viel aber iſt 
gewiß / daß es viel aͤlter iſt, als 1740. Eine ſolche geringe 
und gangbare Beluſtigung ‚enthält doch die Erfindung der 


Harmonica in ſich; und wie man dieſes auch in der Experi— 


mentalphyſik nutzen kann, zeiget folgendes. 


Rx 13) Des 
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120 Des He errn Profeſpr Voigts Verſuch, 


* 


U das beym Tönen der Körper vorgehende Schwin⸗ 
gen ihrer kteinſten Theile bequem zu zeigen. 


Man nehme ein Trinkglas und fuͤlle es mit Waſſer an, 


fahre auf dem Rande mit den reinen und naſſen Fingern. here 
um, um den bekannten Harmonica⸗ Ton herauszulocken, ſo 
zeiget fi ſich eine Art von wellenfoͤrmiger Bewegung, die nach 
Maaßgabe ihrer Geſtalt und Zartheit einen fihern und un⸗ 
mitteldaren Sihluß auf das Schwingen der einzelnen Glass 
heilen machen läßt, So lange bey dieſem Verſuche eln 
unangenehmes Kurren durch Herumfahrung, des noch nicht 
ganz reinen Fingers an dem Rande des Gloſes zu hören, if, 
‚fo lange fi eht man auch die Oberfläche des Waſſers im min⸗ 


f deſten vicht verändert, allein mit dem Moment, wie fi ch der 


feine ſchneidende Ton hören laßt, erſcheint auch die Oberflache 
des Waſſers ringsum vom Rande, bis etwan zur Halfte nach 


EN 
dem Mittelpunkte „wie mit einem aͤußerſt feinen Netz von 


7 Forbe eines etwas matt geſchliffenen Glaſes bedeckt. Am 
aͤhnlichſten kommt die ganze Erſcheinung einem zußerſt feinen 
Milchflor. Am merkwuͤrdigſten iſt die Erſcheinung jedesmal 


an derjenigen Stelle der Waſſerflaͤche, über welcher ſich in 


12 ſenkrechter Richtung die ſtreichende Fingerſpitze befindet, und 
7 dieſe Vorſtechung folgt rings um den ſtreichenden Finger. 
Außerdem wird die Ondulation allemal gerade gegenuͤber be⸗ 
träͤchtlicher, als an andern Stellen des Randes, und gerade 
in dem Verhäͤltniſſe, wie der Ton ſtaͤrker und ſchneidender 


N 
17 


1. 


wird, zeigt ſich auch die Erſcheinung auffallender. 


Man ver⸗ 


ei hiermit 3. B. S. 182 die zn des Hrn. Chladni. 


* 1 Q 3 


100 Mit 
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14) Mit ein wenig Waſſer ein ſehr ſchweres Ge⸗ 
eilt in die Höhe zu A N 
Tab. X. 81g. EBK 


Hierzu wird der anatomiſche H des 5 von 


Wolfs gebraucht, welches eine enge blecherne Roͤhre gef. 
fo in af ein Knie und in D mit dem kurzen Cylinder ab od 
verbunden iſt. Man fchütte abe d voll Waſſer, ſo wird 
ſich auch die lange Röhre von k bis e füllen, und das 


Waſſer in abed mit dem Waſſer in ef im Gleichgewicht 


ſtehen. Nunmehr verbinde man den Cylinder abed in ab 


mit einer Blaſe, und ſchuͤtte die Röhre gef voll Waſſer, ſo 


| wuͤrde dieſes Waſſer in g k, wenn der Cylinder ab ed eben 


ſo hoch wäre, alſo noch hi ab daran geſetzt mit dem Waſſer 


in hicd das Gleithgewicht halte. Da aber nun hier der 


Cylinder hiab mangelt, mit welchem das Waſſer in ge im 
Gleichgewichte, ſo wird dieſes Waſſer ein Vermögen äußern; 


das ſo groß iſt, als die Schwere der Waſſerſaͤule hi ab, und 
vermittelſt dieſer wird es die auf abed gebundene Blaſe zu 


zerſprengen ſuchen. Geſetzt nun, das Waſſer in g waͤge 1 
Pfund, der Durchmeſſer der Röhre ge fen = Zoll, und der 


Durchmeſſer des Cylinders a be d hielte 1 Fuß Mer 15 Son | 


fo würden ſich die Grundflächen beyder Cylinder wie 6 9 10 5 


= 75 : 100.513 1600 verhalten, demnach würde 1 Pf. 
Waſſer mit einem Gewichte von 1600 Pfund im Gleichge⸗ 
wichte ſtehen. Wenn man nun auf die aufgebundene Blaſe 
ein kleineres Gewicht als dieſes legen würde, ſo wuͤrde ſich 
die Blaſe mit einer Kraft, die dem Unterſchiede dieſes Ge⸗ 
wichtes und 1600 Pf. gleich wäre, auszudehnen ſuchen, und 


folglich das Gewichte ſeſbſt heben. Da ap kde, die Blaſe 


eine | 
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eine Halbkugel bilden wird, ſo wuͤrde dieſes wenige Waſſer 
das große Gewicht von dem Cylinder ab od herabſchmeiſſen, 
wenn der Mittelpunkt der Schwere des Gewichtes nicht auf 
der Achſe der Halökugel, die auf ab ee Be 
18 805 en der Fall ſeyn Wird. 


15) Durch das Aufquellen von Bohnen der Ehe 
ſen etliche Centner in die Hoͤhe zu heben. | 


Tab. X. Jig. 4. 


Dieſe hierzu krfptbrliche Maſchine beſtehet in einem 
meſſir ingenen oder kupfernen Cylinder mit feinem Boden a bed 
und einer hoͤlzernen Stellage, daran e fg h eine ſtarke hori⸗ 
zontal liegende Pfoſte, auf welcher 2 Saͤulen ik mit ihren 

Muttern Im perpendikular ſtehen, in dieſen Stuten gehen 2 
Arme, mit einem horizontal bedeckten Balken, n o, auf wel⸗ 
chem oben ein Bret pq, darauf die Gewichte koͤnnen geſetzt 
werden. Unter dieſem Balken gehet unter ſich ein Arm, an 
welchem ein Embolus st feſte, ſo aber im Cylinder gern auf. 

und abgehet, doch alſo / daß keine 1 oder sen dar j 

wishes durchkönnen. f 


— 0 * 


Zum Verſuch wird diefer Cylinder bey 2 vol ganz DER 1 
rer Bohnen oder Erbſen gefuͤllet, und Waſſer darauf gegoſ⸗ 
ſen, der Embolus mit ſeinem Gewichte darauf, geſetzt, und 
die Höhe gezeichnet, ſo findet man in etlichen Tagen, daß 
das Gewicht durch die freywillige Eingehung des Waſſers in 
die Bohnen, felbige ausgedehnt, ob fie ſchon mit fo helm 

5 et befäneret geweſen. 5 


= 


16) Der 


r 
8 5 
* 


is Mechanifche Runfiftüce, 
106 Der todte Krebs bi ein Sufer Re, 
5 Tab. X. M 


Wehn man in ein Gefaͤß, das mit Baffer oder Wein 
angefuͤllt iſt, einen abgekochten Krebs mit dem einwaͤrts ge⸗ 


kehrten Schwanz hänget, und den übrigen Theil des Körpers 


außerhalb dem Gefaͤß herabhaͤngen laͤßt; ſo ſteiget in dem 


ſchwammichten Fleiſche des Krebſes, nach dem Geſetz der 
Haarxoͤhrchen, das heißt nach dem Geſetz der Cohaͤſion, und 
des dadurch verminderten Gewichts einer Slüffgfeit „und des 
daraus folgenden Aufſteigens derſelben , durch den Druck 
der außerhalb ſich befindenden Fluͤſſigkeit, die Fluͤſſigkeit in 


dem Schwanze des Krebſes in die Hoͤhe, und faͤllt auf der 


andern Seite des Bechers in dem Krebſe Wee und tro 


pfelt ihm aus der Schnauze. 9 


um dieſe Kurzweil beſtaͤndig haben zu tönen, nehme 
man ein Buͤndel gläferne Haarroͤhrchen, die gekruͤmmt find,. 


umkleide fie: mit, einer Schaale, die der Schaale des Krebſes 


gleich ſieht, und verfahre damit, wie mit dem e : 


Krebſt. 7 Ri RR RE \ 5 9 
i 5 m a 


ö m Die Sodropatihen diner. DE 


Tab. x Fig. 6 
Bier Roͤhren von Glas „in einer Sänfenordiung ge⸗ 


ſtellt, und oben mit einem Geſimſe, bilden die Frontiſpite ei⸗ 


nes Palais. Dieſe Saͤulen durchſichtig und mit Waffer ge⸗ 


fuͤllt, laſſen kleine Figuren von Wachs ſehen, welche in ih⸗ 


rem Innern ſchwimmen, und wovon je zwey und ziwey ab⸗ 
wechſelnd ſteigen und fallen, waͤhrend die andern eine ache 
e Bewegung haben. f 

Um 
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Um dieſe Erſcheinung zu bewerkſtelligen, muͤſſen die Saͤu⸗ 
len oder Glasroͤhren in einer Verbindung ſtehen, und die 
ganze innere, durch die Verzierungen dem Auge entzogene 
Struktur muß folgende ſeyn; im Punkte A iſt ein Waſſerbe⸗ 
haͤlter, der in dem Innern des Gebaͤudes verborgen iſt. Die 


vier Saͤulen ſind nichts anders, als eine einzige und Diefelbe\ 


Glasroͤhre, gekruͤmmt, wie die Figur zeigt. Es iſt eigent⸗ 
lich zu reden ein Heber, durch welchen das Waſſer aus dem 


Gefaͤß A in den Behaͤlter F, na ae im Innern 
verborgen iſt, laͤuft. 


Das Waſſer kann 5 nicht von einem 1 Waſerbebälter 
zum andern laufen, ohne nicht durch die erfie Saͤule B zu 

fallen, in C zu ſteigen, um in die dritte D zu fallen, und 
wieder in der vierten E hinauf zu ſteigen; ſo wie man nun 
das Waſſer, wenn es recht klar if, ſich nicht bewegen ſiehet, 


ſo ſind die Figuren durch das laufende Waſſer fortbewegt, 5 
und haben entgegengeſetzte Bewegungen, ohne daß man die 


Urfache erkennen kann. Dieſe Bewegungen wurden nun bald 
aufhoͤren, obgleich das Waſſer fortfuͤhre zu laufen. „weil die 
! Figuren ſo groß und dicke ſind, um, wenn ſie an den obern 
oder untern Enden der Säulen ſtud, mit durch die Krümmung | 
zu gehen, worin man auch, um, ihren Durchgang zu verhin⸗ 


dern, etwan ein Netzchen, oder dergleichen anbringen kann. 
Wenn nun das Waſſer zu einem gewiſſen Zeitpunkte aufhoͤrt 
ſchnell zu laufen, durch eine Vorrichtung, die unten angezeigt 


werden ſoll, dahin gebracht, fo werden die Figuren durch ihre 
Schwere, oder ſpecifiſche Leichtigkeit, eine Bewegung erhal. 
ten y die der entgegengeſetzt iſt, die fie vorher hatte. Denn 
vie erſte, welche in der Saͤule B herabgeſtiegen iſt, ſteigt von 
ſelbſt zuruͤck, wenn das Waſſer aufhört, zu laufen, weil fie 

5 - oben 
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oben am Kopfe ein kleines Stuͤckchen Leinwand oder derglei⸗ 
chen hat, welches machte, daß das herablaufende Waſſer die 
Figur herunterdruͤcken konnte, die dann vermoͤge ihrer Leich⸗ 
tigkeit im ſtillſtehenden Waſſer wieder in die Hoͤhe ſteigt: die 
zweyte Figur hingegen wurde blos durch das hinaufwaͤrts be⸗ 
wegte Waſſer in der Roͤhre C gehoben, und ſinkt vermöge 
der Schwere, die durch ein Stückchen Eiſen oder Bley, in 
ihrem Untertheil angebracht, bewirkt iſt, in dem in Ruhe be⸗ 
findlichen Waſſer herab. Die dritte und vierte Figur machen 
ihr Mandvre nach eben den Gründen. Wenn nun aber ei⸗ 
nen Augenblick nachher das Waſſer mit Schnelligkeit wieder 
zu laufen anfaͤngt, ſo werden ſie ihren Platz wieder veraͤn⸗ 
dern, da ſie durch das bewegte Waſſer wieder in Thaͤtigkeit 
geſetzt werden, um ihren alten Platz wieder einzunehmen, 
wenn das Waſſer aufhoͤrt zu laufen. Das ganze Geheimniß 
reducirt ſich alſo jetzt blos darguf, das Waſſer, in Abwechſe⸗ 
lung laufend und ſtillſtehend zu machen. Dies iſt die Vor⸗ 
richtung um dieſes Intermittiren zu bewirken. 


Das Waſſer lauft nach den Geſetzen vom Heber nicht 
anders aus dem Behälter A in den Behälter F, als weil letz⸗ 
terer niedriger als jener iſt. Wenn man alſo letztern Behaͤl, 
ter F klein genug macht, daß das Waſſer darin bald faſt zu 
eben der ‚Höhe ſteigen kann, als das Waſſer in A ; fo wird 
dann das Waſſer ſich nur aͤußerſt langſam bewegen: hier 
waͤre alſo das Laufen gehindert. Sobald nun aber das Waſ⸗ 
fer in F zu der beabſichteten Höhe geftiegen iſt; fo bedarf die⸗ 
fer Behälter nun wieder einer Ausleerung, um das ſchuelle 
Laufen wieder herzuſtellen. Dieſe Ausleerung geſchieht durch 
einen Heber FH, durch welchen das Waſſer in den noch nie⸗ 
drigern Waſſerbehaͤlter H fällt. Man ſieht leicht ein, daß 

N hierdurch 
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hierdurch das abwechſelude Laufen Ait! Stillſtehen bewirkt 


iſt, und daß alſo das Spiel ſo lang kann fortgeſetz en 
bis das Gefäß A leer iſt. 


180 Zu beweiſen, daß di e das keich⸗ 
teſte Metall unter allen, ey e 


1 Es iſt ausgemacht, daß das Gold das ſchwerſte Meal, 
und wenn man eine Kugel davon auf Aueckſilber, welches ſich 


z. E. in einer Thee taſſe re 5 0 in dem Queck 


ſilber unterſinke. 


? 


Wenn man hingegen eine Kugel von irgend in an- 


dern Metalle darauf leget, fo ame dieſelbige Sn ber 
Quedfilberfläche, 


Geſetzt aber, man gedenket ſich eine Kugel von Queck. 


ſilber, leget dieſe darauf, ſo wuͤrde fie fo. weit unterſinken, 


daß einer ihrer Pole in der Flaͤche des Queckſelbers llege, 5 


das heißt, fie würde fo lange ſinken „ bis fie mit der Aueck⸗ 
ſilberfflaͤche in eine horizontale Ebene kommt. Legte man dieſe 


Kugel unten in das Gefäß, worinnen Queckſi lber waͤre, und i 


ſchuͤttete anderes darauf, fo würde ſt e auch unten liegen tel. 


ben, und wenn man fie in die Mitte von anderm Duerffülsr b 


j feste, fo wuͤrde dieſelbe den Ort nicht andern, den fie einmal 
einnahme. Denn es iſt kein Grund vorhanden, welcher fie 


zum Sinken oder Steigen vermoͤchte, indem Queckſilber Bu 


ſchwerer und nicht leichter als Que lber iſt. 


Man mache nunmehr von irgend einem Ma ene 
und von dieſem 


Sold ausgenommen, ein Amalgama, 
eine Kugel, lege ſolche auf das Queckſilber ‚ was wird ge 
ee 


Mir 


e 


U 
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i Wir wollen einmal einen Schluß machen r Es ſey z. . 
das Amalgama von Bley und Queckſilber in irgend einem 


Verhältniß zuſammengeſetzt. Die Erfahrung lehret ung, 


1) daß eine eye Kugel auf dem Queckſt ber ſchwim⸗ a 
met, 


2) daß ſich jeder Körper von leichterer Art in einen an⸗ 
dern ſo tief eintaucht, oder einen ſolchen Raum ein« 
druckt, der, wenn er von den fluͤſſigen ausgefüllt werde, 
eben ſo ſchwer iſt, als d das ee des ee 
Koͤrpers, „ RER 


9) daß Quetkſt lber in Queck lber nicht chunt, Fer, 
nicht unterſinkt, ſondern wenn es auf Queckſilber gelegt | 
wird, die Maſſe nur vermehrt, und in eine Horizontal- 
ebene ſich ausbreitet, oder waͤre es eine Kugel, ſo wuͤr⸗ | 
de das geſchehn / N 8 oben geſagt worden. 


Nun beſtehet die Kugel Aue Queckſilber 7970 Bley — 
Sie finft alſo erſtlich ſo tief ein, als ein Abſchnitt von dieſer | 
Kugel betragen wird, wenn ſolche aus Queckſilber und Bley 
unvermi icht zuſaͤmmengeſetzt ſey. Geſetzt es waͤre halb Bley 
halb Quecckſilber der Groͤße nach, und beyde Materien waͤren 
im groͤßten Keeiſe aneinander gefetzt, fo wuͤrde erſtlich die 
. Holbkugel von Queckſilber unterſinken, und mit dem im Ge⸗ 
faͤß befindlichen Queckſilber eine, Horizontalebene machen, 
alsdaun wuͤrde ſich von der bleyernen Halbkugel, nach dem 
umgekehrten Verdäftniß der ſpeclſiſchen Schwere des Bleyes 
zum Queckſilber, noch ein Stück der Kugel unterſinken, folg⸗ 
lich würde dieſe aus Bley und Zinn: zuſammengeſetzte Kugel 
ſchwimmen, und wir wollen annehmen, fie tauchte ſich 3 ide 
res Durchmeſſers unter, deßhalb muß auch die aus dem Amal. 

game 
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gama e Nahe ihres Halbmeſſre 1 — 
W. 8. W. 


Iſt dite richtig? weit one, AR der Machtſpruch a 


W. Z. W. darunter ſtehet, welcher hier eben nur ſo viel fuͤr 


die Wahrheit beweiſet, als das juriſtiſche V. R. W., wel⸗ 


ches ſehr oͤfters an einem Orte gefunden wird, wo man es 


nicht ſuchen ſollte. 


Man mache die Kugel aus dem ae eh wütlich, bis 
itzo hat ſich ſolche nur unſere Seele vorgeſtellt, lege ſolche 


auf Queckſilber, fi e wird — unterſinken, folglich das Ge⸗ | 


gentbeil von dem zeigen, was mit W. 3. W. befiegelt war. 
2 Koͤnnten wir nur auch öfters in Rechtsſachen das V. R. W. 
„reihen, wo es wirtlich geſtrichen werden muͤßte. 


Wie geht es aber zu, daß wir oben ſo falſch geſchloſſen 
haben? — Wir betrachteten jedes Ding vor ſieh, nahmen blos 


aus dieſem Geſt ichtspunkte die Gründe her, und dachten nicht 


* 


daran, daß wenn man zwey Dinge dergeſtalt zuſammenſezt, ö 


daß ſie ſich alſo vermiſchen, daß man weder ſagen kann, es ſeh 
das eine oder das andere, eine Erſcheinung entſtehen kann, 
3 die sn von en für ſich betrachtet, zukommen kann. 


— 


1 "Bley wurde mit Queckſt lber bey unſerer Kugel er 


mirt, das heißt, das Queckſilber drang in die Theilchen des 
5 Bleyes ein, und trennte ſi ie von einander, das Queckſilber 
7 füllte alſo die leeren Raͤumchen des Bleyes aus, und da dieſe 
erfület waren, fo nahm beydes nicht mehr den Raum zuſam⸗ 
men ein, der die Summe der beyden Raͤume vor der Miſchung 
ausmachte, der Raum wurde kleiner — da nun das Gewicht 
I dieſe Vermiſchung nicht geändert wird, fo folgt be 

a Heinerir Raum eine größere ſpecifſſche Schwere. Der Theil 


* . g Queck⸗ 


Pd 


234 Mechaniſche Kunſtſtücke. 


8 Queckſilber des Amalgama wird Queckſt (ber bleiben, und 
Bley — Bley, da nun hiedurch die ſpecifiſche Schwere des 
Queckſilbers nicht geändert wird, und doch die Kugel ſinkt, 
ſo muß das Bley ſchwerer als Queckſilber ſeyn, obgleich, 
wenn ich mir des Ausdrucks bedienen darf, Bley mit (fe 
ren Räumen legirt, leichter iſt. Dies gilt von jedem Beh, 
blos Gold ausgenommen. 

Dieſes muß man beſtaͤndig vor Augen haben, wenn man 
vermiſchte Koͤrper beurtheilen will, bald nehmen ſie einen 
groͤßern, bald einen kleinern Raum ein, bald werden ſie 
ſchwer bald leicht fluͤſſiger — bald kaͤlter bald waͤr mer, als ſie 
vor der Vermiſchung Raum einnahmen, ſchmelzbar waren / oder 
Waͤrme beſußen. So viel vor das erſte, um in folgendem da⸗ 
von ſchweigen zu koͤnnen: Alle bydroſtatiſche Unterſuchun, | 
gen. e Dinge find agli D. b. G 


19) Ueber das Schwimmen. ars 
Ein Schreiben des Herrn Benj. Seanktiuse an 
Herrn N 


Ich bin mie Ihnen darin nicht von einer Mernung, daß 
es für Sie zu fpät ſeyn ſollte, ſchwimmen zu lernen. Der 
Fluß, welcher am Ende Ihres Gartens befindlich iſt, kommt 
Ihnen in dieſer Abſicht gut zu ſtatten. Unt da Ihr neues 
Amt erfordert, daß Sie auf dem Waſſer, vor welchem Sie 
ſich ſo ſehr fuͤrchten, oft ſeyn muͤſſen, ſo daͤchte ich, thaͤten 
Sie wohl, wenn Sie es verſuchten: beſonders da einem dieſe 
Furcht niemals beſſer benommen werden kann, als wenn man 
weiß, daß man im Falle der Roth im Stande waͤre nach 
dem Ufer zu ſchwimmen, oder ſich fo lange im Waſſer zu 
eine bis ein Boot zur Hälfe ausgeſchickt werden koͤnnte. 


6 
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Ich weiß nicht, in wie weit Kork oder Blaſen denen, 


. 5 1 ſchwimmen lernen, nuͤtzlich find, denn ich habe nicht 


viele Verſuche damit geſehen. Vermuthlich könnten ſie die⸗ 


nen, den Körper aufzuhalten, ſo lange Sie das lernen, was 


man den Strich neunt, oder die Kunſt, die Haͤnde und Fuͤße 
a von ſich zu bewegen, und an ſich zu ziehen, damit eine fort⸗ 


gehende Bewegung hervorgebracht wird. Sie werden aber 


nicht eher ein Schwimmer, bis Sie auf das Waſſer ein Ver⸗ 
trauen, daß es Sie tragen wird, ſetzen; ich will daher erſt⸗ 
lich zeigen, wie man ſich dieſes Vertrauen erwirbt? beſou⸗ 


ders, da ich einige Perſonen kenne, die durch eine kleine Ue⸗ 


bung hierin, den Strich allmaͤhlig von ſelbſt gelernt ha⸗ 


ben. Das Verfahren iſt dieſes: Sie waͤhlen einen Ort, 
wo das Waſſer allmaͤhlig tiefer wird, und gehen in daſſelbe 
hinein, bis es bis an der Bruſt ſtehet, alsdenn wenden Sie 
ſich um, ſo daß Ihr Geſicht nach dem Ufer gekehrt iſt, und 


werfen ein Ey i in das Waſſer zwiſchen Ihnen und dem Ufer. 


Es wird zu Boden ſinken und leicht zu ſehen ſeyn, wenn das 
Waſſer klar iſt. Es muß im Waſſer fo tief liegen, daß Sie 


es nicht erreichen koͤnnen ‚ ohne den Kopf i im Waſſer zu ha⸗ 


den. Damit Sie aber zu dieſem Unternehmen Muth erhal⸗ 
ten, muͤſſen Sie bedenken, daß Sie von einem tiefern Wafs 
| ſer i in ein ſeichteres fortgehen, und daß Sie jederzeit, ſobald 


Sie die Füße wieder an den Boden ſetzen, Ihren Kopf weit 


2 über das Waſſer erheben koͤnnen. Stuͤrzen Sie fih alsdenn 
mit offenen Augen hinein,, und verſuchen Sie vermittelſt 
a der Bewegung der Hände und Füße gegen das Waſſer, dem 


Eye ſo nahe zu kommen, daß Sie es erreichen koͤnnen. Bey 
dieſer Bemuͤhung werden Sie finden, daß das Waſſer Sie 


FE wider Ihren Willen in die Hoͤhe hebt; daß das Sinken nicht 
1 eine ſo leichte Sache iſt, wie Sie ſich es vorſtellen; daß Sie 


nicht 


1 
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nicht ohne eine wirkliche Gewalt zu dem Ey herunter kommen | 


Können. Auf dieſe Weiſe lernen Sie die Kraft des Waſſers, 
Sie zu tragen, kennen, und zu dieſer Kraft ein Vertrauen 
ſetzen; da unterdeſſen Ihre Bemühungen, dieſelbe zu übers 


winden, und das Eh zu erreichen, Sie die Weiſe lehren wer⸗ 


den, wie man das Waſſer vermittelſt der Hände und Fuße 


treibt; dieſes Treiben, aber wird nachher beym Schwimmen, i 


den Kopf höher über dem Waſſer zu erhalten, oder vor warts 
durch daſſelbe zu gehen, gebraucht. Ich wollte Ihnen um 
ſo viel mehr anrathen, dieſe, Methode zu verſuchen, als, ob 
daß Ihr Koͤrper leichter als Waſſer iſt / und daß Sie eine 
lange Zeit darauf mit ungehindertem Athemholen herumflie⸗ 


ßen koͤnnten, wenn Sie in einer gehörigen Stellung blieben, N 


und die Arme und Füße ſtille hielten; ich mich dennoch nicht 


ich gleich glaube, ich haͤtte Sie vollkommen uͤberzeugt, 


55 


darauf verlaſſen koͤnnte, daß Sie die noͤthige Gegenwart des 


Geiſtes haben ſollten, ſich der Stellungen und Anweiſungen, 


die ich Ihnen in dieſer Abſicht gegeben habe, zu erinnern, 


ehe Sie durch Verſuche dieſes Zutrauen zu dem Waſſer er⸗ 
halten Hätten. Die Bestürzung würde olles aus Ihrem Ge⸗ 


daͤchtniſſe ausloͤſchen. Denn obi wir gleich uns ſelbſt für vers 
nüͤnftige und vielwiſſende Geſchoͤpfe halten / fo ſcheinen doch 


Vernunft und Kenntniffe bey ſolchen Gelegenheiten uns von 


wenig Nutzen zu ſeyn; und die andern Thiere, denen wir 


von jeder kaum einen Funken zuschreiben, ſcheinen alsdenn 


vor uns einen Vorzug zu haben. Ich will mir demungeach⸗ 


tet jetzt Gelegenheit nehmen, die beſondern Umſtaͤnde zu wie⸗ 
derholen, welche ich in unſerer letzten Zusammenkunft an⸗ 
führte, und die Sie leicht dergeſtalt im Gedaͤchtniſſe behalten 


können, daß fie Ihnen bey Gelegenheit von Nutzen ſeyn 


> würden.‘ | 


R a 5 1) Daß 


12 
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Daß obgleich die Beine, die Arme und der Kopf eines 
li Körpers, da ſie fefte Theile find, eine ets 
was größere eigene Schwere haben, als friſches Waſſer⸗ 
ſo iſt dennoch der Rumpf, vornehmlich der obere Theil U 
deſſelben wegen feiner Hoͤlung fo viel leichter als das 


Waſſer, daß der ganze Koͤrper zuſammengenommen, zu 
leicht iſt, ganz niederzuſinken, ſondern ein Theil deſſel⸗ 
ben wird beſtaͤndig oben bleiben, bis die Augen voll 
Waſſer ſind, welches geſchiehet, wenn eine Perſon aus 
Furcht Athem holen will, wenn der Mund und die Na⸗ 
N ſenlöcher noch unter Waſſer ſind. 


2) Daß die Beine und Arme ſpecifiſch leichter ſind als das a 
5 Salzwaſſer, und von demſelben getragen werden, fo daß BES 

ein menſchlicher Körper im Salzwaſſer nicht ſinken wuͤr⸗ 

de, ungeachtet die Augen voll Waſſer waͤren, wofern es 


nicht durch die größere eigene Schwere des Kopfes ge⸗ 


ſchehe. 8 \ | 

» Daß daher ein Menſch, d der ſich in Salzwaſſer hinein. 

1 wirft und feine Arme ausſtreckt, leicht ſo liegen kann, 
daß er den Mund und die Nafenlöcher frey zum Athem⸗ 
14 hole n hat, und durch eine kleine Bewegung mit der 
Hand dem Umwalzen leicht vorbeugen koͤnne, wenn u. 


irgend einen Trieb dazu bemerken ſollte. 


2:4) Daß wenn ein Menſch ſich auf dem Ruͤcken in frichem | 


Waſſer nabe an der Oberflaͤche wirft, er in dieſer Lage 
nicht lange „ohne eine gehörige Wirkung ſeiner Haͤnde 
auf das Waffe», bleiben kann. Wenn dieſe Wirkung 
nicht vorhanden iſt, ſo finfen die Beine und der nie 


A drige Theil des Waſſers allmäpfig, bis der Körper eine 
aufrechte Stellung erhält, in welcher er ‚hängen, bleibt, 


| eee VII h. R e eil 


— 
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weil dle Hoͤhlung der Bruſt den Kopf in die Hoͤhe hal⸗ 
e wird. AR a 1305 0 5 
) Wenn aber in diefer Stellung der Kopf aufrecht über 
; die Schultern, dergeſtalt, als wenn man auf der Erde 
ber, gehalten wird, ſo wird die Eintaudhung, durch 
das Gewicht Des Theiles des Kopfs, welches über den 
Waſſer iſt, über den Mund und die Naſenloͤcher viel 
leicht auch etwas über die Augen gehen, ſo daß ein 
Menſch nicht lange vom Waſſer getragen werden Fanny 
wenn der Kopf dieſe Stellung hat. 5 u 


6) Wenn ber, Körper fo wie vorher im Waſſer aufrecht 
haͤngt, wenn der Kopf ganz zuruͤckgebogen wird, fo daß 
das Geſicht aufwaͤrts gekehrt iſt, und der ganze hintere 

| Theil des Kopfes unter Waſſer iſt, welches alsdenn eis 
nen großen Theil von dem Gewicht deſſelben traͤgt, wird 

das Geſicht über dem Waſſer fuͤr das Athemholen ganz 
frey bleiben, ſich bey jedem Einathmen der Luft um ei⸗ 
nen Zoll erheben, und bey dem Ausathmen um eben ſo 

viel wieder finfen; niemals abet ſo viel, daß das Waſſer 
über den Mund ging. . Be > 


7) Wenn daher eine Perſon, die nicht ſchwimmen koͤnnte, 
und von ohngefaͤhr ins Waſſer fiele, ſo viel Gegenwart 
des Geiſtes haben koͤnnte, daß fie das Kaͤmpfen und 
Bewegen der Arme unterließe, und den Körper dieſe 
natürliche Stellung einnehmen ließe, ſo würde er lange 
vor dem Erfaufen ſicher bleiben / bis ihm endlich viel⸗ 

leicht Hülfe gereicht würde. Denn fun die Kleider be⸗ 
trift, ſo iſt das Zunehmen ihres Gewichts, wenn ſie 
ins Waſſer kommen, ſehr unbetraͤchtlich, weil es vom 
Waſſer getragen wird; ungeachtet einem, wenn man 

eee ES. 
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5 aus dem Waſſer koͤmmt, dieſelben ſehr ſchwer vorkom⸗ a 
men wuͤrden. PEN | 


"Mein, wie ich oben geſagt habe, ich wollte weder Ihnen 


noch ſonſt jemanden anrathen, ſich darauf zu verlaſſen, dag 
man bey einer ſolchen Gelegenhelt dieſe Gegenwart des Geis 
ſtes haben würde, ſondern es wäre beſſer, ſchwimmen zu ler! 
nen: ich wollte auch wünſchen, daß jedermann dieſes in der 
Jugend lernte; man wuͤrde bey vlelen Zufaͤllen viel ſicherer 
ſeyn, wenn man dieſe Kunſt inne hätte, und bey viel meh⸗ 

. rern noch gluͤcklicher „nämlich freyer vor den ſchmerzhaften 
Empfindungen, bey der Gefahr ſeyn, das Vergnuͤgen, welches 
aus einer ſo angenehmen und geſunden Uebung entſtehet, nicht 

zu gedenken. Mich deucht, die Soldaten müßten inſonder⸗ 
beit ſchwimmen lernen; es würde ihnen von haͤuſtgerm Nu⸗ 
gen ſeyn, ſowohl um einen Feind zu überrafchen, ale ſich 
ſelbſt zu retten. Und wenn ich Knaben zu erziehen hätte, ſo 18 
würde ich den Schulen (wenn elles übrige gleich ware) 
einfn Vorzug geben, wo es Gelegenheit gebe, eine fo vor⸗ 
theilhafte Kunſt zu lernen, welche, wenn man fie einmal ges 
lernt hat, niemals wieder kann vergeſſen werden. Ich bin 
1: : 


— 


4 


20) Ein Bauer fäuft ein Faß Bier aus. 

5 f Tab. Kr Fig. 7. - 

1 Der Bauer fige auf einem Faſfe, welches mit einer ge. 
frbten luͤſſigteit angefüle iſt, dieſes ſäuft er dem Anſehn 
ne mit einem Heber aus, wobey ihm der Bauch aufſchwillt. 

Ab iſt ein hölzerner Mann, deffen Bauch ganz hohl iſt ed 

t ein meſſingener Draht, in Form eines Hebers. ef ein 


| * „„ glaser, 
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glaͤſernes Faß, ſo bey g ein kleines Loch hat, dergleichen auch 
bey h, wodurch der Heber gehet. ik ein blechern Gefaͤß oder 
Stellage, darinnen das Faß liegt, und in welches die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit aus dem Faſſe läuft, doch fo gemocht, daß es genan 
an das Faß paſſes, damit man nicht hineinſehen kann. 1 


; In den Bauch wird eine kleine Schöoͤpsblaße, aus wel⸗ 
cher die Luft bis auf etwas weniges gedruckt iſt, und die man 
feſte verbindet „gelegt. Der Bauer hat ein weißes Hemd N 
und Hoſen an, welches aber beydes weit ſeyn muß, daß es 
ſich bey ausgedehnter Blaſe weit auseinander gibt. Das 
Faß wird mit gefärbten Waſſer auf 27 auch etwas mehr ges 
füllen, der Heber wiederum hineingeſteckt, und das Loch mit 
Wachs wohl verklebet. Der Mann wird auf das Faß ge⸗ 
ſetzt, und dieſes auf die Unterlage geleget / und alles zuſam⸗ 
men auf den Teller der Luftpumpe unter eine Glocke geſetzt, 
und die Luft ausgepumpet „ſo wird die Flüſſigkeit durch das 
Loͤchlein g, weil keine Preſſung der Luft da iſt, in die ble 
cherne Unterlage kaufen, und die Blaſe im Bauche wird ſich 
aus eben der Urſache aufblaͤhen, und scheinen, als wenn der f 
Bauer das Faß mit dem Heber ausgeſoffen habe. 25 1 Ki gr 


21) Ein Bauer ſauft ein Faß Bier aus, und 
wenn dieſes geſchehen, to ſpebet er ſolches wie⸗ 
derum ins Faß. N 
8 Ta b. Kr * 5 i 3. 8 
Di.ieſe Maſchine kommt mit voriger ganz überein, nur 
daß unten kein zugemachter Fuß oder Gefaͤße, auch das Loch 
g unten im Faſſe nicht noͤthig iſt; ſondern es gebet der He⸗ 
ber durch den Mund in den Bauch, und muß dieſer nicht wie 
190 Ex 01 iuvor 


ne! 


a 
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oer ein Stück! Draht, fondern ein wirtlicher Heber ſeyn. 
Im Bauche wird die Blaſe, welche zuvor eingeweicht iſt, an 


den Heber feſt angebunden. ab das a cd der Heber, 


e die Blaſe. l ae 100 


Beym Gebrauch wird das Faß bis auf z = geflüet, der 
Bauer mit dem Heber darauf geſetzt, und das Loch f wohl 
verwahrt, daß keine Luft herausgehet. Wird nun unter der 
„Glocke die Luft ausgepumpt, ſo treibt die Luft E im Glaſe 
das gefärbte Waſſer durch die Roͤhre in die Blake. Wird 
nun wieder Luft unter die Glocke gelaſſen, fo. tritt die Jlüß 
foteit wieder zuruͤck in das Faß. 


1 


20% Det lee enen, 0 

Bi 3 Der el Fig. 2 A 
den läßt ſich ein Gefäß von weiſſem Bleche Ak On- 

5 (Tab. X, Fig. 9.97 welches vier Zoll im Durchſchnitte 


bat, und 5 Zoll hoch iſt, oben aber verſchloſſen iſt. An den 


1 25 AB laßt man die Rohre D E löthen, die 10 Zoll lang 
5 155 und einen halben Zoll im Durchſchnitte hat, ſie muß aber 


oben und unten offen ſeyn. An eben dieſen Boden Ag laͤßt 


man 56 kleine Roͤhrchen machen F, durch welche das Waſ⸗ 
. fe welches in dieſem Gefäße aufbehalten iſt, langſam ablau⸗ 
fen koͤnne, und gebet ihren Oeffnungen anderthalb Linien im 


Sauen Man ſetzet dieſes Gefäß auf eine flache 


Schuͤſſel von weiſſem Blech GH, die in der Mitte ein Loch 


von 2:3 Linien im Durchmeſſer hat. Unten an die Roͤhre i 
0 E laßt man einige Stügen anloͤthen, um das obengedachte 


Gefaͤß auf dieſer Schuͤſſel zu tragen, und ſehe wohl zu, daß 
pe Oeffnung D der Röhre DE nur 3 oder 4 Linien weit 


von dem Loche in der Schuͤſſel GH abſtehe. Man bediene 


1. N i ſich 


17 
) 


‘ 


x 
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ſich noch eines andern Giſabrs, auf welches man dieſes vor⸗ { 


beſchriebene Stück Kar könne, hut beige e zu ben . 
RR EI NR . b 


Weil die kleinen Rohren, die an dem Soden G0 
ſind, mehr Waſſer herauslaufen laſſen, als in eben der Zeit 
durch das Loth in der Schüͤſſel GH ablaufen kann, ſo fen 
let ſich das Waſſer darinnen zu einer ſolchen Höhe, daß es 
die untere Oeffnung der Roͤhre D E bedecket, und verhin dert, 
daß keine neue Luft in das Gefäß ABC eindringen kann; 
folglich muß das Waſſer ſogleich⸗ auch aufhören durch die 
kleine Roͤhre anszulaufen. Weil nun dieſes MWafer, dag in 
dem Gefaͤße G H iſt, fortfähre abzulaufen, fo fällt es wieder 
in die Schuͤſſel, und entbloͤßet wieder den untern Theil der 


75 Nohre DE, worauf die Luft wieder eindringen kann, und 


dadurch die Urſathe wird, daß das Waſſer in dem Gefaͤße 
AB C von neuem wieder durch die Roͤhren auslaͤuft, welche 
Abwechslung immer fortgehet, ſo lange noch Waſſer in die⸗ 
ſem Gefaͤße iſt. Da es nun ſehr leicht iſt, aus der Erhoͤ⸗ 
hung des Waſſers, das in der Schuͤſſel iſt, den Augenblick 
zu erkennen, wo die kleinen Röhren aufhoͤren muͤſſen zu lau⸗ 
fen, und wenn das Waſſer von neuem wieder fortlaufen wer⸗ 
de; fo kann mau vorgeben, daß dieſer Springbrunnen auf 
den Befehl desjenigen, der dieſe Beluſtigung macht, laufen 
oder aufhoͤren muͤſſe. Einige Uebung. wird auch gar leicht 
anzeigen, wie viel Zeit zwiſchen 5 . ee 
gen verſtreichen müͤſſe. . 


e RI 1 5 en 
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= 90 Daß eine Karte aus dem Spiele herausgehe, 


und in die Luft fliege, ohne fie anzuruhren Hi 


Man läßt eine Karte ziehen, miſcht fie wieder mit den 


| andern, das Spiel ſetzt man dann in eine Art Lon vierecki⸗ 


gen Löffel, ſetzt ihn auf eine Bouteille, die ihm zum Fußge⸗ 
ſtell dient, und in dem von der Geſellſchaft beſtimmten Aus 
1 huͤpft die gewählte Karte in die 8 


"erklärung 


\ 


Man muß erſtlich eine gezwungene Karte nehmen laſſen, 


dann ſetzt man das Spiel in den Loͤffel, fo daß die gewaͤhl⸗ 
te Karte auf einer Stecknadel, die wie ein Haken geſtaltet 


iſt, ſteht. Dieſe Nadel muß an einen Faden angebunden 
ſeyn, welcher, indem er zwiſchen den Karten in das Spiel 
gebet, auf dem oberſten Ende des Loͤffels ſteht, und von da 


unter das Theater durch den Tiſch geht. Sind fie fo gelegt, 


ſo darf der Gehüͤlfe nur den Faden ziehen, und die Karte und 


der Haken gehen in die Hoͤhe, weil der Faden über den ſtumpf⸗ 


gemachten Rand des Loͤffels weggehet, und zwar mit fo wenig 
Anſtoß, als waͤre eine kleine Rolle daran. Will man die 
Kurten ſo geſchwind in den Löffel bringen, daß der Zuschauer 


keine Vorbereitung merken ſoll; fo muß man die, die man 


der Geſellſchaft erſt gewieſen hat, nicht nehmen, ſondern a 
be im Gegentheil auf eine geſchickte Art auf dem Tiſche lie⸗ 


gen laſſen, und ein zweytes Spiel nehmen, in welches die 


5 "gewählte Haste, der Faden und Haken chen vorher ange⸗ 
macht ind, : i SE, 

# 5 7 ; ” 0 * 

5 R 4 NB. Man 


32 Si fehe die hierher gehdrigen Sunpäct im sten Bande 
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V. Man kann nach und nach auch mehrere Karten her⸗ 
aushuͤpfen laſſen, wenn man mehrere kleine Häfgen an 
denſelben Faden in gewiſſer Entfernung ei einen von dem 
andern angeheftet a | 


224) Eine Kugel in ein kleines Haͤusgen / das 918 
Thuͤren hat, zu werfen, und ſie zu einer diefer Thuͤ⸗ 
ren, zu welcher man will, herauskommen 
zu laſſen. 6 5 


Erklärung | \ 
Eine ſchiefe Roͤhre, durch welche die Kugel fälle, Be 


5 in verſchiedener Hoͤhe zwey Loͤcher, die durch Klap⸗ 
N pen verſchloſſen werden, und welche der Gehuͤlfe vermöge der 


Hebel oͤffnen kann. Dieſe beyden Löcher machen die Oeffnung 
und das aͤußerſte Ende der beyden Röhren „ welche, eine 
rechts die andre links, nach verſchiedenen Thüren reichen; 


die erſte Roͤhre ſteht der mittlern Thuͤr gegenüber. Verlangt 
man nun, daß die Kugel zu der Thuͤre auf der rechten Seite 


| herauskommen fol, fo druckt der Gehülfe den Hebel, um die 


erſte Klappe, durch welche die Kugel gehen muß, zu öffnen; 
iſt dieſe Klappe offen, ſo muß die Kugel vermoͤge ihrer eige⸗ 
nen Schwere in die zweyte Roͤhre fallen ‚ welche dann nach 
der Thuͤr, die auf der rechten Seite iſt, führt. Soll aber 


die Kugel durch die Thuͤr, die auf der linken Seite iſt, kom. 
men, fo öffnet der Gehuͤlfe vermittelſt ſeines Hebels die zweh⸗ 


te Klappe, und indem die Kugel auf die Erfte, die aber vers 


ſchloſſen iſt, lauft; fo muß fie nothwendig in die dritte Roͤhre 


fallen, welche nach der verlangten Thuͤre führt; verlangt man 
endlich, daß die Kugel durch die mittelſte gehen ſoll, fo hat 
n N der 
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der Gehülſe nichts zu thun; weil die Kugel gerade dahin 


läuft, indem ſte in die erſte Röhre gehet, 1 75 5 1 0 ie in die 
ste andern fallen fönnte, » 


325) Theebhrattits Paradelfus, oder die 2 Laube, 
die man, durch einen Degenſtoß, den man ih⸗ 
rem Schatten oder Bilde gibt, töͤdtet. KR 


Dies Spiel nennt man Theophraſtus Paracelfus, weil 
man vorgibt, daß ein Mann dieſes Namens ſeinen Bruder 
durch einen Stich mit einem Dolch, den er ſeinem Portrait 
gegeben „ getödtet habe. Dieſe Anekdote, die Zweifels ohne 
nicht durch gleichzeitige Geſchichtſchreiber erzaͤhlt worden iſt, 
und noch weniger durch Augenzeugen, muß ohne Widerrede 
als apogryphiſch angeſehen werden. Es mag nun daran ſeyn, 
was da will, ſo beſtehet dies Spiel darin : man bindet ein 

| e ausgeſpanntes Band, welches von 2 Saͤulen ge⸗ 

tragen wird, um den Hals einer Taube, ſchneidet ihr, ohne 
fie anzurühren, den. Kopf ab, gerade in der Zeit, da man mit 
dine Degen nach Ve die auf ſtark . gemalt f fur 
Pr 


Por Erklärun g. 
| Die benden Bänder „woran die Taube gebunden iſt, 
ben eine kleine ftählerne ſehr ſcharfe Klinge N die wie 

eine Sichel gekrümmt iſt; dieſe Klinge iſt an einen ſeidenen 
. Fiden gebunden, der, indem er zwiſchen den benden Bändern 
durch, und in eine der beyden Saͤulen geht, bis zu dem Ge. 
hülfen reicht. Der Hals der Taube muß an eine Art Ring 
von Seide feſtgemacht ſeyn, damit er nicht vorwaͤrts und 
R 5 N ruͤck⸗ 
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rückwärts gehen unn Der Spieler zieht ſeinen Degen, und 
ſticht, indem er mit dem Fuß gegen die Erde ſtoͤßt und da⸗ 
durch ein Zeichen gibt, nach dem Gemaͤhlde; ſogleich zieht der 
Gehuͤlfe den Faden, und die Sichel, die um den Hals der Tau⸗ 
be e e ip in demſelben Augenbtid DR, Kopf ab. 


9 


26) Einen ing von 10 rechten Hand an einen 
beliebigen Finger der Linken zu bringen, waͤhrend 
EX daß man ſich beyde Arme halten laßt damit 
ſie nicht an einander kommen koͤnnen. 


A bittet 0 5 von D einen 1 Ning aus, ſagt ihm 
auch, er ſolle ein Zeichen daran machen, damit er ihn wieder 
erkennen koͤnne. & hat aber auch einen goldenen Ring bey 

ich, den macht er mit einer dünnen Darmſaite auf einer klei⸗ 
nen Uhrtrommel, die er ſich in den linken Rockermel nähen. 
läßt, feſt. Mit der rechten Hand nimmt er den Ning, den 
ihm D gibt; drauf nimmt er geſchwind den andern Ring, der 
an die Trommel geheftet iſt, zieht ihn dis an die Spitze ſei⸗ 
ner Finger an der linken Hand vor; den andern Ning aber, 
den ihm D gab, haͤngt er auf einen kleinen Haken, den er 
ſich an den Schooß ſeiner Weſte hat annaͤhen laſſen, und von 
feinem Nocke bedeckt wird. Den Ring in der linken Hand 
zeigt er, und fräg t: an welchem Finger ſich der Ring befins 

den ſolle? Nan bringt er, wenn geantwortet iſt, den be⸗ 
ſtimmten Finger an den kleinen Haken, um den Ring daran 
zu bringen, und in dem Augendlick läßt er feinen Ring fah⸗ 
ren, welcher ſich denn gleich wieder in den Ermel zuruͤckzieht, 


De daB es ewaud merkt, ſelbſt die N die ihm die Arme 
f 5 halten: 


f 
Fi 


2 
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genen denn diefe geben nur darauf Achtung, daß er die 


Arme nicht zuſammenbringt, laſſen ihm aber alle Bewegun⸗ 
gen machen, die er nöthig hat, welche er dann ſehr geſchwind 
wacht, und jedesmal mit dem Buße dazu f 


279 Die i in einem Moͤrſer entzwey se 
Ä Taſchenuhr. 4 


Man laßt ſich von Jemandem eine Taschenuhr liber, 


thut ſie in einen Mörfer, laͤßt Ge dann einige Augenblicke dar⸗ 


auf durch einen Dritten mit einem Stoͤßel in Stuͤcken ſtoßen, 


zeigt das Näderwerk, die Spindel, Feder und Gehaͤuſe, das 
kurz und klein geſtoßen iſt, und einige Minuten nachher gibt 
man die Uhr ganz und unverletzt dem e kur 
der fie auch für die ae enn en 


a “N 


1 5 erklzeung. 


Nach dem, was wir hier gefagt haben, iſt keicht or ; 


ſehen, daß man den Mörfer auf die Klappe im Tiſche ſetzen 
und ſie mit einer Serviette bedecken muͤſſe, damit der Ge⸗ 
huͤlfe, ohne geſehen zu werden, eine andere Uhr dafuͤr unters 


ſchieben koͤnne. Soll nun in dieſem Falle das Blendwerk. 


gluͤcklich vou ſtatten gehen, ſo muß man eine zweyte Uhr in 
den Mörfer legen, wovon die Zeiger, Gehaͤuſe und was man 


ſonſt daran haͤngt, der Erſtern ziemlich gleich ſehen; und 


dies iſt fo ſchwer nicht, es ſey nun, daß man ſich mit dem, 


der die Uhr hergibt, ſo verſteht, oder daß man ſich an einen 


wendet, den man ſchon geſehen, und deſſen Uhr man eis” 


nige Tage vorher ſchon wohl beſehen hat, um ſich eine ziem⸗ 
Men aͤhnliche anzuſthaffen. Hat man nun die Stücken in den 


1 0 


* Moͤrſer 


— 


2 
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Mauoͤr ſer gethan ſo muß man ſie abermals mie einer Serviet; 


te bedecken, und die Geſellſchaft entweder mit Narrenpoſſen 
oder mit einigen neuen Spielen unterhalten, um dein Ge⸗ 


Hilfen dadurch Zeit zu verſchaffen, die Stuͤcken zuſammenzu⸗ 


behmen, und die erſtere Uhr 0 in den Wer zu thun. 


9 


5 28) Daß ein Ning, der in eine Piſtole geladen. ift, 
N ſich im Schnabel einer“ Turteltaube! in einer Schach⸗ 


tel, die man 905 durchſucht und gefegelt 
a finde. 


Man bittet Jemanden 1 feinen ind in eine e Piſtole, 
welche man hernach von einem Zuſchauer laden läßt, zu thun. 


Man zeigt der Geſellſchaft eine leere Schachtel, laͤßt ſie durch 


einen Dritten zumachen, ein Band darum binden, und ſein 


pPetſchaft darauf drucken. Dieſe Schachtel wird dann auf 


den Tiſch geſetzt, damit ſie die Geſellſchaft ſtets ſehen fann. 


Hat man nun die Piſtole losgeſchoſſen, und man macht die 


Schachtel auf; ſo ſieht man eine Turteltaube, welche denſel⸗ 


ben Ring, den man wirklich in die e a Bank, in 


5 29 00 N Ks | 


Krkiseung, 


Unter! dem Vorwande, zu zeigen, wie man mit einer Pi⸗ 
ſtole umgehen müſſe, nimmt man ſie, um den Ring heimlich 
wegzubringen, ſo wie den Nagel, wovon im sten Bande ger 


redet iſt. Man bringt ihn dem Gehuͤlfen, welcher ihn ſo⸗ 
5 gleich in den Schnabel einer zahmen Turteltaube ſteckt, und 
hernach in den Diſch „der nahe an einem Verſchlage ſteht, 
= greif die Klappe oͤffnet, und dieſe Taube in die Schachtel, 


N 
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deren Boden ſich heimlich oͤffnet, bringt; das verfiegelte Band, 
das um die Schachtel gebunden iſt, hindert es nicht, fie aufs . 
zumachen, weil ſich nur der halbe Boden aufthut, man auch 
dafuͤr ſorgt, daß das Band nicht zum zweytenmale darum 
geſchlagen wird, ſo daß es uͤbers Kreuz liege, und verhindern 
würde, die Taube hineinzubringen. n 
Die Anweiſung, eine ſolche Schachtel zu kette 
übergehen wir hier „weil wir zu weitſchweiſig werden wuͤr⸗ 
den, und weil es nicht leicht einen Schreiner geben wird, 
der dies Geheimniß nicht wiſſen ſollte. a 


Um dies Spiel aber für diejenigen, „die den ie 
haben, als brachte man den Ring heimlich weg, noch unbe- 


greiflicher zu machen; ſo muß man es gedoppelt machen, ö 


d. h. man muß, indem man ſo verfaͤhrt, wie wir oben geſagt 
haben, einem aus der Geſellſchaft eine zweyte Piſtole, von 
der man erſt alle Stucke aus einander legt, zu zeigen 5 daß f 
in dem Laufe keine Oeffnung iſt, wodurch man den Ring weg⸗ 
bringen koͤnnte, laden laſſen. In dieſe zweyte Piſtole kann 
man einen Ring thun, den einer, mit dem man ſich verſteht, 
hergegeben hat, nachdem man dem Gehuͤlfen einen ähnlichen 
Ring gestben Hat, den er ber Taube. in den PR 5 


2 90 Der Kaſten, der fi, wenn man. wil, 
ſelbſt aufthut. e 

N. . A 7 1 1 

rxkitcuns. ö 


‚In Wem Kaſten iſt eine Puppe, deren Haube PR 6e. N 
5 e d h. ein ſchneckenfoͤrmig gewundener Draht iſt; hier ⸗ 
1 | 1 


— 
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durch kann die lane Figur, ohnerachtet fe höher iſt 110 dar 
Raten, doch aufrecht darin ſtehen, wenn man ihn zumacht, 
weil ſich ihr Koͤrper zuſammenzieht und kleiner wird, wenn 8 
es noͤthig iſt. Der Kaſten ſteht auf Hebeln, welche das 
Sghloß in Bewegung ſetzen. Sobald nun das Schloß auf- 
gemacht iſt, fo findet die Feder, von der jetzt geredet iſt, kei⸗ 
nen weitern Widerſtand, als den Deckel, und kann ihn alfo 
leicht e N 
30) Vier Meer! in alle vier & ach eint Stube zu 
ſtecken, mitten in der Stube einen Kreis zu machen, 
hinein zu treten, und ohne aus demſelben zu 
gehen N doch, die Meſſer zu bekommen. 


Man läßt 4 Meſſer in alle 4 Ecken der Stube ſtecken, 
kritt alsdaun mieten in die Stube, nimmt ein Stuͤck Kreide 
in die Hand, und wettet! daß man einen Kreis um ſich her⸗ 
um machen und nicht heraustreten, doch aber die Meſſer aus 
allen vier Ecken der Stube bekommen wolle. Wenn nun 
die Wette geſchehn, ſo nimmt man die Kreide „und macht 
einen Kreis um ſich herum nämlich um feinen. Hoſenbund, 
ſo kaun man die Meſſer e So aus dam Kreiſe in 0 
gehen. a f i 


270 Eine Karte 2 bis 3 Stockwerk bach herunter 
zu werfen, ohne daß ſie auseinander fährt, 
bis fie auf die Erde kommt. 


Man hat ein Spiel Karten heimlich in der oe, fe 
N die man e le vollkommen gleich fies 
het, 


. 
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het, fotos binde man mit einem Munſchenbaur zuſammen, 
ſodann nimmt man die oͤffentlich auf dem Tiſche liegende Kar⸗ 
te, und gehet damit an das Fenſter, in waͤhrendem Fenſter⸗ 
aufmachen bringt man dieſe in die Taſche, ergreift ſodann die 
andere „und wirft ſolche zum Fenſter hinaus. Dieſe kanu 
| nicht eher auseinander e 5 . 5 ie 0 5 ve Be 975 5 
8 Fur. 


> Wie man einem es, chen glilhſem das 
Daupt abhauen konne. Oder die Enthau⸗ 
7 ni tung Johannis. 


0 diese St ick ir ein Tisch mit zweyen ziemtich weiten 
Loͤchern gegen das Ende des Tiſches, nebſt einer beſondern 
Decke, den Tiſch zu bedecken, noͤthig; die Decke muß rund 
umher bis an den Boden reichen; auch muͤßfen 2 Löcher dar⸗ 


mit denen im Tiſche ganz überein kommen. Auch ſollen dieſe 
ae ſo wie der Tiſch, in zwey Theile zerlegt werden koͤn⸗ 
Nach dieſer Zubereitung muß wan 2 Knaben haben, 
der eine muß mit dem Bauche auf dem Tiſchs liegen, und 
5 Haupt durch das eine Loch des Tiſches, wie auch durch 
das Loch der Tiſchdecke hineinſtecken. Der andere Knabe 
I muß unter dem Tiſche ſitzen, und fein Haupt durch das an⸗ 
dere Loch hervorſtecken. Hierauf legt man demſelben eine 
chuͤſſel, die man in 2 Theile muß zertheilen konnen, um 
den Hals „oder um das Haupt; damit es aber deſto gefaͤhr⸗ 
ir ſcheine, muß man um des Knabens Hals einen hoͤlzer⸗ 
en Hals mit etlichen Loͤchern machen, als wenn es Adern 
woͤren, und mit Laͤmmerblut beſtreichen. Man muß auch in 


45 a die 


innen ſeyn, wie auch in dem Tiſche, und zwar ſo, daß fie Sa 
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| 5 
ganz blaßſcheinend machen, als wäre es ein wirklicher Ted» 


die Schüſſel ein wenig Blut ſchuͤtten, und ein Stuͤck Leder 
darein legen. Ferner nimmt man ein Feuerfaß mit Kohlen, | 
ſtreuet auf dieſelben Schwefel, und ſetzt es dann vor das 
Haupt des Knabens. Dieſer Schwefeldampf wird das Haupt 


tenkopf, der von dem Körper geſchieden iſt. 
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oder die Kunſt, durch die Haͤnde und Finger 
N jede Zahl auszudrucken. Nach dem | 
| Aveutinus. 
Tab. XI. 


D⸗ man ſich ben jedem Worte etwas gedenken muß, alſo 
hat man ſich auch bey der Fingerrechenkunſt voraus 


dieſer oder jener Finger, bald an der rechten bald an der lin⸗ 
ken Hand, ingleichen bey ſonderlicher Legung und Haltung 
derſelben und dergleichen mehr, iu Anſehung der Zahlen ge⸗ 
balten werden ſoll. Alſo wird von dem Aventino mit der 
| linken Hand bedeutet 1, fo man den kleinen Finger in den 
Teller der Hand einſchlaͤgt; 2, wenn zu dieſem der naͤchſtfol⸗ 
gende gelegt wird 3, wenn der nachfolgende Mittelfinger 
auch dazu geſtellet wird; 4, da man den Mittel- und Gold⸗ 
finger nur einſchlaͤgt; 5, wenn man den Mittelfinger allein 
nur niederhaͤlt; 6, ſo der Goldfinger mitten an den Ballen 
des Daumens gehalten wird 7, da man den kleinen Finger 
c an eben den Ballen hält: 8, wenn zu dieſem der Goldfinger; 
9, ſo zu dieſen beyden noch der Mittelfinger gelegt wird; 
PN“ S 2 10, wenn 


2 


21 
4 


1) Die Dactylonomia, oder Fingerrechenkunſt, 1 


bedungen, was bey gewiſſer Erhebung oder Niederlegung 


. 


3 ſtoßen; 40, die innere Seite des Daumens an den Zeige fin⸗ 


— 


1 
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10, wenn man den Nagel des Zeigefingers mitten an das Ge⸗ 


lenk des Daumens haͤlt; 20, des Daumens Kopf zwiſchen 


die Mittelgelenke des Zeigers und Mittelſingers gelegt; 30, 


die Nägel des Daumens und des Zeigefingers an einander ger 


ger, fo viel möglich wohl angeſchloſſen; 50/ das obere Glied 


des Daumens, ſo viel man kann und möglich, horizontal ö 


gehalten, und die Hand ſeldſt wohl ausgeſtreckt; 60, den 


Daumen wie vorher gehalten, und noch hinter ihn den Zei⸗ 
gefinger hineingebogen 70, den Nagel des Daumens an 
das mittlere Gelenke des Zeigers gehalten, und das obere 


Gelenke des Zeigers uͤber ihn hineingebogen; 80, eben wie 


vor der Zeiger krumm, der Daumen hingegen ganz ſteif ge⸗ 


macht; 90, den Daumen fteif, und den Zeiger mit dem Nas 


gel an die Wurzel des Daumens geſetzt; Too bis incl. 900 


werden mit der rechten Hand'eben fo vorgeſtelle, als die er⸗ 


ſten 10 bis 90 mit der linken; 1000 bis 9000 werden auch 
durch die rechte Hand, fo wie 1 bis 9 durch die linke Hand 


angedeutet. Bey 10000 legt man die rechte Hand auf den 
Rücken, die linke Hand aber haͤlt man die innere Seite aus⸗ 
wärts kehrend, vorn an die Bruſt, die Finger gegen den Hals 


geſtreckt: Mit 20000 macht man es eben ſo, nur daß die 


Hand unter den Hals mit dem Munde parallel gehalten wird; 


gooao hat die Stellung wie vorher, nur daß die linke or⸗ 
dentlich an die Bruſt geleget, und der Daumen nach der Kehle 
aufrecht gehalten wird; bey 40000 wird die Hand umge⸗ 


wandt unten bey dem Nabel ausgeſtreckt gehalten; 50000 


hat vorige Stellung, außer daß die Hand ordentlich gelegt, 
und der Daumen bey dem Nabel ausgeſtreckt gehalten 


wird; 60000 wird angedeutet, ſo man die linke Hand 


an die linke Hüfte ſpannet; 70000 behaͤlt die vorige 
a Stellung, 


— 


3 


i > 
* x Pr 
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Stellung, nur wird die Hand umgewandt geleget; 80000 
koͤmmt mit allem wie bey 60000 überein, blos daß die Hand 
ausgeſtreckt liegt; 90000, dabey legt man die Hand auf die 


Lenden, und kehrt den Daumen nach der Schaam. Von 
Iooooo bis 900000 wird alles nach der Ordnung mit der 
. rechten Hand nachgemacht, wie man es mit der linken von 


Iooco bis g9oooo gehalten, bey Im doo werden die 
Hände gefalten über den Kopf gehalten, ar ales 
Tab. XI. mit mehreren en, wird. 


2) Die Eigenſchaft einer be zu finden, x 
wenn die Wurzel zwey Theile hat, 


Oder: 


Eine Regel zu erfinden „wie die Quadrat⸗ h 
wurzeln, die aus zwey Theilen beſtehen, 
; auszuziehen ſind. | 


} Es ſey der eine Theil — Da, der andere b, 
fo iſt die Wurzel — D a 7 b WE 
a * b . 


1 — ee SE a 1 f 
+ ab * b’ a 
a’ + ab 


2 1 2b * b. dem Quadrat 
Dieſes zeiget, daß dae Quadrat einer zweytheiligen z 
aus drey Theilen beſtehe, als??? 
1) das Quadrat des 'erften Theils a. 9 
2) das doppelte Produkt des erben dies a in den 
erſten b = 2 ab ; 
N » dem N des zweyten Theils b?, 
S 3 RE 
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Mit gehn , 
F 20 u 8 25 
5 „ [ 
0 * 25 = 125 
\ 5 + 100 er 50 
j 5 + 100 5 
5 BD NND abe 625 


40 f 00. 5 65 8 


Dieſe Theile nun, woraus das Quadrat zuſammengeſetzt if, 
geben die Negele wie die Magee auszuziehen ſt nd. 


3) Aus einer Zahl, die hoͤchſtens aus 15 en 
15 beſtehet, die Quadratwurzel auszuziehen. 


Zuerſt muß man ſich die Quadrate von den einzelnen 
Ziffern bekannt machen, und dieſe zeiget folgendes Taͤflein, 
welches insgemein das Wurzeltäflein genannt wird. 


Würfeln 1 22 
Quadrate 4:7 11419416 9 116.125 Ba 


Es fey die gegebene Zahl 628. 


Aufloͤ f un g. 
I. Man theile die gegebene Zahl in Claſſen / von der Rech⸗ 
ten gegen die Linke, und Ihe jeder 2 2 uf 
0 alſo 5 2 885 KUHN, 15 
| 6125 771 
1 das iſt 600 4 25. A 5 
II. Hierunter ſetze man 2 Stiche / um iche bac 
die ft ſetzen zu können. 8 
A 255 55 


III. 
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II. 6 oder 600 iſt der erſte Theil, aus welchem die 
Wurzel gezogen wird. Dieſe 600 beſtehen aber gus dem 
Anadrate des erſten Theils a' und dem doppelten Produkte . 
des erſten Theils in den andern S2 ab oder aus 400 + 200. 
Man ſuche alſo zuerſt die Wurzel für den erſten Theil 6 oder 
600 in dem Wurzeltaͤflein, und man wird finden, daß die 
2 zu klein und 3 zu groß; da nun aber die 6 oder 600 
nicht allein das Quadrat des erſten Theils, ſondern auch noch 
mehr in ſich enthalten, ſo nehme man die tleine und ſetze ln 
ne wischen die beyden Linien. 5 
. 61 


2 


1 


Dieſe 2 heißt nun ſchlechtweg 2 2, oder auch 20, weil ſie A 
der 2ten Stelle, das iſt in der Stelle der Zehner ſtehet. 
Man mache nunmehr das Quadrat dieſes erſten Theils der 
Wurzel iſt 2 224 D, ſetze es darunter, und ziehe 
ſolches von der gegebenen Zahl ab. 5 

6125 


i Erna Lie 


4:00 
2 25 es bleibt alſo dieſes übrig, 
| der ef aber das doppelte Produkt des erſten Theils in 
den andern und das Quadrat des 2ten Theils in fi 0 enthält 
= gab * b 
e 
‚mon 7 155 + 25. 


P . 


IV. Man ſuchet nunmehr den sten Theil der Wurzel, 
de nun der erſte Theil 2 = 20 iſt, fo nehme man denſel⸗ 
| 284 ben 
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& * 
ben doppelt, weil der erſte Theil zweymal genommen in dem 
Reſte 225 enthalten iſt, und ſetze dieſen doppelten erſten Theil 
unter den Neſt, der zuvor berunter geſetzt worden . i 
3 N i 
* BE . 5 885 
4 0 
2, 25 0 
40 


v. Wenn man nun mit diesem doppelten erſten Theile 
der Wurzel in den Reſt dividirt, ſo wird man den zweyten 
Theil der Wurzel erhalten. Nun iſt 4 in 22 — A Sn 
fetze man unter die zwente Claſſe N 

6 b 23 | a kt 
e 

ä = EIERN 
Nunmehr multiplitire man dieſen hereusgebrachten zweyten 
Theil der Wurzel mit dem doppelten erſten Theile, der hier 


Diviſor war, und ſetze das Produkt darunter, und ker es 
e 


VI. Die⸗ 


ha N 
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VI. Dieſer Reſt muß aber dem Anadrate des zweyten 
Theils gleich ſeyn, weil dieſer noch zurücke iſt, man mache 


alſo deuſelben, ſetze ihn darunter und liehe ſochen ab, fe e 
gehet es auf 


Demnach iſt / 625 25 Sen dem letztern Verfahren N 5 
laͤßt ſich eine Abkürzung anbringen, die in folgendem beſte⸗ 
het: Man kann naͤmlich, da das doppelte Produkt des erſten 
Theils zu rechter Hand jederzeit eine o oder den Platz 
leer laͤffet, den zweyten Theil der Wurzel ſelbſt hin⸗ 


ſchreiben, und die Pa mit Sr demſelben ver, 
richten. 


— 
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4) Es ſollen 3249 Soldaten dergeſtalt geſtellt 
werden, daß die Schlachtordnung gleich lang und 
Brei iſt, wie viel Mann kommen auf 
eine Seite? 
Aufl. Man ziehe aus der Anzahl die Hide ge 
fe Rn ſolche die ahl angeben, die geſucht worden. A 
32 40 | 


alſo 87 men, den 57 885 Nee 
130 Die Eigenfhaft e einer Ouadratzahl zu finden, 
wenn die Wurzel drey Theile hat. Oder eine Re⸗ 
gel zu erfinden wie die Quadratwutzeln, die 
aus drey Theilen beſtehen, auszuzle⸗ N 
hen ſind. 


5 fen der erſte Thel a, der zweyte b, dr dritte c. 


r b RE 
r hir, or 


a +ab fac 
7 y 5 N 
+#.ahb' + bi be ze 
+ac+bere 


&®+2ab+b+2acr2bc+ 
: Dee, 


| ER 0 
i 
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Demag enthaͤlt das Quadrat | 


2) das Quadrat des erfien 10 i 
2) das doppelte Produkt des erſten Teils in den. andern, 


1 


3) das Quadrat des zweyten Theilss 5 
dieſes iſt die Eigenſchaft des zwetheilthen. 
Hier koͤmmt aber noch hinzu e, We gan 


24 c 1 2be r c es iſt aber dieſes 

2 (arb) e Re alfo 1 5 

4) Ein doppeltes Produkt, der Summe des le und 
zweyten Theils in den dritten. N 


5) Das Quadrat des dritten Theils. 


. 


Soll nun die Wurzel aus einer Zahl, die 3 bie 6 . 
fern hat, ausgezogen werden, ſo ſtelle man ſich zuerſt vor, 
fe habe af zwey Theile, und verfahre hiernach 


8 11 08 89 
22S 5 HF wa 
2 08 
636 
BSR 
1989 
dn dieſem Reſte iſt nun noch das doppelte probte d des er⸗ 
ſten + zweyten Theils und das Quadrat des dritten Theils 
enthalten, man muß alſo die bereits berausgebrachten Theile 
zuſammennehmen, weil ſie a b hier 30 73 33 find, in? 
ge geboppelt nehmen, und aladanı wie Be „ 4 


A 


II 


2 284 4 a acki. 


1108189 
8 3 3 
| RR. e 1 
25 } 7 32 og 

8 63 3 18 
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1 
S 1 
19 89 S f 2 
eo 98, 8 


360 N Unterschied zweyer e zu g bbelſ 
derer Wurzel um 1 verſchieden En 


| e ſey die Wurzel des einen Quadrats 2 
g ſo iſt das Quadrat ſelbſt = a 7 

die RN des andern = . N 

a A K 1. e 
Ne 
a * * Be 

a u 

3 b wir 


So it das Ancbrut a 4 E A + 1 


Deshalb enthält dieses Quadrat 255 Deppelthelt der W 
und I mehr als das erſtere. 8. E. g g 


die Wurzel des einen fen 33. 
e 
— 5 0 


fo ie das Quadrat = 1 089 
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BR ure des zweyten 34 


. 
ien das erſte ab 1089 

2 ſo iſt das letztre um 67 größer \ 
E 20 dieſes iſt aber 33 + 33 + 1 oa RES; 


N 


2 


1 Nicht aus allen Zahlen laſſen ſich die e 
genau ausziehen. Wir ſchen dieſes aus ee bey⸗ 
den Fallen, Hier war 
das Quadrat von 33 = 1089 

von 34 = 11 56 
zwischen dieſen beyden Zahlen fallen aber noch viele andere, 

e Wurzel alſo weder 33 noch 34 ſeyn kann, ſondern bloß 

33 mit einem angehängten Bruche; dieſes muß ich für jetzo 15 

1 als richtig bc, a 4 


| 7 Es hat ein General 1100 Soldaten, dieſe will 
er in eine viereckigte Schlachtordnung ſtellen, 
wie viel kommen auf eine Seite? 
Au fl. Man ziehe die Quadratwurzel heraus 
11 [OO 


4 
mr 
1 1 
j 9 f \ 
Es 1 alſo auf jede Seite 33 und 11 1 bleiben 
übrig, Bey 


1 
1 
® 
1% 
j 
1% 


| 5 
Pax 
\ 2 


* 
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Bey oben Quadratwürzeln fuͤget es ch auch, daß 
große Neſte bleiben, man muß alfo ein Kennzeichen haben, 
nach welchem dieſer Reſt beurtheilet werden kann, und dieſe 
zeiget der oben angefuͤhrte Unterſchied der Quadrate, derer 
Wurzel um 1 unterſchieden find. Man muß deshalb den 
jedesmal uͤbrig gebliebenen Reſt mit der heraus gebrachten f 
Wurzel vergleichen, iſt nun der Reſt groͤßer als die doppelte 
Wurzel, ſo muß die Wurzel um 1 vergroͤß ert werden, iſt der 

Reſt aber kleiner, ſo weiß man gewiß, daß die Wurzel ſelbſt 2 
richtig ſey. Will man aber auch uuterſuchen ob der Reſt 
richtig ſey, ſo muß man die Wurzel Aae b zu dem 
Quadrat den na addiren. a 


Da nun die Wezel; 15 1100 weder 38 noch 34 if, 55 


fondern i im letztern Falle 11 übrig laͤßt, fo wird ur, Ka = 
33 und irgend ein Bruch ., ERDE st 


1 * 


Geſetzt die Wurzel (em 33 man quadrire dieſes 


ſo iſt das Quadrat 189 5 5 N, 


y> - 


\ f 


. 
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Da nun 1089 das Quadrat von 33 it, 5 
ſo muß 66 + je re IE HERE | 


3 
ö 2 
66 — IL — 
yz N 


TITLE 
66%: Ey 
TH 7 


x2 


HMF 
117 e 


— — 
7 


(11 166 x) = — N 

Nun iſt ıLy — 65% der Unserfiich inner ö en e 
alfo ſelbſt eine ganze Zahl 5 „aber nach der Voraussetzung 
ein Bruch, denn = darf feine ganze ahl ſeyn, ſonſt waͤre 
x mit y dividirt theilbar, s könn alßo auch 5 nicht theil⸗ 0 


bar ſeyn. Nun ſoll von einer ganzen Zahl ein Bruch abge⸗ 
zogen werden, und der Reſt = o ſeyn, dieſes enthaͤlt eine 


Unmöglichkeit, es muß alfo = ſelbſt eine ganze Zahl feyn, 
wenn (11 5 — 66%) — 7 o ſeyn ſoll, dieſes iſt aber 
wider die Vorausſetzung. Demnach iſt es nicht möglich, vag 
das Quadrat einer ganzen Zahl mit einem angehängten Brus 
che eine ganze Zahl ſeyn koͤnnte, weswegen ſich auch keine 
Zahl angeben laͤßt, die, mit ſich ſelbſt multiplicirt, das Qug⸗ 

30 5 drat 


288 Rechen Kunſtſtüke 


drat 1100 gabe, Dieſe Art Zahlen derer Wurzeln ſich 
nicht gebe laſſen, werden Irrarionatgaplen genannt. 


8) Aus einer ganzen Zahl , deren Quadratwurzel 
keine ganze Zahl iſt, die Wurzel durch Na⸗ 
herung zu finden. 


Auflöfung Nachdem man die Wurzel aus der ge⸗ a 
gebenen Zahl gezogen hat, ‚fo hänge: man an den Reſt noch 
fo viel Paar Nullen, als man noch dezimal in der Wurzel 
verlanget, und ſetze die Rechnung fort. Z. E. man ſollte die 
dae e aus 1100 ziehen, ſo ſeher die Rechnung alſo: 

1100 i 58 
5 164 N ö N 


c 

5 0,00049104 
Alſo die Wurzel 33, 164, und laͤßt zum Hei 988060 % 
Dieſer darf nun a größer ſeyn/ als die ee Wu 
zel + 1. gi 
6632. 8 +1 
Die probe wird gemacht, wenn man 33, 164 wett 

und den Ne dazu addirt. | 

9» Ein 


l 
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9) Ein Kaufmann ſoll jemanden, der ihm 10 Rihl. 


Geld gibt, ſo viel Ellen Tuch geben, als die Elle 


gihl. gilt wie viel Ellen Tuch wird der Kauf; 
ir mann abmeſſen müſſen? | 


Erläuterung. Geſetzt der Käufer hätten dem 2 
mann mit eben dem Beding 9 Rehl. gegeben, fo wurde der 
Kaufmann geſagt haben, hier, mein Freund, habt ihr 3 Eh 
len Tuch, die Elle koſtet 3 Rthl. Hatte der Kaͤufer 16 Rthl⸗ 


gegeben, ſo wuͤrde der Kaufmann geſagt haben, hier (md 4 


Ellen Tuch, die Elle koste 4 e und fo weiter bey 25, 
36 Frihl. 


Soll nun alfo der Kauf aun der Forderung ein Guüge 


thun, ſo wird er die Quadratwurzel aus 10 herausziehen \ 


muͤſſen, dieſe iſt alfo größer wie 3 und kleiner als 4, es 
muͤßte alſo ſowohl der Preis als dle Ellen, die Zahl 3 mit 


einem Brauche ſeyn, da nun aber dieſes, wenn man ſolches 


mit einander multiplicirt, keine ganze Zahl geben kann, ſo 


iſt der Forderung des Käufers ein Genuͤge zu thun, un⸗ f 


moglich. 5 i 5 


Der Herausgeber traf einfimate ih einer Staff eis 
ige an, die ſich mit ihren Mechnungseinſichten viel zu 
gute chaten, er gab ihnen obenſtehende Aufgabe, dieſe aber 
nahmen es übel, daß er fie mit einer fo leichten Aufgabe 
ſpotten wollte, ſo ſagte er, daß ihr Bischen Rechnen nicht 
weit her waͤre, und daß felbſt die ganze * * nicht im Stans 
de fen, dieſes auszurechnen. — Hlerauf entſtand Laͤrm, man 
hielt ſich für beſchimpft, forderte Kreide, wiegelte andere 
auf — ſchmierte zu Hauſe viele Bogen Papier voll, wollte 


. Herausgeber eine Injurie zuſchicken, da aber hier erſt 


. e VII Th. x beivigs 
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terblieb der Injurienproceß, und der Herausgeber erhielt ein 


demnach 
% 7 l N 
„ 
„„ NE f 5 
29029 K 1,73 | 
ö 22 Te ren EEE RETTEN ET + N h 
2,9929 + 3,46% + =3 med 
N 2,9929 


ner iſt, als der Bruch felbft, fo iſt 


Alſo 1/73 * y = 1,73 + 0,00205 = 1, 73205 


bemiefen werden mußte, daß fie auch der Forderung ein Ge⸗ 
nuͤge leiſten koͤnnten, dieſes aber nie geſchehn konnte, fo un 
Paar Feinde mehr, und bis itzt koͤnnen die guten Herren 
nicht begreifen, worin die Schwierigkeit ſteckt. — 
i 5 77655 f | BR 
10) Die Wurzel aus einer Irrationalzahl nach 
des Herrn Halleys Methode zu beſtimmen. 
Man ſoll die Quadratwurzel aus 3 beſtimmen, fo findef 
man in den Quadrattafeln, daß die / aus 2, 9929 = 1,7% 
ift, und dieſe folglich zu klein, man ſetze alſo das, was ihr 
noch mangelt, = y. ſo ft f i 

( 1,73 ＋ y?) 35:3 


— — 


[3 


u ——— „ 
a 3, 40 %% * % = 0, 607 çP P[— e 
Man laſſe 5e weg, weil ein Quadrat des Bruchs klei⸗ 


3,46 = o, ot 


RER A 0, 0001 
— c oe, 
3,46 N 


9 N \ 


demnach / 3 = 173205 
| ET e 
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Will man hiermit noch nicht zufrieden ſeyn, fo fege man 


v3= 1,73205 + y 
‚1173205 Ey. 


+ 1,732 of * 72 
25, 59599950835 * I, 73205 N 


3 29999972025 + 3, AT ER N 
\ 21999972025 0° | 
* _9,0000027975 = 3,441 
— — 
0, 0000027975 


—— — ZI 0,0000008876 — 5 
35, 46410 5 875 * 


alſo 1, 755 + 1,73205 + 0,00000080756—= 
I, 73205080756, 


—— 


11) Die Zahlen auf verſchiedene Art in aan 
auszuſprechen. 


In folgenden Reimen können alle dieſe Zahlen in Ver⸗ 
ſen ausgeſprochen werden. ; 
1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. Als z. Er 
„ 0 4. 6. 
%. . Sd. Der Vers iſt: 
Quinque duo, octo, novem, tria, fepiem, unum 
quatuor, ſex. 
Sex, tria, ſeptem, unum, quinque 155 oeto 
. g novem. og 


| eien alſo en folgende Reihen Verſe: 
2689341 


„„ ö 
2 2 vr 89 


„„ Rechen Rune 7 
394267 35 e e 
| VASE A SB N 
N 5 1 8 * * \ 1 
a . N 108 
5% ＋ *. 8 8 
5 e 
„„ 
8 
s 93627 4 k. 

12) Methode, ein Feld / es ſey ſo irregulär als es 
wolle, mit Hülfe einer glaͤſernen Röhre voll Waſ⸗ 
ſer, in ſo viel proportionirliche Theile zu thei⸗ 
a len, als verlangt wird. 9 

1 (Mercure de France Monat Julius 1773). & 
Man nehme einen viereckigten Kaſten, von der Größe, 
daß der aufgenommene Umriß der Flaͤche, fo man theilen 
will, hinein gehet; die Fugen muͤſſen ſo mit Kuͤtt verwahret 
ſeyn, daß das Daſſer nirgend durchdringen kann, und das 
Holz muß von der Staͤrke und ſo zuſammengefüͤget ſeyn, daß 
der Boden ſich während der Operation nicht verwirft. In 
der Entfernung eines Zolles vom Boden mache man einen 
Einſchnitt von der Dicke des Spiegelglaſes, welches hinein⸗ 
gebracht werden, und den Kaſten von der Seite gaͤnzlich zu⸗ 
ſchließen fol. 3 er 
Nachdem man auf einem Brete, von der Dicke eines 
Zolles, die Linien, die die zu theilende Flaͤche einſchließ en, 
aufgeriſſen hat, ſo ſchneide man die Figur ſauber nach dem 
Umfange aus (man wird den Rand mit Oel oder mit Waſſer 
8 55055 8 N beſtrei⸗ 
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eben muͤſſen, nachdem die Materie beſchaffen iſt, die 
gebraucht werden ſoll) und ſetze daſſelbe auf den Grund dies 
ſes vorbeſchriebenermaßen eingerichteten Kaſtens, da denn 
der übrige Theil bis an oberwähnten Einſchnitt, mit gutem 
Thone oder mit ſtuͤßigem Wachs angefüllet⸗ wird: Man neh⸗ 
me das aus geſchnittene Bret wieder vom Boden weg, ſo wird 
alsdann der Raum des Thones oder des Wachſes, die Ge⸗ 
ſtalt der zu theilenden Erdflaͤche anzeigen: hierauf ſchiebe 


man das Glas in den Einſchnitt, und befeſtige es dariunen 
wit Kuͤtt, wenn man ſich vorher verſichert hat,! daß das Glas 
aller Orten anliegt und kein Waſſer irgend einen Ausgang 
finden kann. Man richtet Jodann den Kaſten auf eine von 
feinen kleinen Seiten in die Hohe und fülle den leren Raum 
vermittelſt einer Roͤhre, die man ſeitwaͤrts durch den Thon 


oder das Wachs, gegen einen von den hervorſpringenden 
115 der e a are hat, mit Waſ⸗ 


* an. 2 75 5 \ Na MR 


Man nehme R eine W ane die 1 


e gleich dicke iſt, und groß genug, das Waſſer, wel⸗ 


ches in obbenannten Kasten gelaſſen iſt, in ſich zu enthalten, 
wo an den untern Theil ein Hahn befeſtiget werden. muß 
dodurch die ſtufenweiſe Ausleerung erleichtert wird. 4 


5 Diese Roͤhre muß mit 3 oder 4 Streifen Papier, 7 wor⸗ 


auf man die willkuͤhrlichen Abtheilungen machen kann, in der i 


‚Länge belegt werden, Vermittelſt eines Trichters, der am 


en Mundloche der Röhre angebracht iſt, wird das in dem 
Kaſten befindliche Waſſer in die Roͤtre hinein gelaſſen, . 


1 „aba alsdenn die Hoͤhe des Waſſers in ſo viel proportionir⸗ 


liche Theile theilen kann, in ſo viele man die Erdflache theilen 


vil. n dieſes geſchehn, Taf man vermittelſt des Hahns 


N 
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einen von dieſen Theilen in den Kaſten laufen, und man wird 
an zwo Streifen Papier, die zu beyden Seiten auf den Rand 
geleimet ſind, die Hoͤhe, zu der das Waſſer geſtiegen iſt, be⸗ 
merken koͤnnen. Laͤſſet man ſodann jeden Theil des Waſſers 
allmaͤhlig aus der Roͤhre in den Kaſten laufen, und faͤhret 
fort fie zu bezeichnen, fo wird man die verlangte Anzahl von 
Theilen in eben ſo viel gleichlaufenden Durchſchnitten bemerkt 
haben, weil die zu theilende Flaͤche durch einen Waſſerklum⸗ 
pen vorgeſtellet, deſſen Oberflaͤche jener völlig gleich iſt. 


Noch erzaͤhlt der Franzoſe die Verhaltungsregeln, um 
die moͤglichſte Schaͤrfe zu erhalten, und den Beyfall nicht 
allein der Pariſer, ſondern auch der Akademie zu Metz, wel⸗ 
ches wir ihm aber ſchenken wollen. N 


130 u beweiſen, daß die Erde rund ſey, als 
BR eine Kugel. 


IN 


Man Hänge eine Kugel an einen Faden, und eine runde 
Scheibe an einen andern Faden, hierauf halte man zuerſt den 
Faden, woran die Kugel haͤngt, an einen Ort, wo ſie von 
der Sonne beſchienen werden kann, und ſtelle ein gerade ſte⸗ 
bendes Bret darhinter. Wenn man nun den Faden drehet, 
ſo wird die Kugel rund laufen, und allemal einen runden 
Schatten auf das Bret werfen, gleich als wenn fie. gar 
nicht gedrehet würde. Alsdann nehme man die Scheibe, halt 
te ſie auf eben die Art, und laſſe ſie an dem Faden rund lau⸗ 
fen; fo wird man fehen, daß wenn die Breite der Sonne zus 
gekehrt iſt, der Schatten rund ſey: wenn ſie weiter herum⸗ 
gehet, wird er laͤnglicht, und wenn die Ecke gegen die Sonne 
ſtehet, als ein gerader Strich erſcheinen. 


Hieraus 


* 
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Hieraus folget, daß wenn der Schatten der Erde gegen 
den Mond fallt, wir dann ſagen, der Mond iſt verfinftert. 
Nun können dieſe⸗Verfinſterungen ſich zu verſchiedener Zeit 
zutragen, da die Erde bald dieſe bald jene Stellung hat. Und 
da demohnerachtet der Erdſchatten beſtaͤndig rund iſt und 
bleibt; ſo iſt ausgemacht, daß die Erde eine kugelrunde Fi⸗ 
gur haben muͤſſe. Denn waͤre fie von einer andern Figur: 
ſo wuͤrde ſie bald rund, bald laͤnglicht, bald als ein gerader 
Strich erſcheinen. Da ſie aber beſtaͤndig rund bleibet, fe 

muß fie nothwendig toaelfernig feyn. 
1 Auf ei eine leichte Art zu Hertel bo ſich der 
Mond um ſeine Achſe drehe. 


Man nehme eine kleine Kugel, laſſe ein Loch darein 
bohren, und ſtecke einen duͤnnen Stock hinein. Alsdann hal» 5 
te man den Stock zwiſchen dem Daumen und Vorder finger 
feſt, und führe die Kugel um ein kleines rundes Gefäß (als 
leufalls die Unterſchaale einer Theetaſſe) herum; ſo wird man 
feen, daß alle Seiten der Kugel den Rand des Gefaͤßſes be⸗ 
ruͤhren. Hierauf mache man auf einer Stelle der Kugel ein 

Zeichen, und verſuche, ob man fie fo herumfuͤhren koͤnne, daß 

das Zeichen ſtets den Rand des Gefaͤßes beruͤhre; ſo wird 
man finden, daß dieſes nicht angehe, es ſey denn, daß man 

den Stock oder die Achſe der Kugel zwiſchen den Fingern 

rund gehen laſſe. Dieſes beweiſet, daß wenn der Mond uns 
immer dieſelbe Seite zukehren 70 er ſich nothwendig um 
Alpes ar drehen muͤſſe. 


24 15) Die 
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15) Sr wahle Phaſen des Mondes auf 5 


eine leichte Akt borzuſtellen. 


Man feße ein brennendes Licht auf einen etbas hohen 5 
Diſch, und ſtelle ſich dem Lichte in einiger Entfernung gegen 958 


über: hierauf laſſe man einen apdern die Kugel des vorigen 


Experiments nehmen, ſolche an dem Stocke in die Hoͤhe hal⸗ 


ten, daß fie von dem Lichte beſchienen werde, und mit derſel⸗ 


ben in einem Kreiſe herumgehen, ‚fo wird man ſehen daß 
wenn man im Mittelpunkt dieſet Kreiſes ſtehet, und ſch her⸗ 


umdrehet, die Kugel zu betrachten, ſelbige bald gar nicht, 


bald etwas weniges, bald halb, und bald ganz erleuchtet ſeyn 
wird, je nachdem ſie / in . ober jenem Stande, von 
en Lichte abe egen kaun. 


16) Wie man ſich einen‘ omen Seoul. 5 


von der täglichen. und jahrlichen Bewegung der 


Erde, und der daraus herruͤhrenden Abwechslung b 
der Tage und der Nächte, ſo wie der Jahrszeiten, 


a auf eine leichte Art machen kann, in ſo fern ſie 
durch dit zweyfache Bewegung Ye Erde 5 
195 verurſachet werden. 


Man se eine kleine Erdkugel, von e 3 Zoll 


im Durchſchnitt, an einen langen Faden von gedrehter Seide, 


da wo der Nordpol der Kugel iſt. Alsdann ſtelle man einen 


großen Reifen mitten auf den Diſch, ſo daß er mit der Flaͤche 


des Tiſches einen Winkel von 235 Grad macht / die Ekliptik 
vorzuſtellen. Hierauf ſetze man in den Mittelpunkt deſſelben 
ein brennend Licht, die Sonne anzudeuten, und haͤnge die 
Kugel ı nahe an die inwendige Seite des Reifens; fe wird, “> 
Pac wenn 


x 
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wenn der Tiſch waagerecht ſtehet, der Aequator mit der Tafel 


parallel von dem Reifen in einem Winkel von 232 Grad 


durchſchnitten, und die eine Hälfte deſſelben ober halb und die 
andere unterhalb dem Reiſen ſeyn. Das Licht aber wird 
die eine Haͤlfte der Kugel erleuchten, auf eben die Art, als 
die Sonne die eine Haͤlfte der Erde erleuchtet, während daß 


die andere im Dunkeln iſt. Darauf drehe man den Faden 


von der rechten zur linken Hand, damit die Kugel eben den⸗ 
ſelben Weg, d. i. von Weſten nach Oſten laufe. So wie 
ſich nun die Kugel um ihre Achſe oder den Faden drehet: ſo 


werden die Stellen ihrer Oberflache re gelmäßig durch Licht 
und Dunkel gehen, und bey jeder Undrehung gleichfam eine 


Abwechslung von Tag und Nacht haben. Indem fie nun 


1 


fortfaͤhrt auf die Art herumzulaufen: ſo fuͤhre man f je bey 


dem Faden langſam an dem Reifen herum „Rund zwar eben⸗ 


falls von Weſten nach Oſten : welches die Bahn iſt, worln⸗ 5 


nen fi ch die Erde durch den Thierkreis um die Sonne bewe⸗ 


get: und man wird ſehen, daß, waͤhrend der Zeit die Kugel 
in dem unterſten oder niedrigſten Theile des Reifens iſt, das 3 
Licht weil es noͤrdlich vom Aequator) ſtets den Nordpol 


\ beſcheinet; und daß alle nördliche Gegenden durch eihen ge⸗ 


ringern Theil Schatten als Licht gehen: und zwar deſto ge 


ringer, je weiter ſie von dem Aequator entfernt find. olg. 
lich bend alle kan linge als r Ned | 

3 1 die Kugel auf den 0 wo die Mie ni 
ſchen dem niedrigſten und hoͤchſten Theile des Reifens iſt; ſo 
ſtehet das Licht dem Aequator gerade gegenuber, und erleuch⸗ 


tet die Kugel von Pol zu Pol. Alsdann gehet jeder Theil 


derſelben, fo wie ſie rund lauft, durch eine gleiche Portion 


Nacht und Seien und folglich iſt auf der ganzen Kugel 


a Tag 


* 
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Tag und Nacht von gleicher Länge So wie ſich nun die 


Kugel dem hoͤchſten Theil des Reifens naͤhert; ſo kommt das 
Licht an der Suͤderſeite des Aequators, und beſcheinet, nach 
dem Maaße fie höher kommt, immer mehr und mehr den 
Suͤdpol; laͤßt alſo den Nordpol um ſo viel in Schatten, um 
fo piel der Süppol erleuchtet wird, und macht gegen Süden 
die Tage länger und die Nächte kuͤrzer; ſo wie das Gegen⸗ 


theil an der noͤrdlichen Seite des Aequators geſchiehet, bis 


ſie zu dem hoͤchſten Punkt kommt, wo alsdann in Suͤden die 


laͤngſten Tage und die kuͤrzeſten Nächte, in Norden aber das 


Gegentheil iſt. Wenn fie von da weiter vorwaͤrts und wie⸗ 


i der herunter gehet; ſo tritt das Licht vom Suͤdpol immer. 


mehr zurück, und nähert ſich dem Nordpol: dadurch verlaͤn⸗ 


gern ſich die noͤrdlichen Tage, und die ſuͤdlichen verkuͤrzen 


ſich in gleichem Verhaͤltniß. Kommt ſie nun abermals auf 
den zweyten Mittelpunkt zwiſchen dem hoͤchſtec und niedrige 
ſten Theil des Reifen; ſo ſteht das Licht wiederum dem Ae 
quator gegenuͤber, und erleuchtet die Kugel von Pol zu Pol. 
Alsdann iſt aufs neue (ausgenommen unmittelbar unter 
dem pole) gleich viel Licht und gleich viel Schatten auf der 
ganzen Kugel: und folglich Tag und Nacht gleich. 


2 Theilet man den Reifen in 12 gleiche Theile, und be⸗ 


zeichnet jeden mit einem Zeichen des Thierkreiſes, ſo, daß 


man mit dem Krebſe auf dem hoͤchſten Puncte anfängt, und 
von da oſtwärts (oder dem ſcheinbaren Laufe der Sonne ent 
gegen) rechnet; fo wird man ſehen, wie die Sonne ihre Stelle 
in der Ekliptik jeden Tag zu verändern ſcheinet, ſo wie die 
Kugel oſtwaͤrts in dem Reifen fortgeht, und ſich um ihre 


Achſe wälzt: wenn nämlich die Erde in einem niedrigen Zei⸗ 


den, als im Steinbock ſteht, maß die Sonne in einem bo⸗ 


ben 


1 
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hen, als im Krebfe, gegenuͤber erfcheinen : waͤhrend der geit 
die Erde in der ſuͤdlichen Hälfte der Ekliptik iſt, zeigt ſich 
die Sonne in der nordlichen, und umgekehrt eben ſo: und 
je weiter ein Ort vom Aequator iſt, je größer muß der Un⸗ 
terſchied zwiſchen dem laͤngſten und fürzeften Tage fenn. 

Man kann nießes Experiment auch auf eine andere Art 3 
machen. . 

Man ſtecke einen dünnen Metaldtabt durch die pole li 
ner kleinen Kugel, und laſſe die Enden ein wenig hervorras 
gen. Faſſe alsdann das Ende des Nordpolg, halte die Ku⸗ 
gel ſenkrecht, und fuͤhre fie um ein brennend Licht herum: ſo 
daß das Licht dem Aequator gerade gegenüber ſteht / und die 


| Kugel von Pol zu Pol erleuchtet; alsdenn iſt die eine Hälfte 


der Kugel helle, und die andere dunkel, gleich als wenn es 
auf der einen Seite Tag und auf der andern Nacht waͤre. 


Nun drehe man die Kugel „ waͤhrend daß man ſie ums 


f Licht herum fuͤhret, zugleich um ihre Achſe; ſo wird man ſe⸗ 


hen, daß alle Theile ihrer Oberflaͤche, von Norden bis Suͤden, 
durch gleich viel Licht und Schatten gehen: und daß, wenn 
die Kugel in 24 Stunden einmal um die Achſe gedrehet, 
und in einem Jahre um das Licht herum gefuͤhret würde, fie 
in allen Theilen ihrer Oberfläche von Pol zu Pol 12 Stunden 
15 und 12 Stunden Dunkel durchs ganze Jahr haben muͤß⸗ 

Folglich in dieſer Lage die Tage und Nächte im ganzen 


5 von gleicher Länge wären, weil das Licht keine Bewe⸗ 


gung von einer Seite des Arquators zur andern macht. 
Jetzt neige man die Achſe des Nordpols Etwas gegen 
das Licht, und drehe die Kugel um ihre Achſe: ſo wird man 
ſehen, daß das Licht eben ſo weit uͤber den Nor pol hinuͤber 
ſcheint, als die Achſe gegen das Licht geneigt if; und daß 


die jeni⸗ 


\ 
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95 een Herter der nördlichen Halbkugel die durch den 
Schatten gehen, durch weniger Schatten als Licht gehen; 
folglich ihre Tage länger als ihre Nichte end. 


8 Weil abet nunmehr das bicht, da es an Norderſeite des 
Aequators iſt, dem Suͤdpol gerade um ſo viel fehlt, als es 
über den Nordpol hinuͤber feine: ſo gehen alle Oerter der 

fuͤdlichen Halbkugel mehr durch Schatten als durch Licht, 

folglich find ihre Tage kürzer ols ihre Naͤchte. 


— Nun neige man die Achſe des Nordpols, ſo weit man N 
“fie vorher gegen das Licht geſenkt hat, von dem Lichte ab, 


und drehe ſie abetmals herum, ſo wird das Licht auf die nam, 


liche Art den Suͤdpol erleuchten, als es vorher den Nordpol 
erleuchtete: und man wird diefelben Erſcheinungen um den 
mn Bd die man e am n ae e 
15 Dee Gel des Mendes an era Sue 

a N knopfe w bedbachten. | | 3 


4 


Zwiſchen dem letzten Wiertel und dem Neumond feßen RL 


wir den Mond oft Vormittags am Himmel, auch ſelbſt wenn 
die Sonne ſcheint: und man hat alsdenn Gelegenheit, eine 
angenehme Erſcheinung zu beodachten. Wenn man naͤmlich 29 
auf einem Thore oder andern erhabenen Gebaͤude einen kugel⸗ 
N foͤrmigen Knopf ſtehet, und ſtellt fich, wenn die Sonne dar⸗ 

auf ſcheinet, fo, daß die hoͤchſte Oberflaͤche des Knopfs juſt 
die unterſte Spitze des Horns vom Monde zu beruͤhren 
ſcheint: ſo wird man die erleuchtete Seite des Knopfs ganz 
genau in eben der ſelben Figur als den Mond ſehen: ‚namlich 
eben fo gehoͤrnt, und in eben der Lage gegen den Horizont 
| digt Die Urſache iſt leicht zu erklaren: denn weil die 


Sonne 


U 
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Sonne den Knopf in der nämlichen Richtung erl⸗ uchtet, als 
den Mond, und beyde Kugeln find; fo hat der Mond, wenn 


wir in der vorgedachten Stellung ſtehen, mit dem Knopfe eine 
gleiche Richtung gegen unſere Augen: und deswegen müſſen 


wir eben fo viel von dem. erleuthteten Theile des einen als 


des andern fehen, 


180 Wie man ſich den periodiſchen und pprodi⸗ 5 


ſchen Lauf des Mondes ſehr deutlt . ma⸗ 
chen kann. 5 


= Am leichtesten laͤßt fi ch der gedieh und ne 8 
Lauf des Mondes begreifen, wenn man ſich ihn nach der Bee 


wegung des Stunden » und Minutenzeigers einer Uhr vor⸗ 
ſtellet, wo die Schelde in zwoͤlf gleiche Theile oder Stunden, 
gleichwie die Ekliptik in zwoͤlf Zeichen, und das Jahr in zwölf 
f Monate getheilet iſt. Nun wollen wir annehmen: die zwölf 
Stunden waͤren die zwölf Zeichen: der Stundenzeiger die 
Sonne, und der Minutenzeiger der Mond: dann ginge der 
erſte in einem Jahre, und der letzte in einem Monate here - 
um. Folglich müßte der Mond oder der Minutenzeiger ſchon 
weiter herumgehen, bis er die Sonne oder den Stundenzei⸗ 
ger einholte, um mit ihm wieder zuſammen zu treffen. Denny 
weil der Stundenzeiger immer weiter fortgehet, fo kaun er 


niemals von dem Minutenzeiger, auf demſelben e wo 


fe vorher zuſammen ſtunden, eingeholet werden. 


Geſetzt ene die beyden Zeiger wären, wie fie im⸗ 
mer find, auf der Stunde zwolfe in Conſunktion, fo würden 
ſie das erſtemal 5 Minuten 27 Sekunden, 16 Drittel, 21 
s Viertel, 40 r Fuͤnftel nach 1 wieder zuſammentreffen; das 
. 10 Minuten 54 Sekunden, 32 Drittel, 43 Vier⸗ 
tel, 


— 


— 
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| tel, 38 Fünftel nach 2: und ſo fort an. Ob dieſes aber 


gleich eine leichte Erklaͤrung der Sonnen» und Mondsbewe⸗ 
gung iſt; ſo trift ſie doch mit der Zeit ihrer wirklichen Bewe⸗ 
gung nicht genau zu, weil der Mond 124 Conjunktionen mit 
der Sonne macht, waͤhrend ſie durch die Ekliptik gehet; der 
Minutenzeiger einer Uhr hingegen den Stundenzeiger nur 11 
mal einholet. Wenn daher ſtatt des gewohnlichen Raͤder⸗ 


werks hinter der Zeigerſchelbe, die Achſe des Minutenzeigers 


ein Getriebe von 6 Lappen hätte, das ein Rad von 74 Zaͤh⸗ 


nen triebe, und dieſes letzte den Stundenzeiger, in jedem Um⸗ ee; 


laufe, den er um die Scheibe macht, führte: fo würde der 


Minutenzeiger 123 mal mit ihm in Conjunktion kommen, \ 
und es wuͤrde folglich eine artige Vorſtellung abgeben, die 


Bewegungen der Sonne und des Mondes zu zeigen: beſon⸗ 
ders wenn man auf den langſamen Zeiger eine kleine Sonne, 

und 9 90 den geſchwinden einen kleinen Mond befeſtigen liehe. 
* 


A 10) Eine Sonnenuhr an das Inwendige der 
Wand anzubringen. 


Man verfi ehet ſich mit einer Glasplatte, die an einer 


Seite polirt, an der andern aber nur matt geſchliffen iſt, 
aus einer Spiegelfabrik; oder man laͤßt ein Spiegelglas an 
der einen Seite mit Uhrſand matt machen. Die Länge, die⸗ 


e Platte muß wenigſtens 8, und ihre Breite 6 Zoll betra⸗ 


en: wird ſie groͤßer genommen, ſo kann doch ohngefaͤhr 
vieſes Verhaͤltniß ihrer Seiten beybehalten werden. 


In der Wand des Zimmers, an welche man die Uhr an⸗ 5 


bringen will, wird ein Loch gebrochen, ſo groß als die Platte, 


die man zu der Uhr beſtimmet hat: weil dieſelbe dieſes Loch 
von innen wird ſchließen muͤſſen, indem ſie mit ihrer laͤngern 
Seite 


— 
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Seite dem Horizont parallel liegt, und ihre innere Flaͤche, 
welche die matt geſchliffene ion; muß, in die innere Släche 
der Wand fällt. 


Noch wird in dieſes Loch eine andere platte e von eben 


der Groͤße geſetzt, welche von Eiſen ſeyn kann. Dieſe liegt . 


dem Orte, in welchen die Glasplatte kommen ſoll, parallel, 
und iſt von demſelben etwas weniger, als um dieſer ihre hal⸗ 


be Höhe entfernet. Das übrige zwiſchen den zwo Platten 


bleibt leer, welche Hohlung inſonderheit bey einer ſchlechten 
Wand man am beſten verſichern kann, wenn man einen vier⸗ 


eckigten Kaſten von Eiſenblech, nach der Größe der Glasplat⸗ 


te machen läßt, welche eine der zwo größten Seiten derſelben 

abgeben muß, und dieſen in die Wand mauret, oder ſonſt 

befeſtiget: da denn die der Glasplatte entgegen ſtehende Seis 

te des Kaſtens die angezeigte Platte, welche das Loch e 
ßen ſoll, abgibt. a 


Oben, hoͤchſtens in der Spee eines Zolles vom 
Rande, wird in eine eiſerne Platte ein rundes Loch 59 
ohngefaͤhr ſo groß, daß eine Erbſe durchfallen kann. Dieſes 
Loch kann offen bleiben: man thut aber beffer, wenn man es 
mit einem kleinen Stück eben geſchliffenen Glaſes ſchließt, und 

noch beſſer, wenn man ſich dazu einer Glaslinſe bedienet, die 
ihren Focus ohngefaͤhr 2 bis 3 mal fo weit wirft, als die 
Glasplatte von dem Loche entfernt iſt. Um das Loch muß 


die Platte ſcharf gemacht werden, oder man mache lieber das 
Loch in dem Eiſenbleche etwas zu groß, und verringere Dafe 


ſelbe inwendig durch eine kleine meſſingene Platte, welche 
mit einem wohl ausgedrehten koniſchen Loche verſehen iſt. 


| Man thut nicht bey allen Uhren wohl, wenn mon dieſes 
Loch in die Vertikallinie ſetzt, welche die Glasplatte in zwey 


gleich 


1 


* 


* 
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| | gleich große Theile theilet. Es iſt dieſer Ort der beſte, wenn 


die Wand gerade nach Mittag fieheer bey abweichenden Waͤn⸗ 
den aber gehen immer einige Stunden » Linien verlohren, 
wenn man denſelben erwaͤhlt. Man muß deshalb das Loch 
von der gedachten Miteellinie de ſto mehr nach der Mittags⸗ 
ſeite abweichen laſſen, je mehr die Wand gegen Morgen oder 
Abend gekehret iſt. Endlich ſchadet die Lage des Loches der 
Richtigkeit der Uhr gar nicht das geringſte. Von außen muß 
die Sonne frey auf das Loch ſcheinen können 


— 


Iſt dieſes alles dergeſtalt eingerichtet, und an die Wand 
unbeweglich befeſtiget, ſo verſehe man ſich mit einer gemeinen 
Aequinoctfal⸗ oder horizontalen Sonnenuhr, die eine Achfe 
phat, und nicht blos mit einem Punkte weiſet. Weil dieſe 
b Uhr nur wenige Tage dienen ſoll; ſo iſt es leicht fie von 
Holze kichttg und beſtändig genug zu mathen. Ich will ſetzen, 
dieſelbe fen eine Aequlnoctialuhr, und nicht weit von der 
Glasplatte richtig geſtellt. . N 5 5 
Wenn nun Diefe Uhr eine volle, halbe, oder Viertel. 
ſtunde weiſet, fo bezeichne man auf der Glasplatte den Punkt, Er 
auf welchen das Mittel des hellen Flecks Fällt, det von dem 
einfallenden Lichte auf derſelben gebildet wird, und ſchreibe 
die Stundenzahl verlohren dabey. In dieſer Arbeit fahre 
man fort, fo lange noch der helle Flecken auf die Glasplatte 
falt: fo erhält man für jede Stundenlinie, einen Punkt, 
durch welchen dieſelbe gehen muß. Damit man aber dieſe 
„Linien ziehen koͤnne, wird vor jede derselben" noch ein Punkt 3 
eerferdert. Es woͤre zu langweilig, zwey oder drey Monate 
. zu warten, bis man diefe Pupfie in elner genugſamen Euk⸗ 
fernung von den erſten auf eben die Art durch die Sonne be⸗ 7 
ſtimmen könnte. Es kann aber dieſes dadurch vermieden 
i f werden, 


— 


3 


— 


Un 
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werden, daß man ſich des Mondes wie vorher der Sonhe, 
oder auch des Mondes allein bedienet. Wenn naͤmlich der 

Mond an der Aeguigoctialuhr eine ganze, halbe, oder Vier, 
telſtunde weiſet, ſo bemerke man auf der Glasplatte die Mitte X 

des auf dieſelbe fallenden hellen Flecks „ wie bey der Sonne, 
und ſchreibe die Stunde darneben, welche der Mond auf der 

Aequinoctialuhr gewieſen hat, ohne ſich zu bekuͤmmern, wie 
viel es eigentlich an der Zeit ſey. Denn man bedienet ſich 
hier des Mondes blos als eines entfernten Lichtes, und eine 
Fackel würde eben die Dienſte thun, wenn fie in einer hin. 
x laͤnglichen Eutfernung einen merklichen Schatten würfe. 


Hat man auf dieſe Art eine hinlängliche Anzahl genug ⸗ 
ſant von einander entfernter Stundenpunkte erhalten! ſo zie⸗ 
het man jede zween derſelben, die mit einerley Zahlen bezeich⸗ 
met find, mit Reigöley zuſammen, und verlängert dieſe ie. 
nien, welches die Stundenlinien ſeyn werden, ſo weit man es 
noͤthig befindet. Das uͤbrige male man nach Belieben, ſo iſt 
die Uhr fertig. Es müßte denn ſeyn, daß man eine Zeit er. 
Jett haͤtte, bey welcher nicht alle Stundenpunkte auf die 
Platte haben fallen können, da denn die übrigen zu einer an. 
dern Zeit nachgeholt werden müßten, auf welche man uiche 
lange warten darf, wenn man ſich des Mondes bedienen, 


Will man auch die krummen Linien haben, welche die 
Tageslaͤngen oder den Eintritt der Sonne in die zwoͤlf Zei⸗ 
chen anzeigen, fo konnen fie gemacht werden, wenn man an 

dem Tage, an welchem die Sonne in dieſes oder jenes Zei. 
chen tritt, oder den Tag zuerſt eine gewiſſe Anzahl Stun. 
den lang machet, den Weg des Mittelpunkts des hellen Fle⸗ 
‚Feng mit dem Bleyſtifte verfolget. Und man erhaͤlt auf dieſe 
Natuͤrliche Magie. VII Th. 1 Art 


\ 
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Art die Linien faſt genauer, als wenn man ſie nach den ge⸗ 
wohnlichen Anweiſungen ver zeichne. f 


Be Damit eine dergeſtalt gezeichnete Uhr nicht ausgewlſcht 
oder ſonſt verderbt werden möge, kann man eine andere 
Glasplatte, die eben nicht geſchliffen ſeyn darf, wie ein Bild 
in einen Rahmen befeſtigen laſſen, und die Uhr damit bede⸗ 
den. Es haben dergleichen Uhren vor den gewöhnlichen 
Schattenuhren den Vorzug, daß man an denſelben, auch bey 

etwas wolkichtem Himmel, die Zeit bemerken kann, da die 

Sonne keinen ſcharfen Schatten wirft. Im Gegentheil ſind 

an denſelben nicht leicht mehr als 8 Stunden. Linien zu ha⸗ 
ben, und man muß 2 oder 3 dergleichen Uhren machen, wenn 
man alle Stunden, auch der längften Tage, haben will. 


20) Wie man in einer, Woche dtey Donnerſtage 
zählen konne, vom Herrn Abt Valle 
% Wempe TEN 


Es war bey den Schiffleuten in den letztern Jahrhun⸗ 
derten keine geringe Urſache der Verwunderung, wenn fie, 
nachdem ſie um die Erde vom Occident in Orient gereiſet wa⸗ 
ren, bey dieſer Zuructunft einen Tag mehr, als die Einwoh⸗ 
ner des Landes hatten, dergeſtalt, wenn es da Mittwochen, 
es bey ihnen fon Donnerſtag war. Hergegen hatten die, 
welche vom Orient nach Occident ſchifften, einen Tag weni⸗ 

ger. Daher kam es, daß, wenn es bey den Einwohnern des 

Landes Mittwochen, es bey ihnen noch mehr als Dienſtag 

war. „ \ 1 9 8 
- e N a 0 ; 

Da die Schiffleute Tagebücher von ihren Reiſen machen, 

und dabey ſehr aufmerkſam find: fo wußten fie nicht, was 

* N ö eee e 
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fie von dem Unterſchiede denken ſollten, den fie unter den 

Tagebüchern derer, die durch den Orient geſchifft waren, und 
derer, die durch den Occident ihre Reiſe genommen hatten, 
fanden. Sie beſchuldigten ſich alſo bald einer den andern 

eines Irrthums und einer Nachläffigkeit, dieſes verurſachte \ 
viele Schwüre. Als fi ch dieſes aber nachher öfters zutrug: 
ſo gab man ſich Muͤhe, die Urſache davon zu. erforſchen, und 
den Mathematikern glückte es hierinn. Sie fanden, daß es 

nicht an einem Verſehen der Schiffleute laͤge; n daß 
die Einrichtung der Natur es ſo Mesa: x 


Sie bemerkten, daß 15 Grad auf dem Veiter eine 
Stunde ausmachten, und daß alfo derjenige, welcher vom 
Oceident nach Orient ſchiffet, täglich dem Aufgange der Sonne 
ſo viele Stunden als viele 15 Grad er durchſtreichet, zuvor 
kame. Wenn einer demnach die Reiſe um die Welt verrich⸗ f 
tet; fo werden dieſes 24 Stunden wegen der 24mal 15 Gra. 
de „welche in den 360 des Aequators enthalten ſind, ſeyn. 

Wenn es daher in dem Lande, wohin er zurück koͤmmt, Mitt⸗ 

N wochen iſt, fo iſt es für ihn ſchon Donnerfiag. 25 
* Ganz anders aber geht es mit dem, 8 ſeine Nee e von | 

Orient nach Occident anſtellet. Denn je weiter er vorwaͤrts 
kommt, je ſpaͤter gebt ihm die Sonne auf; dergeſtalt, daß 
wenn er 15 Grad der Ränge zurückgelegt, ſo wird es erſt 11 
uhr bey ihm ſeyn, da es doch 12 iſt en dem Orte, wo er 
abreiſete. Wenn er dann die Welt umſchiffet har: ſo wird 
er bey ſeiner Zurüͤckkunft einen Tag weniger, als die im Lan⸗ 
de haben. Wenn es hier Mittwochen u ſo iſt es fuͤr ihn 
* erſt Dienſtag. 


U 2 | Beyſpiel. 5 


* 
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1 is DBeyfpiel. 0 25 
Wir wollen ſetzen, ein Reiſender geht zu Rochelle zu 
Schiffe, um nach Oſtindien zu schiffen. Wenn er auf der 
Entfernung von 180 Graden der Länge wird gekommen ſeyn, 
welches die Haͤlfte des Erdumkreiſes iſt: ſo wird er ſchon 
Mitternacht haben, ob man gleich zu Rochelle erſt Mittag 
hat, weil er ſich naͤmlich auf dem gegenſeitigen Meridian be⸗ 
findet. Daher folget, daß er, wenn er ganz um die Erde 
gefahren iſt, 24 Stunden mehr hat, als die zu Rochelle, 
welches einen ganzen Tag ausmacht. Wenn es daher zu No, 
chelle Mittwochen iſt, fo wird es für ihn, indem er dahin 
zurückkͤmmt, Donnerſtag ſeyn. Da hat man alſo ſchon zwey 
Donnerſtage. ? . 
Um den dritten davon in eben dieſer Woche zu finden, 
wollen wir von eben dem Orte einen andern abreiſen laſſen, 
welcher vom Orient in Occident gehen ſoll. Wenn er den 
180 ten Grad erreichet hat: ſo wird er ſich dem zu Nochelle 8 
entgegengeſetzet fehen, und wenn man nun zu Rochelle Mitte 
wochen hat: ſo wird er erſt Dienſtag Mitternacht haben. 
Und wie die Sache ſehr möglich iſt, daß der, welcher von der 
Seite des Orients abgereiſet, und der, welcher feine Reife g 
gegen den Occident verrichtet, ſich einander begegnen: ſo 
wuͤrden fie ſich 24 Stunden von einander unterſchieden ſehen, 
weil der eine 12 davon verloren hat / indem er ſich nach und 
nach 180 Grad auf dem Aequator von der Sonne entfernet, 
und der andere hergegen 12 Stunden gewonnen, indem er 
auf 180 Grad dem Aufgang der Sonne zuvorgekommen. 
So würde zum Exempel der, welcher von der Seite des De 
cidents abgeſegelt, die Mitternacht des Sonnabends auf den 
Sonntag haben, da der andere in eben dem Augenblick die 
Mitternacht des Sonntags auf den Montag baden wurde. 
15 Wenn 
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Wenn daher der „welcher durch den Occidenk geſchiffet 
if, feine Reiſe vollendet bat, und des Mittwochs zu Rochelle 

* angelanget, fo, wird er nur erit Dienffag haben. Der Frey⸗ 
tag zu Rochelle wird ſein Donnerſtag ſeyn. N ; 


| 10 Der Mittwochen zu Rochelle iſt der Donnerſtag deſſen, 
2 hat. 2 
22) Der Donnerſtag zu Rochelle ſelbſt. N 
BI Der Freytag zu Rochelle iſt der Donnerſtag deſſen, 
welcher durch den Occident gegangen, Wal er einen Tag 
weniger hat. = ET 
Dieſes ganze georraphifche. Geheimniß beſchet eig daß 
man woll bemerket, daß der, welcher gegen Orient gehet, 
e egen den Tag reiſet, und je weiter er verwaͤrts 
ko „je eher ihm die Sonne au gehet. Er koͤmmt alſo 


dem Ausgang der Sonne weit eher entgegen, als der, wel⸗ 5 


m 1 gegen Occident reiſet. Letzterer verlieret allezeit auf feis 1 
ner Reife den Tag, und je weſter er vorwaͤrts kömmt, je 
ble gehet ia die Sonne: 15 


1 


h va) Eine Zeittafel f für 8 vergangene 
12 e und zukünftige eiten. 
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der durch den e geſchiſft, weil e er einen Tag mehr | 


ee 2 
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Damit man aber dieſe Zeittafel fuͤr Ihe Jahr gebrau⸗ 


chen koͤnne, fo muß man wiſſen, was man in jedem Jahre 
für einen Normaltag habe. 


Normaltag aber heißt derjenige 800 Für welchen die 


Zeittafel gilt, z. E. der Sonntag waͤre Normaltag, ſo ſind 


alle angegebene Tage in der Zeittafel Sonntage, und fo waͤre 


der 1. 8. 15. 22. und 29. der Monate April und Julius 
Sonntage; der 2. 9. 16. 28. 30. waͤren lauter Sonntage, 


und ſo weiter. Waͤre aber der Normaltag ein Donnerſtag, 


ſo enthielte auch die Zeittafel lauter Donnerſtage. a 


Um nun zu erfahren, was man fuͤr ein gegebenes Jahr 
fuͤr einen Normaltag babe, ſo dient folgendes Berzeichniß. 


Sountg⸗ Mont. Dienft Mitt. Donnerſt. 


1596 | 1596 | 1597 1598 1599 
1601 | 1602 | 1603 1694 1604 


160 160 
1605 16 


* 
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Bey der ueberſt cht dieſer Tafel wird man den daß 
einige Jahrzahlen gedoppelt vorkommen, 3 E. gleich zu 


Anfang 1596, alsdann 1600 u. ſ. w. Diefe gedoppelten 


Jahrzahlen ſind die Schalgabre, wovon gleich ein mehreres. 
Erſte Auf gabe. Man fol finden, was ein ger 


gebenes Jahr fuͤr einen Hovmaltag habe. 


Aufl. Man ſuche das gegebene Jahr in der Tafel auf, 8 
ſo zeiget der darüber ſtehende Tag den Normaltag des Jah⸗ 
res. Jedoch aber, wenn das Jahr ein Schaltzahr iſt, ſo 


wird man 2 Normaltage finden, Z. B. das Jahr 1790 hat 8 


zum Normaltag den Donnerſtag. Das Jahr 1792 den Sonn⸗ 


f ER und Sonntag 


zweyte Auf ga be. wn der 50 1790 
für ein Tag! ; Hi x 


7 


2. ufl. D): Man N den Mermolleg! des Jahrs. Her 


g Donnerſtag. So ſind alle Zahlen der Zeittafel Donnerſſoge. 


29 Man ſuche den gegebenen Monat und Tag in der 
Zeittafel. Hier findet man den 15 angezeiget, folglich if x 
auch der 15te Julius 1790 ein Donnerſtag. Geſetzt aber, 
man habe zu wiſſen verlangt, was für ein Tag der 20 ſto 
Julius fey, fo würde man gefunden haben, daß . 
5 15te ein Donnerſtag. 

Man zaͤhle alſo fort s 16te — Freytag 
ste — Sonnabend 


N Bag Sonntag 


e Montag v 

2ofle — Dienſtag 
alſo ie der geſuchte Tag für den zoften Julius 79 ein 
Dienſtag. Ferner g 


Was 


— 


T 
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Was iſt der 1 April 1900 fuͤr ein Wochentag? 
Der Normaltag fuͤr 1900 iſt Sonntag / alfo alle Tage 
der Zeittafel Sonntage, und da der ıte April in der. Zeit⸗ 
tafel befindlich, ſo iſt auch dieſer ein Sonntag, 


Was it der 28 Junius 1798 fuͤr ein Tag? 
Der Normaltag für 1798 ift Sonntag, folglich auch alle 
7 Tage der Zeittafel, Nun if der 24fte Sonntag 
a 15 25ſte Montag 
ii}. . go ſte Dienſtag 
F 27ſte Mittwoch 
N A s8ſte Donnerſtag. 
Ferner was war der 1 Januar 1744 fuͤr ein Tag? N 
Diefes Jahr ick ein Schaltjahr, in dieſem Falle muß 
man bemerken, daß für den Januar und Febr. der rte, und 


fuüͤr die andern Monate der te Normal gilt. Hier findet 


| En für 1744 den Dienſtag und Mittwoch als die Norma⸗ 

| Da nun die Frage ſich auf den Januarius beziehet, 
* 13 5 hier Dienſtag der Normaltag, alſo bie 9 99 der 1 f 
. tafel Dienſtage. er 


Der 7te Januar iſt alſo 1 | 7 
Ä ste - Montag 
a Ste — E Sonntag 
A4te — — Sonnabend 
3te — — Freytag 
De — — Donnerſtag 


ite — Mittwoch als der geſuchte. 


e Auf weichen Tag fiel der 24 Dec. 47 
1 Hier iſt der Normaltag eee und 105 die zn 
9 der Zeittafel Mit wochen. 5 


Alſo der 23ſts ift Mitkwochen und bez 
aft Donnerſtag. 


u 3 AN Dritte 


1 
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Dritte Aufgabe. Was hat man an einem gegebenen 
Wochentage für ein Datum? 3. . Was De man am 
Mittwochen im Februar 17872 

Der Normaltag des 178 7ſten Jahrs iſt ebe Alſo 


5 alle Tage der Zeittafel Sonntage. 


Alſo der 4. 11. 18. 25 Febr. Sonntag 
5, 12. 19 26 — Montag 
6. 13. 20. 27 — Dienſtag 
„, EA ET 28 Mittwochen. 
Dieſes ſind alſo die FR Mittwochen im Febr. 1787. Wels 
cher nun gemeynt ſey, muß vorher beſtimmt werden. 
Ferner: Der Pfarrer des Doms in Nordhauſen pre- 


digt allemal den 2ten Sonntag in jedem Monate, an welchen 


Tagen wird er alfo im. 1800, Jahre predigen? 
Fuͤr das Jahr 1800 iſt d der Normaltag ein Dienſtag, f 


folglich die Tage der geittafel Dienſtage. Man reducire alſo 
ü dieſe Dienſtage auf die Sonntage, welches geſchiehet, wenn 


man von jeder Zahl 2 abziehet. Hiedurch ur man we 
gende Tafel für die Sonntage: Min TR 
80% Z. „ e 


ER 6. 7, 8 79. Ion: IR ARE, 


ͤͤ; IE TON 8 

20, 21. 22. 23. 24. 25. 26. 
5 „% a 
Wenn nun der Sontag auf den L 8. 4. 5. 85 7. Tag 


eines Monats falt, ſo iſt dieſes der 72 Sonntag im Mo⸗ 
nate. Die aten. Sonntage fallen alſo auf den 8. 9. 10. II. 


12. 13. 14. Tag des Monats; folglich wird der Pfarrer an 5 


N araprolgenpen Monatstagen des ıgooten Jahres predigen: 


Den gten Junius en 
2 ten Febr. Mart. Nov. 
f loten Auguſt k 
5 Den 


1 
1 
1 
1 
3 
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Den kiten May 
12ten Januar. Octob. 
Igten April. Julius 
Taten Sept. Decemb. 


1 i Vierte Aufgabe. Auf welchen wegen . ein 


gegebener Feſttag? 275 
4 Ehe wir dieſes aufloͤſen tinnen, müͤſſen wir erſtlich den 


Monatstag ſelbſt wiſſen / und alsdann geſchiehet die 6 x 


ſung, wie bereits zuvor gezeiget worden. 


| 


Die unbeweglichen Feſttage im Jahre finds 1 9 
Januar 1 Neujahr Kr 
6, Epiphanias 5 
25. Pauli Bekehrung D 5 Ar 


Februar 2. Mariä Reinigung 


24. Matthias . er 
Sk. 75 Im Schaltjahr Matthias er 
7 : März Maria Verkündigung 5 | 45 


15 er Junius 2 Johannis der Täufer 


259. Petri und Pauli 
Julius 2. Maria Heimſuchung 
„ 
Auguſt 10. Lauren ti! 
244. Bartholomaͤi 
Sept. 29. Michaeli 


0 Octob. 28. Simonis und Juda 12585 
0 Novemb. 10. Martini: „ 
30. Andreaͤ 


5 Decemb. 25. Weihnachten. 
Wer alſo zu wiſſen verlangt, welchen Tag das Michaelisfeſt 
1608 gefenert worden, der verlange zu wiſfen, auf welchen 


| 3776 der 29fie Sept. 1608 gefallen iſt. 


22) Die 


if 
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22) Die Sonntage von Oſtern bis Pfingſten 
leicht im Gedachtnis z behalten. 


Man bemerte ſich folgende Worte: Quaſi mein Jun, 


ker kann Ruͤben eſſen. 


A 
Mein 4 
Junker — 
Kann m. 

Rüben — 


Eſeen — Br 


Hiervon bedeutet 


Quafimodogeniti N 
Miſericordias Domini 
Jubilate 5 
Cantate N 15 
Kogate n 
Exauli. 4 


* 


23) Eben dieſes für die Haften, e 
Hier find die Worte: In Richters Öfen liegen junge 


Pan 


Welches alfo zu eee iſt: 
In e bedeutet Invocavit ge 
Richters — Reminifcere ne 
Ofen — Oculi 1 RIO, 22 
Liegen „„ 
N Junge e 
palmen — Palmarum, ES 
5 
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LER) 


| Mu nimmt eine Ruthe ober Spingfemalten, 19 ar 
tet fie folgendergeſtalt zu: Man bindet eine Schnur 

an die Spitze einer Stange, welche fein feſt in der. Erde ſte⸗ ö 

cket, an dieſe Schnur wird ein kleiner Stecken mit einem, 


ä . 
* 2 


1 
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1) Der lustige Suchsfang. ‘ 


kleinen Abſatz am Ende deſelben gebunden, deſſen Obertheil 


ganz duͤnne iſt. Mit dieſem Stecken wird die Stange gebo⸗ 
gen, bis an einen andern Stecken, der in den Boden feſt 


gemacht, gleichfalls mit einem Abfap. Nun füget man dieſe 
zwey Abſaͤtze zuſammen, ſo leis und gering man kann, und 
oͤffnet hernach das Ende der Schnur, und ſetzet es an einen 
gefaͤlligen Ort. Wenn nun ein Fuchs nach dem hier ange⸗ 


brachten, Biſſen ſchnappt, und die beſagte Oberſchnur auf 
die Seite ziehet, fo ſchlupfen die Abſaͤtze aus, die e Be 


e auf, und der Fuchs 5 8 hangen. 


2) Marder und Raben zu fangen. 


Die bequemſte Fale hiezu iſt die ſogenannte Tellerfall a 
und die Kunſt fie gewiß zu fangen, ohne zu befürchten, den 


andern Morgen eine Katze zu finden, beruhet auf dem Biſſen, 


der auf die Falle befeſtiget wird. Brathering und dergl. 


lockt 
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lockt die Katze ſowohl als den Marder herben, weswegen die⸗ 
fer Biffen zu verwerfen 1 Wenn man den Marder gewiß 
haben will, ſo laſſe man auf den Mittelpunkt des Tellers der 
Falle ein blechernes Kaͤſtchen von etwa 13 Zoll lang und breit 
und 1 Zoll hoch durch den Klempner aufldthen, in dieſes 
hätte man auggeflöften Honig; ſobald ſich der Marder auf 

30⁰ Schritt dieſer Lockſpeiſe e ſo gehet er e zu ihr 
und a nd. N.. 


*. 


30 Der a8 eſelfoe. a 


Man nehme friſche Eher, mache ein kleines doch ble 
und thue Sublimat hinein, lege ſie an die Oerter „wo ſie 
ſich vermuthlich aufhalten. Werden fie fie gewahr und ſau⸗ 
fen fie aus, fo. werden fie nicht wiederkommen. Hiebey, buͤßt 
man aber freylich die Baͤlge ein. Oder: man nehme ein 
Bret, etwa 1 Zoll ſtark, ſchneide es in zwey Theile, jedes 
16 Zoll lang, ſchneide es auf einer Seite rund, daß, wenn 
beyde Theile zuſammengehalten werden, ſie eine ovalrunde 
Scheibe von 2 Fuß Länge und 16 Zoll Breite ausmachen. 
Ferner ſchweife man die beyden Breter etwas aus, daß ein 
langlicht 4 Zoll breites Loch in der Mitte, wo beyde Breter 
zuſammenſtoßen, werde. Dann muß man auf beyden Sei⸗ 
ten des länglichen Lochs, in jedes Bret, zwey kleine vöchkr 
bohren, hiedurch maͤßig ausgegluͤheten Draht ziehen, und ſo 
5 die beyden Loͤcher damit zufammenhängen, daß ſt ie feſt an ein⸗ 
ander halten; doch fo, daß fie platt von einander gelegt wer⸗ 
den, und auch beyde Theile in die Höhe sufommengrfole; gen 
werden koͤnnen. Auch muͤſſen eiſerne Ringe an die Draͤhte 
geſteckt ſeyn, da nachgehends Haken durchkommen. Ferner 
ſchlaͤgt man an dieſe Breter maͤßige kurze eiſerne Naͤgel, daß 
5 fie 


= * 
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fe mie ven Spitzen ein Viertel durch das Holz ale auf 
einer Seite hervorſtehen. Noch muͤſſen am Rande und in 


der Mitten, die hohen Bogens der Breter, zwey mäßige eis 


ſerne Krampen eingefchlagen werden, doch aber von der Sei⸗ 

te her, wo die Naͤgel hineingeſchlagen N worden. Dieſes ſind 
die Schnellbreter. Hiernaͤchſt aber muß auch eine Stange zur 
Schnellſtange, Arms ſtark und bis 9 Fuß lang ſeyn „welche 


unten geſpitzt iſt, damit fie in den Boden zu bringen. Am 


— 


dünnen Ende dieſer Stange macht man eine Fingers ſtarke ; 


und auf 3 Fuß lange Leine, und an diefe wieder 3 fein ge⸗ 
zwirnte dünnere Leinen. Am beſten macht man fie von Roß⸗ 
bdaaren, weil fie nicht fo leicht verſtocken. Von dieſen drey 
Leinen wird an jedem Schnellbrete eine in 


die Krampen ge⸗ 


macht, und feſt eingebunden. An die dritte beine wird ein 


Stellholz von 35 Zoll lang, 1 Zoll breit und & Zoll ſtark ge. 
f e und ſtumpf zuge⸗ 
ſchnitten iſt. Alsdann muß ein Pfahl, eines Daumens breit, 

aber etwas ſchmaͤler, auch unten fpigig zum Einſchlagen, 


macht ſo an beyden Enden etwas duͤnne und 


oben aber auf der ſchmalen Seite eine Krumme hineinge⸗ 

ſchnitten, ferner eine Stellzunge von 4 Bollen lang und z Zoll 
breit ſeyn, woran an einem Ende eine Kerbe eingefchnitten 
wird, daß fie auf dem Stellpfahl angehangen werden kann, 


und nach dem andern Ende eine Kruͤmme, damit das Stel 
holz darein geſetzt werden kann. Gleich darneben wird ein 


Loch eingebohrt, woran ein Vogel, oder was man ſonſt will, 
angebunden werden kann. Noch muß man Haken eine Sp au ; 
ne lang und eines Daumens ſtark zum feſt al 
Nun muß noch ein Ring über die 3 Leinen geſteckt werden, 
welcher leicht hinauf und herunter gehet. Dieſer Ring wird 


beym Stellen herauf, bis wo die 3 Leinen zuſammengehen, 


iſchlagen haben. 


geſchoben. Wenn die Falle aber aufſchlaͤgt, ſo faͤllt der Ring 


Natuͤrliche Magie. VII Th. 5 


herun⸗ 


1 
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herunter bis an die Schnellbreter, und hält fie deſto feſter 
zuſammen. Wo man nun Wieſel vermerkt, da ſtellet man 
ſie hin. Nämlich man macht einen Platz gerade, legt die 

Schnellbreter aus einander, räumt alsdann, ſo weit die Bre⸗ 
ter reichen, etwas vom Erdreiche heraus, daß die Schnell⸗ 
breter gerade darein paſſen, und der Erde gleich einliegen, 
ſchlaͤgt in der Mitte den Pfahl zur Stellung ein. In das 
Loch an der Stellzunge bindet man einen kleinen Vogel oder 
Ey feſt an, daß es herunter haͤngt. Durch die Ringe an 
N den Drähten, die an den Schnellbretern fi ſind, müͤſſen die 
a Haken durchgeſteckt, u und mit dieſen die Schnellbreter recht feſt an 
den Boden angeschlagen werden. Sodann ſteckt man den 
Schnelſtock 6 bis 7 Fuß weit ein, biegt ihn herunter, faßt 
das Stellholz, ſo an der mittlern Leine if, legt die Stell⸗ 
breter aus einander, ſtellt das Stellholz mit dem einen Ende 
an den in der Mitte befindlichen Stellpfahl, haͤngt die Zunge 
an den Pfahl mit der Kerbe, und druͤckt ſie mit der Kruͤmme 
unten an das Stellholz, „ daß alſo der Vogel oder das Ey 
herunterwaͤrts Hänger Dann ſtreicht man Erdreich duͤnne 
über die Schnellbreter, oder ſtreuet Laub daruͤber her: kommt 
nun eine Wieſel oder Iltes, ſteht das Ey an der Stellung 
hangen, ſo bekommt er Luſt es zu holen. Sobald er anfaßt, 
gehet die Zunge vom Stellholze herunter, und der Schnell⸗ 
ſtock ſchnellt die Breter vom Boden auf und zuſammen. Die 
durchgebenden Nägel gehen ihm in den Balg. Mit dieſer 
Schnellfalle koͤnnen auch Katzen und Steinmarder gefangen 
werden. Dabey muß man aber dasjenige an die Stellzunge 
e was ein jedes Thier am liebſten frißt. 


4) eich 
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4) Beichtes und untrügliches Mittel, das schädliche 

Wüblen des Maulwurfs in Grabegaͤrten und auf 

Beeten nicht nur zu verhindern, ſondern auch 
N gänzlich abzuſtellen. 


IE: Bey Austilgung „deb ſchadlichen Geſchbpfs, ſobald f, 8 
tile Mittel angewendet werden müflen, bat man beſonders 
das guszuſpüren und in Anwendung zu bringen, was es ant 


Bl wenigſten vertragen kann. Beym Maulwurf iſt es das Waſ⸗ 50 


ſer. Er weicht aus der Höhle und kehret dahin nicht, wie⸗ 
der zurück, fo lange felbige damit angefüllet iſt, ja er ver⸗ 
V, laͤßt fie ſogar J wenn er fie nur einige Zeit hindurth feucht 
und voller Schlamm findet. Sich davon zu überzeugen, 
darf man z. E. nach großen Regen nur auf die Wieſen gehen, 
da wird man fie außen herumkriechen ſehen, und leicht er⸗ 
ſchlagen koͤnnen. Weil es aber nicht immer 1 „ fo muß 
an ie Rush, zu Hülfe nehmen. a 
Re 
or allen Dingen ſpuͤrt man einer Sefung aus wi 
13 Denk des Maulwurfs nach, welche, wie man nachmals 
dus dem Zuſammenfluſſe des Waſſers bemerken kann, in eins 
Fee und oft kaum eines Zolles tief unter der 
Oberflache der Erde gefunden werden. Die neueſten, die 
man an der friſchen Erde erkennet, fi nd die zuverläffigften. 
Solche Löcher richtet man ſo ein, daß fie von oben her, wo 
man ſie etwas erweitern muß, durch eigenes Verſchulden 
nicht verwühlt werden. In eins oder zwey derſelben gießt 
man mehrmals Morgens, Mittags und Abends, und zwar 
die erſten Tage, in jedes 3 bis 4 Handeimer voll Waſſet, 
in der Folge ſind deren auch einer oder hoͤchſtens 2 hinrei⸗ 
15 m und überdecet felbige nachmals mit einem Stückchen 
& 2 Bret 


* 
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Bret oder flachen Ziegelſteine, damit ſie beſtaͤndig offen blei⸗ 


den. Theils das Zufallen, theils die Verunſtaltung des 


Beetes zu vermeiden, kann man dergleichen Oeffnungen auch 
in den gleich angebrachten Gartenſteigen anbringen, oder wo 
es ja auf dem Beete geſchehn muß, das aufgedeckte Bret 
oder Stein mit etwas Erde uͤberſtreuen. Die Qualitat des 


Beodens hat dabey niemals einen nachtheiligen Einfluß. Iſt 


er ſteinigt und feſt, ſo ſtehet das helle Waſſer deſto länger 


| darüber, ein lockerer hingegen wird deſto ſchlammiger und 


zum Wuͤhlen ungeſchickter. Kann man ſtinkendes Waſſer, 


3. E. Miſtjauche, haben und ee, fo iR: es dem 1 
noch empfindlicher. d N 


Der Erfolg dovon iſt, daß der a wo er nicht a 
gar uͤberraſcht und erſaͤuft wird, uͤber Hals und Kopf davon 


lauft „bey ſeiner Ruͤcktehr zwar wohl noch einen Verſuch 


’ wagt, aber wegen verſchlaͤmmker Gaͤnge nur ſehr matt, und 


kaum daß mans merken kann, endlich, und wo man mit dem 


Einſchuͤtten des Waſſers fortfaͤhret, verdrießlich wird, und 


die ganze Gegend verlaͤßt. Dieſe Wirkung thut das Mittel 
auf ſeine ganze Familie und jedes ſeines gleichen. 


» Die Maulwürfe am beſten auszurotten. N 


Dieſes kann in ſehr kurzer Zeit und zwar mit einem 
onen Selbſtſchuſſe geſchehen; welchem Mittel alle 
übrige Vorſchlaͤge und Arten, die Maulwürfe zu vertilgen, 
nicht gleichkommen. Der Selbſtſchuß iſt mit einem Stecher, 
wie an Buͤchſenſchloͤſſern gebräuchlich; an dieſen iſt ein eiſer⸗ 
ner Draht, etwa 2 Zoll länger als der Selbſtſchuß, befeſti⸗ 


get; auf deſſen Spitze man ein kleines rundes Bret, einen 3 
halben Gulden groß, befeſtiget. Wenn nun der Selbſtſchuß 


geleget 


* 
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geleget wird, fo muß es fo geſchehn 1 daß die runde Scheibe 
gerade in die Rille (oder wenn der Maulwurf einen Haufen 
geworfen) in das Loch zu liegen kommt. Sobald nun der 


Maulwurf merkt, daß die Sonne oder die Luft i in ſein Loch 


koͤmmt, will er es mit Erde gegen die runde Scheibe zuſchie⸗ 
ben, wodurch er den Selbſtſchuß losdrüuͤckt und ſich ſelbſt er. 


ſchießt. Bey feuchtem Wetter deckt man den Selbſtſchuß mit 


; einem alten Schachteldeckel oder andern kleinen Kaſten zu. 


Auch der allerunerfahrenſte Menſch kann ſich hierbey nicht be. 


E fhädigen, weil nur bloßes Pulver in den Selbſichuß geladen 


wird, indem der Maulwurf durch den Knall gleich todt iſt. 


Es haben oft 3 bis 4 Stuͤck Maulwuͤrfe ſich auf dieſe Art in 
einem Tage getoͤdtet, und man kann in kurzer Zeit alle aus. 
rotten, welches aber nicht anzurathen iſt beſonders wo Kohl 5 
(welcher Art er auch ſey) gebauet wird, weil, wenn gar kei⸗ 


ne Maulwürfe da f nd, eine Art Würmer (Riewuͤrmer) leicht 


— 


t 


Hannbv. Magazin 14 St. 1791). 


überhand nimmt, die auch den Wurzeln ſchaden. Wutz 


6) Eine neue Art Auerhaͤhne zu fangen. 0 


Auszug eines Schreibens des Hrn. Geh. R. und Ober⸗ 
forſtmeiſters E. Spiegel von Peckelsheim. 
Schriften der Berliner Geſellſchaft 5 B. S. 9 
Ein Gegenſtuͤck zum Iltisfange 2 B. S. 364. 


Eine Jagdgeſchichte ohne Beyſpiel *) fol dieſen Raum 


er ausfüllen. Bereits im vorigen Fruͤhjahre (1782) klag⸗ 
ten ein Paar Holzhauer im Lauenſteiniſchen, daß ein Auer⸗ 


hahn, wenn fie hieben oder die Säge ſchaͤrften, fie nicht 
0 er ließe, fie attaquirte, ihnen auf den Rüden flöge, 
X 3 i und 

9 Ein Bepſpiel it das nebengeſtellte vom Iltißfange. 
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und auf den Pudel phalzle⸗ ſo daß ſie oft davon liefen, weil 

fie glaubten, daß es der boͤſe Feind fen, der die Geſtalt eines 
Auerhahns angenommen habe. Wie ſehr ich über dieſe Ger 
ſchichte gelacht, koͤnnen Ew. — leicht denken. Ich konnte 
jedoch nicht umhin / um den leichtglaubigen Wildmeiſter zu 
beruhigen die Leute ſelbſt zu ſprechen, die dann auf ihrer 
Ausſage beharreten, und ſolche eiblich erhärten wollten. Ich 
ließ ſie darauf von mir mit der Bedeutung, wenn er wieder 
kaͤme, fo möchten fie ſolchen zu fangen ſuchen, und ſich des 
boͤſen Feindes bemaͤchtigen. Die Phalzzeit war aber damals 
ſchon verſtrichen. Vor ungefaͤhr 14 Tagen werden die naͤm⸗ 
lichen Holzhauer wieder in eben der Gegend angelegt, und 
kaum fangen ſie an zu hauen, als der Auerhahn wieder er⸗ 
ſcheint, ihnen auf den Puckel fliegt und haͤßlich zwickt und 
beißt, fo daß fie in der größten Todes angſt davon laufen. 
Nachdem fie ſich aber ein wenig erholt, berathſchlagen ſie ſich 
mit einander, und da ſie finden, daß es ſchimpflich ſey, ſich 
fo zu fürchten, nehmen fie. den Entſchluß, noch einmal zurück 
zu gehen, und im Fall eines Angrifs ſich tapfer zu verthei⸗ 
digen, um zu ſehen, ob es dann ein wirklicher Auerhahn ſey, 
der Fleiſch und Bein habe. Kaum ſind ſie wieder zurück, 
als der Hahn wieder erſcheint und fie anfällt, wo fie ſich als. 
dann müͤchig vertheidigen, ihn zu faſſen kriegen, und als 
Gefangenen mit in den Ort zu dem Wildmeiſter lebendig 


nehmen. Der Beamte im Ort Ni Ai oe Sh SER, 


ai und en 1 50 


235 


1 din d em o Stehen 


Die Fang iſt im April, wenn die Finten in ihre 
Staͤnde e angufielen® : denn wo ein Finke feinen Stand ger 
nommen 
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nommen hat, ladet er keinen andern neben ſich fondern bels. 
ö ſet e oder ſticht ihn hinweg, wenn er deſſen gewahr wird. Man 
macht es daher alſo: Unter den Baum, worauf ein ſolcher 
2 Fint ſchlaͤgt, laßt man ein anderes Männchen, welches nur 
finket, laufen; wenn ihm vorher eine Zwiſſel von Birken⸗ 
reiß, derer zwey aͤußerſte Enden mit Vogelleim beſchmieret 
ſind, in die Fluͤgel gebunden worden: wenn ihn nun der⸗ 
Standfink erſiehet, und fein Finken von ihm hört, fo. faͤhrt 
er auf einmal auf ihn herunter und will ihn ſtechen, bleibet 
aber darüber an der mit eee an share pi i 
e vr 0 ei 
9 Einen flaumenbai im Abinter 115 feinen 
Fruͤchten gruͤn und friſch zu erhalten, wie im Som⸗ 
| mer, „und zwar im freyen Garten. Don . 
18 Herrn Hoppen. 8 


un. Man erwaͤhlt ſich im Garten einen Dlaumenbaum, 
welcher voller Früchte iſt. Dieſe muͤſſen nicht völlig reif 
7 5 „ſondern erſt anfangen blau zu werden. Um dieſen 
Baum herum macht man ein Lattenwerk, und bedecket ſelbi⸗ ö 
ges anderthalb Spannen hoch mit trocknem Heu, ſo daß es 
einem Heuſchober gleicht. Faͤllt Schnee, fo läßt man ſelbi⸗ 
en, darauf liegen. Auf der Erde laͤßt man ein Loch, durch 
welches man zu dem Daum kommen kann, wenn man einen 
Aſt davon abbrechen will. Dieſes Loch verwahrt man mit 
einem Brete, welches aber von außen mit Heu muß belegt 
ſeyn. Die Pflaumen bekommen unter dem Heu ihre voll⸗ 
kommene Reife, und die Blätter bleiben friſch und grün, ſo 
daß man den ganzen Winter Zweige mit reifen Pflaumen 
davon haben kann. Wenn man nun das Geruͤſte und das 
r * 4 Heu 
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Heu wegthut, und jemanden, welcher nicht weiß, wie es zu⸗ 
gegangen, den gruͤnen Baum mit den reifen Fruͤchten im 


Winter zeigt, fo wird ihm dießes nicht anders als wie ein 


Wunderwerk vorkommen. 


2 Wie man frühzeitige 7 und Wohnen 
5 ziehen kann. 


Man füllet im Hornung einige große Körbe beynahe vol 
Erde an, ſaͤet Erbjen und Bohnen dicht an einander, ſtreuet 
wieder einen Zoll hoch Erde darüber, und läßt fie 8 bis 12 
Tage beym warmen Ofen in der Stube ſtehen: in welcher 
Zeit felbige, falls ſie gehoͤrig mit Waſſer beſprengt werden, b 
einen guten Zoll uͤber die Erde hervorwachſen. Sodann 1 
werden fie aus der Stube genommen, an EU andern n Orte 
im Hauſe gegen die Morgenſeite geſetzt, und, fo. oft bie Erde 
trocken wird, begoſſen. 


Sobald nun der Froſt aus der Erde it fo müſſen ſte 
in ein etwas geiles, und an der Sonne liegendes Land auf 
folgende Art verſetzt werden: Man macht fuͤr die Erbſen auf 
einer Weite von c 9 Zoll Köcher, fo tief als dieſelben ſammt 
der Wurzel lang ſind, in die Erde, und ſtellt in jedes derſel⸗ 

ben g recht geſunde Pflanzen ſo tief hinein, daß fie nur eis 
g nen Zoll über der Erde ſtehen. Die Bohnen werden eben ſo 
tief, aber nur immer eine Pflanze und 12 Saß von einane. 
der . 


Diefen alſo verſezten pflanzen ſchadet der Froſt nicht 
1 viel, ſie tragen auch viel voller, als die gewoͤhn⸗ 
lich angebaueten, und koͤnnen viel früher apt werden. 
(Neues Haunoͤv. Magazin 16 St. 1791). 


10) Des | 
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00 Des Nitters von Linne“ Methode, die 
7 Saamen friſch nach entlegenen Orten und 
Ä 8 Br ‚über See zu verſchicken. 


Man lege die Saamenförner in eine runde gläferne 
Flaſche in trocknen Sand, damit fie nicht fo dicht auf einan⸗ 
der kommen, und durch den Sand frey ausduften koͤnnen. 
Man verſtopfe die Flaſche mit einem Korkſtoͤpſel und verbin⸗ 
de ſie mit einer Blaſe. Nun nehme man ein anderes glaͤſer⸗ 
nes Gefäß, darinnen die Flaſche völlig geräumig ſtehen kann, 
und noch auf 2 Zoll Platz zwiſchen beyden Glaͤſern bleibt. 
Ju dieſen Raum thue man eine Mixtur von 47 Salpeter, 
gemein Salz und Salmiak zu gleichen Theilen, wohl zerrie⸗ 
ben und gemiſcht, und den ſaͤmmtlichen Raum zwiſchen bey⸗ 

den Gläfern damit angefuͤllet. Dieſe ſalzichte und zur Feuch⸗ 5 
tigkeit geneigte Maſſe bleibt immer ſo kalt, daß die Saamen⸗ 
koͤrner im innern Glaſe waͤhrend einer 1 Reiſe nichts 
von der Luft RER: ee 


| 10 Die Rune ink aus Blättern zu 
N erziehen. 


4 Dieſe Kunſt wurde von Johann ee Heinrich 
(geb. zu Stuttgard 1647, geſtorben in Augsburg 1726) 
von ohngefaͤhr erfunden. Er dachte dieſer Sache welter nach, 
und zog in der Folge viele Stämme aus bloßen Blättern. 
Man nimmt nämlich ein Geſchirr mit rein gefiebter guter — 
Gartenerde, ſteckt die Blaͤtter mit den Stielen fo weit hin⸗ 
ein, daß der dritte Theil des Blattes mit Erde bedeckt iſt, 
und haͤngt ein Gefaͤß mit Waſſer oben daruͤber, damit daſ⸗ 
ſelbe almählig auf das untere Gefäß herabtroͤpfele, ſo fängt 
das Blatt an zu treiben. a 

K 5 | 12) Ein 
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12) Ein Mittel, blühende Nelken im Fruͤhjahr 
Eee zu haben. een 


a 


2 


1 t 
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worinnen ſie der Winter aufgehalten hatte. Sie treiben 


noch mehr in die Höhe, die Ne wird ſt VORAN und blühen 
0 iM May noch auf. ; ; 


| 50 Pi ſchers Mittel, oeflte beten Ay 
13 du VVV 


Es it 1 1 wie viele Muͤhe es koſtet „ gefüllte Lev 
8 wien zu erhalten. Oft erhält man aus dem beſten Saamen, 
unter hundert einfachen, nur eine einzige gefüllte, Wie viele 
Arbeit damit verknüpft fen ‚ kann ein jeder leicht einſehen. 
N Das Gartenland, das man auf ſolche Art unnäß verdirbt, 
ungerechnet. An deſſen Stelle tann man ſich, mit weit ud. 
terer Mühe, und mit weit weniger Koſten, eines Mittels 5 
bedienen, das bey dem guldenen Lack und bey Nelken immer 
3 angewandt zu werden pflegt. Man mache von gefuͤllten Lev⸗ 
a kojen Ableger. Sie kommen eben ſo leicht und ſo geſchwin⸗ 


4% 


8 2 5 14) Som Pfrpſen des z aentade, | 


2) Die Pfropfreiſer, wodurch man einen ſchlechten 

Weinſtock veredlen will, muͤſſen im Fruͤhjahre beym Beſchnei⸗ 
den des Weins von einer einjaͤhrigen Rebe geſchnitten wer⸗ 

den, und drey Augen lang ſeyn, dieſe werden bis zu Anfang 
des Monats May, wo der Saft in dem Weinſtocke zu ſinken 
; anfaͤngt, ganz in der Erde verdeckt aufbehalten, b) Run 
muß man an dem Weinſtocke, der gepfropft werden ſoll, tief 
in der Erde ein ein⸗ oder zweyjaͤhriges Reis bis auf drey 
A Augen EN und felbiges im dritten Auge mitten durch 
gerade 


f de fort, als don Neffen, Es iſt auch hier kein u I 
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gerade abſchneiden, und den in der Erde bleibenden Theil ges 


— 


x 


rade auffpalten. c) Alsdann ſchneidet man das Pfropfreis, 
welches man vorher in Wein oder auch ordinairem Waſſer 
eingelegt hat, fo lang als der Spalt iſt, keilfoͤrmig, wie bey 
andern Baumpfropfreiſern gewöhnlich iſt, wobey man ſich 
jedoch in Acht zu nehmen hat, daß bey Formirung dieſes 
Keils das Mark in ſelbigem nicht verletzt werde und ausfalle. 
d) Demnaͤchſt ſetzt man dies, vorgeſchriebenerwaßen geſchnit⸗ 
tene, Reis in den Spalt des zu veredelnden Stocks. Der 
Anfang des Keilſchnitts im Pfropfreis muß mitten im Auge 
der Reben und mit einem Abfag geſchehn, fo daß das halbe 
Auge des Pfropfreiſes genau auf das halbe durchgeſchnittene 
Auge der zu veredelnden Rebe paſſet. e) Von dem im 
Pfropfreiſe durchſchnittenen Auge an muß das Pfropfreis 
noch zwey Augen nach oben zu behalten; ſo daß das dritte 


von dem durchſchnittenen an gerechnet, nur erſt dicht uͤber der 


Erde zu liegen kommt. k) Wenn das Pfropfreis in den 
Spalt gut eingeſetzt worden, wird dieſer, ſo lang als er iſt, 
mit Bindfaden, umſchleif et, damit ſich das Reis mit der Re⸗ 
be, worauf es geſetzt iſt, feft verbinde, Man kann auch über 
das aus der Erde hervorragende Auge etwas lockere Erde 
bringen, damit die Sonue vor dem Anwuchs nicht ſo ſehr 
varauf brenne. ee e 5 > Sci 1 


15) Die kuͤnſtliche Ausbtltung der Eyer in 
| Aegypten SUR 


Die Brurhäufer find ſteinerne in die Erde verſenkte Ge⸗ 
baͤude, welchen der Wind nicht zukommen kann. Ebe man 
in den Fröfefet hinabfeigen und in das es kommen 

kann, 
„) Siehe a I. Band S. 369. 
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kann, muß man durch eine niedrige und ſehr enge Thuͤr krie⸗ 
chen, welche mit Decken verhaͤngt und mit Wolle verſtopft 
iſt, damit keine Luft eindringen und etwa die Brut verderben 
koͤnnte. Inwendig kommt man auf einen Gang, der ſich 
von einem Ende des Bruthauſes bis zum andern erſtrecket, 
zu beyden Seiten dieſes Ganges ſind neben einander 4 bis 
5 Zimmer, ein jedes Zimmer iſt 4 Schuh breit und 12 lang. 
Jedes Zimmer iſt 2 kleine Stockwerk hoch, jedes Stockwerk 
aber mit einem beſondern Gewölbe uͤberſpannt, ſo daß in je⸗ 
dem Zimmer zwey Gewoͤlber über einander ſtehen, welche eit 
gentlich Oefen genannt werden. Das untere Gewoͤlbe heißt 
ein Eyerofen, das obere aber der Feuerofen. Das untere 
iſt mehr gedruckt und oben mit einem platten Aeſtrich uͤber⸗ 
ſchlagen, es hat in der Mitte ein rundes Loch, welches man 
aufs und zufperren kann. Das obere Gemölbe, ſteiget gleich 
einer Kugel empor, und 5 ‚oben in der Mitte gleichfalls ſein 5 
rundes Loch, ſammt einem Fenſter, das man ebenfalls auf- 
und zumachen kann. Der Fußboden des untern Zimmers, 
oder des Eyerofens iſt die ebene Erde. Sowohl der Feuer⸗ 
als der Enerofen haben ſtatt der Thuͤre ein rundes Fenſter, 
anderthalb Schuhe weit in ſeinem Durchſchnitte, das man 
Öffnen und zuſchließen kann. Durch dieſes muß der Brut⸗ 
mann zu dem Gang in die Oefen kriechen, um die Eyer und 
das Feuer in gehoͤrigem Stande zu erhalten. Das Tages⸗ 8 
licht faͤllt durch die oberſten Kuppelloͤcher, und durch die Fen⸗ 
fer in die Oefen herab. 


Die Eyer werden in die untern Hefen gelegt, und dicht 
neben einander gehäuft, denn je höher der Haufen in die 
Hoͤhe ſteiget, deſto laͤnger werden ſie die einmal empfangene 5 
‚Wärme behalten und einander wittheilen. In jedem untern 

N 


7 


wir 
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Ofen werden beyläufig $000 Ener eingelegt; fo daß in elne 


Bruthauſe von 8 Zimmern und eben fo Bi un 48008 . 
ö Eher ausgebruͤtet werden. a 


Der Brucmeifter nimmt die Eher 4 gbr die Ute 
lichen wieder zuruck, legt die guten in den Ofen, und rühret 
"fie faſt beftändig, damit: die untern hinauf „die obern hinge⸗ g 
gen herab kommen / und ſo die Wärme allen gleichmäßig zu 
Theil werde. Er iſt ſchuldig, das Feuer zu unterhalten, de 
Luft und Hitze zu maͤßigen, und Tag und Nacht dabey zu 
wachen, weil die erte Saͤumniß bey dier a alles 
verderben e 5 \ ch 


N Wenn die untern sten mit Ebern kult sfit 
let find, zündet der Brutmeiſter in allen 8 obern Oefen ein 
mäßiges Feuer mit getrocknetem Miſt an; dieſes 8 Tage | 
nach einander, des Tages 2 Stunden, eine in der Fruͤhe, die 
andere Abends. Bevor aber das Feuer angezuͤndet wird, 
macht der Brutmeiſter die obern Oeffnungen der Kuppeln, 
wie auch alle Oeffnungen der untern Oefen, wo die Eyer lie, 
gen, zu, und verſtopft ſie mit Werg, damit die friſche Luft 
den Eyern keinen Schäden zufuͤge: dahingegen bleiben alle 
übrigen Feuſter d der obern Oefen, wo das Feuer brennt, of⸗ 
fen, damit der Rauch aus denſelben davon gehen moͤge. So 

75 müſſen auch die Löcher der 8 untern Gewoͤlber, welche in 

die Feuergewoͤlbe hinein gehen, offen ſeyn, damit die Hitze 

herabſteigen und die Eyer erwaͤrmen konne. Das Feuer wird 
deswegen über dir Eyer, und nicht darunter gemacht / damit 
ver Rauch die Brut nicht verderbe. Nachdem der Rauch 

6 verſchwunden, und die Warme ſich ſattſam verbreitet. hat, 

friechet der Brutmeiſter in einen der untern Oefen, ſperret 


| hinter fi ſich das Fenſter zu, und kehret die Eher um. Iſt die 
2 Hitze 
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t zu ſtark, ſo weiß er ſie durch Oeffuung der Kurpellöcher a 
zu mäßigen, iſt fie zu ſchwach, fo verſperret er auch die obern 
Gaugfenſter in den Feueröfen. Diefes, Einheizen währet 
nur 8 Tage, nach 8 Tagen wird das Feuer ausgeloͤſcht „die 
Aſche und der Miſt abgeraͤumet. Die obern Oefen werden 
endlich ſauber ausgekehrt, und mit der Hälfte: der Ener, wel⸗ f 
che vorhin in den untern Oefen beyſammen gelegen, befept,; 
die runden Fenſter ſowohl des obern als untern Ofen wer⸗ 
den hierüber zugeſperrt, hingegen wird das oberſte Loch geoͤff. 
net, damit die jungen Küchlein in ihren Schalen ein wenig 
Luft bekommen. Dieſes Verfahren dauret 13 Tage, „den 
"Toten beginnt das junge Kuͤchlein feine Geſtalt zu gewinnen 
und lebendig zu werden. Den 2often ſetzt es den Sthnabel 
inwendig an die Schaale, und klopft ſo lange, bis dieſe einen 
I Ritz oder Spalte bekommt, welchen der Brutmeiſter mit feis 
nen Gehuͤlfen mit dem Finger um etwas vergroͤßert, den 
ALiſten Nachmittag oder 22ſten früh zerberſten die Schaalen | 
und die Küͤchlein kriechen heraus. Die Ener gerathen nicht 
alle, denn es bleibt ohngefaͤhr 2 bis! 2 zuruck, die verderben, 
mit welchen ſodann die j jungen Huͤner gefüttert werden. Man 
10 zähle bis 400 Bruthaͤuſer in Aegypten. Nur die Einwohner i 
von dem Dorſt Baͤrnae in Delta verſtehen dieſe Kunſt. Vom 
often des Herbſtmonats bis zum 2often Mär; gehet die N 
eu weil W die 17 50 zu warm A 


TE 
j Nun 


5 00 Hüͤner über eiter breenden, ee, 
auszubrüten. ee 


Nimm einen | viereckigten päfpernen Raflen, fehneibe oben 

in der Mitte ein rundes Loch darein, etwa von der Weite 

4 1 großen Vierglaſes, ſchlage neben ſolches Loch ins 
Oreyztt 


— 
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Dreyeck drey hoͤlzerne Pfloͤcke gleich hoch etwa von einem 
Zolle. W e 7 A 
Unten in diefen Kaſten mache eine Zug oder Schiebla⸗ 
de ungefähr 4 bis 5 Zoll hoch, ſetze darein mitten unter das 
Loch im Kaſten eine Lampe, die 13 Zoll hoch mit alten guten 
Ruͤboͤl angefuͤllet, und mit einem Dachte von ein Paar Faden 
guten baumwollnen Garns verſehen iſt; beuge ein eiſernes 
Blech, das etwa zwey Zoll uͤber der Flamme ſtehe, und an 
fſelbiges die Flamme zuerſt anſchlage. 


Hiernächſt nimm einen irdenen Topf oder Napf, deſen 

untere Rundung oder Boden ſo groß iſt, daß er auf den drey 
pfloͤcken über das boch erhaben ſtehen koͤnne; thue darein 

etwa zwey Zoll hoch feinen ausgewaſchenen und wieder ge⸗ 


trockneten Grand, bedecke ſoſchen mit einem wollenen Tuche, 


und lege über dieſes noch einen Zoll hoch, in Form eines Ne⸗ 
ſtes entweder feines Moos oder Pelzwerk, ziehe alsdann dei⸗ 
ne Lampe hervor „ zuͤnde ſie an, ſchiebe ſie wieder an ihren 
Ort, und laß den Topf, der uͤberhin annoch mit Pelze 
werk bedeckt werden muß, erſt durchher warm werden, und 
ah Feuchtigkeit verrauchen. a 


Nach dieſer Vorbereitung hebe die Pelzdecke auf, und 
lege die auszubruͤtenden Eyer, ſo aber ganz friſch / und hoͤch⸗ 
ſteus nur 3 Tage alt ſeyn muͤſſen, in das Neſt, decke ſie wies 
der zu, erhalte deine Lampe 20 bis 21 Tage und Nächte im 
Brennen, als wozu die Schieblade e iſt, ſo wirſt 
du lebendige Kuͤchlein bekommen. 


Willt du dieſe auch noch an demſelben Orte auferziehen, 
ſo muß der Pelz über dem Topfe umgekehrt und ein anderer 
über dieſen Topf ſolchergeſtalt gelsget und befeſtiget werden, 

a 


Oekonomiſche Kunſtſtücke. 337 
daß die Küchlein dazwiſchen kelechen und ſich daſelbſt wie un 
ter einer Gluckhenne erwärmen koͤnnen. Wenn dieſe daun 
erſt ein wenig eo ie n kann Die Ines ate 
werden. 5 A 
Wenn die Eher acht Tage gelegen Haben). Fakt BR & 
einmal beſehen, welche ſodann anno. klar ſeyn, kommen nicht 
aus: find fie aber dunkel der Fe » RR: fie aasee N 
und o dun zue „ EIER 


1 , . * f 

17) Fische zu. Ann 2% | 
Von dieſer Kunſt redet zuerſt der Ritter Sloane in ein 

nem Briefe an die Parjſer Akademie von 1742 S. at, er 
hat ſolche bey einem Fiſcher, Namens Samuel Tull, geſe⸗ b 
hen. Der 9 5 ul e sei | das Verchen 
e 4 SER 
Man muß mit 100 Eleinen Meſern, 1 wie die w. hi; 
> ärzte zu einem Fleiſchſchnitte brauchen, „einem geraden und 

krummen, das mit ſeinem tonberen Theile ſchneidet, verſehen 
ſeyn. Das erſtere muß ſich mit einem Knopfe „ der an . 
der Spitze angebracht iſt, endigen. Ueberdies muß man ein © 
Stielet, oder einen ſehr ſtarken ſilbernen Draht haben, der 
ſich an einer ſeiner Spitzen mit einem kleinen Kopfe endiget, 
und an dieſem Ende muß er einen kleinen Haken formiren. * 


Wenn man nun die Operation machen will, nimmt man 
einen, je größer er iſt, deſto leichter iſt ſte zu bewerkſteligen, 
Man kann ſte an beyden Geſchlechtern vornehmen, jerdch 
leichter an den maͤunlichen als an den weiblichen, weil die 
Saamengefäße bier mehr zu widerſtehen im Stande find, 

Man nimmt alfo nach Gelegenheit einen Karpfen von 
einem Pfunde, wickelt ihn in ein Tuch, legt ihn auf den ' 

nile ni VIITh. 9 Kücken, 
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Rücken), und haͤlt ihn auf ſolche Art zwiſchen den hel 
Alsdenn werden mit dem krummen Meſſer genau zwiſchen dem 
Hintern und den Floßfedern des Bauches die Schuppen und 
die Haut von einander geſchnitten, wobey man ſich in Acht 
zu nehmen hat, daß man nicht zu weit hineinſchneidet, und 
die Eingeweide verletzt. Wenn dieſer Einſchnitt gemacht 
und alſo die Hoͤhlung des Bauches offen iſt „ ſo nimmt man 
das gerade Meſſer, mit dem man wegen des Knopfes, womit 
es ſich endiget, ohne Furcht / die Eingeweide zu verwunden, 
hinein faͤhret, und den ganzen Kaum zwiſchen dem Hintern 
und den Floßfedern ‚öffnet. Darauf ziehet, man mit dem klei⸗ 
nen filbernen Haken, der in den Bauch geſteckt wird, die 
Urinröhre, und zu gleicher Zeit die Stamengrfäht „ die au 
den Haken ſtoßen, heraus. REN 


Beh den Fischen gehen e en vom dem Eyer⸗ 
ſtocke aus, und begleiten die Harnroͤhte und den Maſtdarm, 
jene auf der einen, und dieſe auf der ondern Seite. Man a 
muß genau Achtung geben, daß dieſe beyden Werkzeuge nicht 
verletzt werden; daher muͤſſen die beyden Saamengefaͤße, ei- 


nes nach dem andern, mit einer kleinen Zange davon abge⸗ 


ſondert werden. Man ſchneidet 3 bis 4 Linien davon ab, 
um zu verhindern, damit ſte ſich nicht wieder zuſammenfuͤ⸗ 
gen koͤnnen. Darauf werden die Raͤnder der Wunde mit 

einer Nadel und Zwirne ordentlich wieder zuſammengenaͤhet, 
und der Fiſch wird wieder ins Waſſer geſetzt. Wenn die 
Harnröhre und der Maſtdarm nicht BERLIN weiden, geht Er ü 
les gut von ſtatten. % 


Die Engländer verfahren alfot der 1115 ird auf der 
| Seite aufgeſchnitten. Allein die drey Rohren. laſſen ſich nicht 
ar en auch laͤst nich die Wunde nicht zunaͤhen, 

N | daher 
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dober ſtecken fie. nur in die Wunde ein Stück Filz, damlt das 
Waſſer nicht in die Hoͤhlung des Bauches eindringen kann. 
Dieſes iſt die ganze Operation, und dafern der Harngang 
dabey nicht beſchaͤdigt wird, kann man verſichert ſeyn, daß 


der Fiſch geschwind heilen werde. Es waͤhret ſelten über Bi.) 
Wochen, bis die Wunde recht vernarbet wird. Pa 5 


10 Hollaͤndiſche Art die Karpfen fett zu dae 
f Nach Herrn Derham. A 


f Man haͤngt fie in Kellern oder Fühlen Gewoͤlbern, in 
kleinen Netzſaͤcken, worinnen feuchtes Moos iſt, auf, und 
füttert fie mit weißem ee der Aae die in u Mich 


5 Bir 3 A 
1 


109) Verfettigung des Ge Orang, 


Auf eine Bouteille rothen Wein nimmt man 4 Pfand 
| Zucker, Zimmet und andere Gewürze nech Belieben. Dieſes 2 
£ thut man zuſammen in eine Kaſſerole, und laͤßt es bis ans 

Sieden kommen. Hierauf rührt man es mit 5 Eyerdoktern 
5 ab (verſtehet ſich, daß es dann ja nicht ſieden darf, weil ſonſt 5 

die Eyer gerinnen würden) und quirlt es kuͤchtig, damit 
es viel Schaum bekomme, dieſes geſchiehet nahe beym Feuer, 
daß es in der Hitze bleibe. — Warm ſchmeckt dieſes Ge⸗ 
1 traͤnke am beſten, man kann es aber auch kalt , 5 


— 


20) Ein Getraͤnk in der Hitze, welches ungemein | 
tkruͤhlt, und davon man auch bey dem 7 
f gen Genuß keinen Schaden hat. 


Man lan Mosler Wein und 4 Theile er 
1 dazu thut man etwas feinen Zucker, etwan auf ein groß 
Y 2 Weinglas 


l * n 
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tabs einen Theeloͤffel voll, welcher unterſi inkt, r bald 
mit einem ſprudelnden Geräuſch wie ein Champagnerwein ü 
wieder zuruck zu kommen Wa Bei die Losung an 
Trinken iſt. 


eee Dame Kaffee.“ — g 


Man nimmt ein Viertelpfund halb, füge und halb bittere 
Mandeln, ziehet ihnen mit warmen Waſſer, wie gebraͤuch⸗ 


Er cd, die Schaalen- ab, dann werden ſie serien, und wie. der 


Kaffee zubereitet. 0 411 7815 


m > 
* 
—＋ 


22 Mittel, die Kraft des Led und Mar⸗ | 
inikiſchen Kaffees zu vermehren. f 


Es it bekannt, „ daß bey dem Kaffee ein großer Theil 
ſeinet Kraft durch das Brennen verraucht: um dies zu ver⸗ 
hindern, lege man vor dem Brennen zu einem Vier telpfund 
| Kaffee etwa zwey Quentlein groͤblich geſtoßenen Kanarien⸗ 
zucker und ſodann brenne man ihn. Auf dieſe Art verhin⸗ 
dert man es am beſten, daß ſich das Fluͤchtige des Kaffees 
nicht ſehr verrauchen kann. Denn det Zucker verbindet ſich 
mit feinem Oele, erhöht zugleich feinen Geruch und Geschmack, 

und macht ihn überhaupt dauerhafter. 4 
230 Vorſchlag zu einem 2 Trank voh 1 welſhen und 
einheimiſchen Nuͤſſen, weleher anſtatt der theu⸗ 
ren Chokolade oder des Kaffee zu ge⸗ 
brauchen. | 


Man ehe etwa 13 bis 20 Stuck welſche, aer K 100 
Stuͤck gemeine Nüffe, ſchaͤle die inwendige gelbe Haut davon 
ab, und laſſe fie an einem warmen ve austrocknen, nach⸗ 


her 


— 


Setsnonifhe Sunppüde, a 


her zerſchneide be die Kerne in etwas kleinere Stücke, dieſe 


werfe man in eine irdene pfanne, u und laſſe ſolche unter be⸗ 
ſtaͤndigem Umruͤhren über einem Kohlfeuer gelinde roͤſten, bis 
. braͤunlich werden. Alsdenn ſchüͤtte man fie aus der Dfane 


ne, laſſe fe kalt werden, und reibe fie in einem eifernen oder 5 


ſerpentinen Mörfer zu einem groͤblichen Pulver. Nachher 
laßt man ſuͤße Milch kochen, und währendem Kochen wickelt 
man das pulver von den Nuͤſſen in ein rein Leinwandläpp⸗ 


chen, thut ſolches in die Milch / und laßt es ſtark zuſammen 


ſieden. Hiernaͤchſt wirft man etwas geſtoßenen Zimmer, 


Kardompnen, Wuͤr zuelken, und Zucker dazu, und wenn man 


will, auch ein Paar wohlgeflopfte Eyer, ſo hat man eine 
Chokolade, die alle Wirkungen dieſes gewoͤhnlichen Getraͤnks 


e aͤußert. Nach eben der Weiſe verfährt man mit der Zube⸗ 1 
reitung des Kaffee „nur daß die Nußkerne MVP | x 


und ſtärker e werden. n \ 


200 Eine gesch winde AM dandelnich iu Moch 5 
Nimm 1 Pfund große füße Mandeln und 1 Loth bittere, = 


ſtoße fie. zuſammen in einem Mörfer mit etwas Wafer gang 


zart, hernach nimm 12 bis 16 Loth feinen Zucker, lautere 8 
ihn in Waſſer, daß er ſchoͤn rein werde, mit dieſem gereinig⸗ 


ten Zuckerwaſſer reibe die Mandeln noch etwas ab, auf die 
Art, wie bey Verfertigung der Mandelmilch ordentlicher Weiſe 
zu geſchehen pflegt, preſſe ſie durch eine Serviette, ſo erhaͤlt 


man eine ſehr concentrirte Mandelmilch, dieſt läßt man 7 


einer meſſingenen Pfanne fo lange kochen, bis ſolche eine 
Syrupsgeſtalt annimmt, den man alsdann in einem Zucker⸗ 
glaſe verwahret. Will man nun Mandelmilch machen, ſo 
thut man etwas davon in ein Glas rifhes Waſſer, und 


IE rührt fie mit demſelben ab. J 
N 3 Y 3 f 25) Einen | 


24 


a2 
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250 Einen angenehmen Roſinenwein zumachen. 
Man nehme 13 Pfund Roſinen, mache aus denſelben 


die Steine, lege jene in das Gefäß, worin man den Wein 


zubereiten will, und gieße darauf 40 Berliner Quart kochend 


Waſſer, laſſe ſolches ſtehen, bis es ſo laulicht wird, als un⸗ 


gefaͤhr das Bier, wenn man demſelben Hefen geben will. 


Hierauf gibt man ihm, etwa 2 Löffel voll, recht friſche Hefen, 


und thut den Saft von 10 bis x2 Eitronen nebſt den Schaa⸗ 
len hinzu, laßt alles in einem Gefäß wohl durchgähren. Um 


5 3 die Gärung delbndet, ſo zapft man es au Wouter. 


250 Von dem unborſechttgen ee des Eſſigs 


welchen man in kupfernen oder irdenen Ge⸗ 
faͤßen auf! bewahrt. 


Man 1 95 gemeiniglich den Eſſig, um Gurken oder an⸗ 


dere Sachen darin zu conſerviren, in kupfernen, oder, wel: 
ches man für weit ſicherer hält, in irdenen glaſurten Geſchir⸗ 


ren zu kochen und aufzubewahten. Aus dem Kupfer zieht 7 


N des willen muß das Gefäß nicht voll gegoſſen werden. Iſt 


3 


der Eſſig, wie einem jeden bekannt iſt und wie derjenige, 


kann, den Augenblick einen Gruͤnſpan heraus, und der iſt ſo 
gut als der ärgfte Gift. Aber auch alle Gefaͤße, die aus 


der es noch nicht wiſſen ſollte, leicht ſelbſt die Probe machen | 


Thon verfertiget find, die alſo folglich mit Bley oder Bley⸗ 


erz, durch Zuſotz mineraliſcher Eiſenerze glafurt oder uͤber⸗ 


zogen find, koͤnnen in dieſem Fall eben ſo ſchaͤdlich ſeyn. 
Denn fobald in einem ſolchen Gefaͤße etwas Saures eine 


Zeitlang aufbehalten wird, ſo (öfer es die Glaſur auf) und 


verwandelt fie in ein ſchaͤdliches und toͤdtliches Blepzucker. 
Das untrüglichſte a der Schaͤdlichkeit von derglei⸗ 


N chen 
* : > i 
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die mit em ig engemahten Sachen 0 wenn der 5 fü 17 
licht und kanicht wird. 


Man chut alſo am allerbeſten und fichetfien 7 wenn. man 
zu ſauren Sachen, die man aufzuheben gedenkt, entweder 
Glas oder Gefäße, die aus Holz verfertiget find, nimmt. 
Dieſe koͤnnen niemals der Geſundheit nachtheilig ſeyn. Oder, 
ſollte es ja ſeyn, daß man ſchlechterdings keine andere Ge⸗ 
fäße zum Einmachen hat, als irdene, die glaſurt ſind, ſo 
berziehe man doch wenigſtens die ganze Glaſur mit dee 
nem Pech, das ungefahr einen Meſſerrücken dick iſt. g 


pr 279 Johannisbeer Gelee a 


Man nimmt yohönniskeerän, welche den gehen 
Grad der Reife erlangt haben, pfluͤckt ſie nach Sonnenauf⸗ 
gang, jedoch nach dem gefallenen Thau, ab, hebt ſie aber 
i nicht länger, als bis zum andern Tage auf, und zerreibt fie 
| an einem friſchen Ort mit einer ſi Ibernen. Gabel, denn man 
muß die Vorſicht brauchen, dieſe Frucht ſo wenig als möge 
lich mit den Händen zu beruͤhren. Zu dieſen jerriebenen 
Johannisbeeren thut man fo viel Himbeeren, als man will, 
leget dieſe beiden Fruͤchte auf eine Waagſchgale „damit man 
eben ſo viel Zucker dagegen abwiegen koͤnne. Der Zucker 
wird in einer marmornen (nicht metallenen) Schaale mit ei⸗ 
nem hoͤlzernen Stoͤßer klein zerrieben, die Johannis- und 
Himbeeren aber werden in eine neue und klare Serviette ge⸗ 
than, welche vorher verſchiedenemal in Waſſer ausgedrückt 
worden, um derſelben den Laugengeſchmack zu benehmen, und 
der Saft durchgedrüͤckt. Dieſe Arbeit des Ausdruͤckens er⸗ 
leichtert man ſich vermittelſt eines ſilbernen oder hölzernen. 
ts, nicht aber mit der Hand. Dieſen ausgedruͤckten 

N i Saft 
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5 mengt man unter den klargemachten und rc cer 
Zucker, und ruͤhrt beides mit einem Loͤffel 1 bis 12 Minu⸗ 
ten unter einander, bis namlich der Zucker zergangen EN 


worauf man dieſe Miſchung! in einen Topf thut, Nach Ver⸗ 


fließung einiger Stunden hat ſie die Confteiy eines Gelee 
angenommen. Man bedeckt ihn mit einem in Branntwein 
eingemeichten Papier, binder ihn zu und verwahrt ihn in ei⸗ 
nem Schrank, in welchem, es mehr warn als kalt iſt. Vier⸗ 
zehen Tage bis drey Wo ben erneuert man das Papier, und 
fährt damit drey bis viermal forg, um der Gelee alle waͤſſe⸗ 


rige Feuchtigkeiten zu benehmen. Man hat ſich dabey mehr 


der kleiven als großen Töpfe, zu bedienen, weil die Gelee 
etwas weniges von ihrer Conſiſtenz verliert, wenn ſie ange⸗ 


brochen worden. Die auf dieſe Art bereitete Johannisbcer⸗ 


Gelee iſt durchſichtig, von vortreflicher Farbe und Geruch, 
welche das ganze Jahr durch den friſchgepfluͤckten Johannis- N 
beeren gleicher. Iu Waſſer abgeſotten, dient ſie zu einem 
herrlichen erfriſchenden Liqueur, und wenn man noch etwas 
Zucker hinzu: thut, zu dem augenehmſten und erquickendſten 
Getraͤnke im Sommer und in Krankheiten. Man kann ſich 


dieſer a auch zum Ei bedienen. 


22) Euch auf dem I Diche onen der Mahtket 
zu ſieden 10 zu braten. N 


Man gieße . Yan in eine Eifel, kunde ihm 
an, und ſchlage Eyer darein, ſo braten fe. 


N / 


29) Hrn. A 
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20) Hrn. Walkers Verfahren und wohlfeiles 1 
Mittel, ſich im Sommer da, wo das Eis rar 
iſt, kuͤyles G Getraͤnk und Gefrornes zur 
3 verſchaffen. e 


Man nimmt von gutem, reinem, fein pulberiſrtem un N 
hioͤchſt trockenem Salpeter und Salmiak etwa ein Pfund von ; 
jedem, und ſchüttet dieſes an dem kuͤhlſten Ort im Haufe, 

(denn jede Kuͤhle, die man den Ingredienzien ſowohl als der 
nötigen Geraͤthſchaft vorläufig geben kann, iſt baarer He. 
winn fuͤr das Gefriermittel) in einen Eymer mit ſo vielem \ 
Waſſer, als noͤthig iſt, dieſe Salze beynahe aufzuloſen. Durch 
allmaͤhliges Hinzugießen wird dieſes am ſicherſten ausgefün⸗ 
den. Sobald die Maſſe anfängt dünne zu werden, oder auch 5 
ſchon vorher, ſetzt man das blecherne Gefaͤß, worinnen zum 
Beweis der Creme iſt, der gefrieren ſoll, hinein, und ruͤhret 8 
ö beydes das Gefriermittel und den Konfekt, letztern aber nur 
— fanft, damit ſich die Ingredienzien nicht ſetzen, um, und war. 
tet das Gefrieren ruhig ab. Sollte man am Thermometer, 
der hierbey noͤthig ift, finden, daß das Gefriermittel ſchon 
wieder wärmer zu werden anfinge, noch ehe der Konfekt die 
gehoͤrige Conſiſtenz hat, ſo kann man mit einem Heber etwas 
von dem Gefriermittel abzapfen, und friſches Waſſer, Sal, 
miak und Salpeter hinzuthun, u. . w. In jedem S mmer 
laͤßt ſich dieſes in jeder Stunde des Tages aus einem Brun⸗ 
nen waſſer von 9 bis 105 Reaumurſchen Graden W Wäre „die 
es in einem guten Keller auch lange behaͤlt, machen. Hat 
man nun den Salzen ſowohl als dem Eymer, „dem Konfekt 
in feinem Gefäße, und dem hölzernen Inſtrumente, womit 
man umruͤhrt, eben dieſe Temperatur gegeben: ſo erhaͤlt man | 
durch jene Miſchungen eine Kaͤlte von 9 Grad Reaumur 
„ en 


1 


1 


da fi e denn von ae gebraucht werden koͤnnen. 


\ A 
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unter dem Gefrierpunkte des Waſſers. Wenn man mehr 


anwenden will, ſo wird man ſeinen Zweck ſicherer und ſchnel⸗ 
ler erreichen, wenn man den in verſchloſſenen blechernen 
Buͤchſen verwahrten Salzen, und ſelbſt dem Waſſer i im Ey⸗ 
mer, vorher durch ein gleiches Verfahren einen hohen Grad 
von Kälte oder Kuhle mittheilet, ehe man den Prozeß ars 
faͤngt. Nur hat man allemal vorzuͤglich darauf zu ſehen, daß 


die Salze vollkommen. trocken und ſehr fein pulveriſirt, und — 


gut durcheinander gemiſcht ſeyn; feuchte Salze taugen gar 

nicht, weil ſich bey ihnen der Prozeß ſchon angefangen hat, 
und groͤblich zerſtoßene ſchmelzen nicht geſchwind genug. Was 
dieſes Verfahren wohlfeiler macht als alle andere, iſt der 


Amſtand, daß man. die J Jugredienzien immer wieder gebrau⸗ 
chen kann, man darf nur das Waſſer in den Gefäßen immer 


wieder abrauchen laſſen, trocknet und puloeriſirt ſie wieder, | 


30) Kaſe a, 1 Cheifys ı eine Ah ei 
e machen. | 


Man laͤßt 1 Quart guten Rahm kochen, und wenn 700 b 
einen Sud gethan hat, wirft man 3 Pfund Zucker und die 
gelbe Schaale von einer Zitrone klein geſchnitten dazu. So⸗ 
dann wird er wieder auf das Feuer geſetzt, damit er koche, 


dazu, und ſetzt ihn wieder an das Feuer, läßt ihn aber nicht 
kochen, ſondern miſcht nur die Eyer darunter, und ruͤhrt 


ſtets darinnen, bis er dick zu werden anfaͤngt, worauf man 
ihn ſogleich abnimmt. Wenn er halb ausgekuͤhlt iſt, miſcht 


man 5 bis 6 Loͤffel voll einer Gattung Marmelade von Fruͤch⸗ 
0 ten 


. und beſtaͤndig gerührt ,; bis er um, z eingekocht iſt. Ferner 
thut man 4 friſche Eyerdottern, in ein wenig Rahm gequerlt, 


— 
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n hinein ! ef alles n in ein Sich, und fegt es 
auf Eis, damit es gefriere. Sobald aus ! dem Nahme Eis 
geworden iſt, arbeitet man ihn durch daß man ihn in eine 


Kiſeform thun kann, und ſetzt ihn wiederum auf Eis, bis 


er auf die Tafel gebracht werden ſoll. Alsdann erwärmt man 
5 die Sort in warmen Waſſer, und nimmt ihn beraus. 


31) Geftornen Kaͤſe aus Chokolate iu machen. 


Man thut ein Pfund gute Chokolate i in ein Quart Woſ, 
fer, und ſetzt es auf das Feuer, daß fie darinnen zergehe, 
wobey man beſtaͤndig mit einem Ruͤhrloͤffel darinnen rührt. 

Wenn ſie zerſchmolzen und dünne iſt, werden 6 Eyerdottern 

hineingequerlt. Alsdann läßt man 1 Quart guten Rahm 
einen Sud thun, wirft & Pfund Zucker hinein, und 1710 die⸗ 
ſes zu der Chokolate, die man hernach auf dem Feuer wohl 
umrühret. Sobald die Eher gequollen ſind, wird der Rahm 
in einem Eistopfe auf Eis geſetzt, daß er gefriere. Her nuch 
rührt man ſtark darin, und bringt ihn in die Wem, bett 
ihn wieder auf Eis, bis zum Gebrauch. 


32) Seftoenen Käfe von Erdbeeren zu wachen. 5 | 


Man nimmt einen Theil Erdbeeren, die man wohl rei⸗ 5 


’ 


niget und zerquetſcht, mit dieſen vermenge man ein Nöſel 


Rahm und 3 Pfund Zucker, läſſet alles eine Stunde 
beyſammen, ſchuͤttet es ſodantz durch ein Sieb, und ſetzt pie, 
ſen Rahm in einem Eistopfe auf Eis, daß er geftiere, bringt 
ihn nach der Durcharbeitung aus dem Eistopfe in die Kaͤſe⸗ 
form, und ſetzt dieſe auf Eis, damit ſie gefroren, bleiben, dis 
man fie auftragen will. Alsdann tauchet man die Form fo 
tief in warmes u als die Höhe daz darinnen iſt, 
damit 


\ 
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damit er ſich leicht abloͤſe, deckt hernach die Schuͤſſel oder 
Zeller, worinnen er aufgetragen werden ſoll, auf die Form, 


und kehret beydes mit einander um. en ges, 


33) Geſrornen Kaͤſe von Kaffe zu wachen. 


Man kocht Kaffee, wie senäßnlich, und nimmt auf ein 
Quart Waſſer 12 Loth. Wenn er ſich geſetzt hat und das 

Klare abgegoſſen iſt/ nimmt man 1 Quart Rahm, welcher 
auf dem Feuer nicht zuſammenlauft, laßt ihm einen Sud 
thun, und thut 1 Pfund Zucker nebſt dem abgegoſſenen Kaffee 
hinein. Hiermit laͤßt man ihn unter beſtaͤndigem Umruͤhren 
5 bis 6 Side thun, hernach lat man 0 8 in einem en 
HEN 7 


— 
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300 Ste Kaͤſe von Pißoein zu machen. 


Ztwoͤlf Loth Piſtacien werden abgebruͤhet, rein gemacht, 
5 klein geſtoßen, und etlichemal durch ein Haarſi eb gedruckt. 
Dieſe miſcht man unter 1 Quart Rahm, nachdem er. vorher 
einen Sud gethan hat; laͤßt ihn“ hernach unter beſtaͤndigem 
Umruͤhren 5 bis 6 Sude thun, thut 3 Pfund Zucker nebſt 
einem Loͤffel voll Bomerangenlärhmake hinzu, und I 
alles zuſammen auf 57 Eis. ‚ * 


35) Anweiſung / wie man gutes und ih 
Brod aus Kohlkuͤben backen kann. 


Man läßt die Kohlruͤben waſchen / die äußere Schade | 
ganz wegſchneiden, als wie dieſe Rüben ſonſt zum Abkochen 
zubereitet werden, die rein geſchaͤlten Ruͤben in wuͤrflichte 
Stucke klein ſchneiden, u in Sieben trocknen, recht duͤrre 
RN werden 


Otckonomiſche Kunſtſtücke. 349. 


5 werden und hernach mahlen. Sodann nimmt man zu einem 
Pfunde von dieſem erhaltenen Kohlrübenmehl elta 23 Loth 
Sanerteig, auch etwas Salz, und laßt es auf die gewoͤhnli⸗ 


che Art zu Brod backen. Davon erhaͤlt man ein Brod, das 


zwar außerlich wie Gerſtenbrod etwas an der Rinde geriffen 


bey wird, deſſen innere Broſame aber ſchoͤn locker und 


weiglicht, wie ſchoͤnes Rockenbrod ausſiehet, Es hat dieſes 
Kobflrübenbrod keinen widerlichen Geruch, auch, keinen bren⸗ 


h nenden oder ſonſt uͤblen, ſondern einen ſehr angenehmen ſuͤß⸗ 


lichen Geſchmack, ob es gleich etwas nach Kohlruͤben ſchmeckt. 
So wie es fuͤr die Geſundheit nichts Nachtheiliges hat, ſo 
bleibt es auch lange mild und weich, ohne ſchimmllcht zu 
werden. Man hat einige Stuͤcke dieſes Brodes duͤrre und 


5 werden laſſen, und über ein Jahr lang aufbewahrt, ud 
dennoch waren ſolche, als man ſte im Waſſer aufgeweicht 2 


+ haste, wohlſchmeckend. Man hat auch zu mehrerer Unter, 
ſuchung der Sache von Kohlrübenbrod. zur Suppe einſchnei⸗ 


den laſſen, und gefunden, daß es darinnen nicht talkig wird; 


ae vom Genuffe e 5 hat man 1 kein Uebel 
Fenprder N 


Aus dieſem Wehl faffen ſich auch fhmasthafte und ge, 


binde Breye und Klöße kochen, ſo wie ſich Kuchen und ‚a 
dere dergleichen N daraus backen laſſen. 5 


Das Kohlrübenmehl ſelbſt haͤlt ſich lange, wenn 9 5 SR 
vorher recht trocken gemacht, und hernach an einem trocknen 
Orte hinſtellet, oder ſonſt in reinen trocknen Gefaßen vor 


* der fler ret, N 4 er 


10 ‚ A 
wir 


. & oft man aus den Kohlrüͤben Mehl machen will, fo 
oft 9 man dabey den Vortheil anwenden N daß man die 
e 


1 
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würflcht geschnittenen Stückchen derſelben zuerſt PN. © 
und dann, ehe man fie zum Mahlen in die Muͤhle gibt, über. 


dem Ofen, oder an der Sonne, oder in einem Backofen recht - 
bart und duͤrre werden laͤßt, weil ſie ſich ſonſt nicht gut zu | 
Mehle machen laſſen. Im Mahlen bleibt ein faſerhafter 3 Zeug 


übrig, den man als Kleye abſondern muß. 5 1 


Sdhlüßlih iſt noch zu bemerken, daß man W bor thut, 


| wenn man unter das Kohlrübeubrod Feldkuͤmmel, Fenthel, 
Anis und Coriander baͤckt, um ihm die blahende Kraft zu ben 
nehmen, und einen angenehmen Geſchmack zu geben. Und 


daß man ein noch vortreflicheres Brod erhaͤlt, wenn man 5 
1 mit Rockenmehl e, e ſich von e 


i 3 
= e 


;6) Ein ſcht leichtes Mittel) das Brod. vor dem 1 


Schimmel zu bewahren. 


d nimmt, wenn der Teig zum Brode eingefneet 
werden foll, un sefähr 100 Tropfen Lavendilwaſſer „und gien 


ßet dieſelben in das Waſſer, womit man Mehl einmengen 9 


will. Nach dieſer geringen Vorſorge wird das Brod niemals 


ſchimmeln, und er der Geſchmack ar verändert 
e ö 5 


‚A 


379 Wit, den Schimmel des Brodes Mu nuten, \ 


und denſelben zu verhuͤten. e 


Wenn zu viel Brod auf einmal gebacken wird / oder man 5 


hat keinen fühlen Ort, um es vor der Hitze zu verſchließen, 


ſo zeigt ſich der Schimmel gar bald daran, wodurch es nicht 


nur allen Geſchmack verliert, ſondern auch ungeſund wird, 
A 5 wie 


—— 
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wie es denn nicht einmal die Thiere gern freſſen. Gute 
Hauswirthe pflegen alsdenn ein ſolch Brod in der Mitte von 15 
einander zu ſchneiden, allen Schimmel herqus zu nehmen, 
und an die Luft zu legen, wodurch es aber ſehr unangenehm . 
ſchmeckt, und hoͤchſtens nur zu Suppen angewendet werden ; 
kann; beffer wäre es zu diefem Behuf, es in kleine Stücke 
zu zerſchneiden, im Stharken zu trocknen und in reinen Beu⸗ 
teln zum Gebrauch aufzuheben. Die vom Schimmel ſchn 
angelaufenen Stücke weichet man in ganz klorem Waſſer, 05 
einem recht reinen Gefäße ein, nach wenigen Stunden waͤſcht 
man dies Brod in dieſem Waſſer ab, krümelt es ein wenig, 
und wechſelt mit dem Waſſer fo lange, bis der Schimmel 5 
hinweg iſt, wozu 7 bis 8 Stunden hinlaͤnglich find, und ass 
dann kann man es auf vielerley Art gebrauchen „beſonders EL 
wenden es die Franzoſen zu ihrer bekannten Brodſuppe, 
Panade, an, da fie es in Waſſer mit etwas Salz und But. 
ter oder Fett zerkochen, nur muß vorher alles Waſſer, wor⸗ 4 
ein es geweicht war, mit den Haͤnden ausgedrückt werden. 
Am allerbeſten aber iſt diejenige Vorſicht zu gebrauchen 8 „ 
durch der Schimmel ganz und gar verhuͤtet wird. Und hier. 
zu dienen folgende Anmerkungen. Ein allzu dichtes und 
nicht gehörig ausgebackenes Brod, ein ſolches „deſſen Teig 
nicht recht aufgegangen, oder das aus neuem oder gewaſche. 
nem Mehl gebacken iſt, ſchimmelt eher als ein anderes, 
daher auch in der gemäßigten Jahrszeit, oder in der heiſſen, 
d. i. vom May bis ſelbſt im Oktober, die Brode nicht ſo groß 
oder dichte, auch nicht ſo dick zu machen ſind, ſondern der 
Teig wird ſo ausgebreitet, daß es im Ofen nicht über 3 bis 
4 Zoll in die Höhe gehe. Der Ofen muß durchgaͤngig gleich 
heiß ſeyn, welches nicht fo leicht mit großen Scheiten, als 
mit kleinem Bundholz zu erhalten iſt, auch muß er nicht 
a f vom 


{ 


' tigkeit trift. 
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vom Anfange ſtark, ſondern nur allmaͤhlig heiß werden, wo⸗ 
durch ſich das Brod recht ausbaͤckt, und zwey gute, dichte 


5 und unverbrannte Rinden anſetzt. Da nun die meiſten Pris 0 


varöfen oft i in vierzehn Tagen nicht gebeizt werden, und man 


deshalb mehr Muͤhe hat, das Inwendige recht durchzu⸗ 5 
heißen, fo iſt auch, dieſes ein Vortheil der mehrmalen ans" 
geprisfeiten Gemeindebacköfen. Um das Brod im Sommer 


wider das Austrocknen oder Verſchimmeln, zu verwahren, 


legt man es an einen kuͤhlen Ort, als im Eingang des Kel⸗ 


lers oder anderwärts Sl und wo 46 weder Hitze noch deu a 


* N 
* 


Was oben von dem erſchne den des Grods in ee 
Stücke, Trocknung deſſelben auf Tuͤchern an einem reinen 
und ſchattigten Ort, und deſſen Aufbewahrung in reinen Säs - 
den, gefagt worden, iſt ſehr nuͤtzlich anzuwenden, wenn Haus 
wirthe ein zahlreiches Geſinde mit ſtarkem Aufwande von 
Brod zu unterhalten haben: denn mit dieſer Behandlung 


kann de im Winter in Menge gebacken, und im Sommer BEN 


Stalethahlen und RAU 1 werden. 


305 Baurnbiärter das ai Jahr hindurch zur 


Fuͤtterung für das Vieh, und beſonders für 
5 d Schaafe / feiſch zu erhalten. 


Gegen das Ende des Septembers oder zu Anfang des 
Oktobers, wenn die Bäume ihre Glaͤtter bald wollen fallen 
laſſen, ſammle man von allerhand Bäumen Blätter, die aber 
weder vom Froſt noch vom Reife muͤſſen gelitten haben. Um 
ſie ganz trocken zu bekommen, wähle man hierzu die waͤrm⸗ 


fien Stunden des Ane Man fondere die Blätter von 


einan⸗ 


7 
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einander ab, breite ſie auf einem Steinpflaſter aus, und 
laſſe fe da einige Stunden in der freyen Luft liegen. Ein 


ſehr gut gebundenes und ſo feſt geſchlagenes Faß, als wenn 


fluͤfſige Dinge hineingegoſſen werden ſollten ‚ muß vollig 5 
ausgetrocknet in Bereitſchaft gehalten werden. Man ftellee‘ 
es an einen Ort unter der Erde, oder gar an einen ſolchen, 4 
wo die Luft den Abwechſelungen der Wärme und Kalte nicht 


ausgeſetzt iſt. Auch muß es um dieſen Ort herum nicht zu 


feucht ſeyn, damit das Faß nicht etwa Feuchtigkeiten an 


ſich ziehe. Man wirft ſodann die Blätter in das Faß hin⸗ 
ein, und laͤßt ſie von einem Menſchen fo feſt als moͤglich 
zuſammentreten. Der Deckel wird ſodaun darauf gelegt, 
und ſorgfaͤltig vermacht, als wenn Wein darinnen wäre; 


und ſchuͤttet man zu dem Ende Sand oben auf den Deckel. 


Die Schaͤfer in Italien bedienen ſich, um im Winter friſche 
Blaͤtter für ihre Schaafe zu haben, großer Gruben, wo fie. 
ſie hineinwerfen, die Gruben mit Aeſten und nde We, 
tien bedecken und Sand N Kücken. i a 


39) Die Kon; 1 75 Bienen Wache zu 
1 erhalten. \ 


Hierzu a man ſich der Blütze des pappelboumz. 
Man muß naͤmlich die Bluͤthknoſpen in ihrer rechten Keifeg 
D. i. wenn fie recht klebrig, wie Terpentin oder Vogelleim 
ſind, abbrechen laſſen. Dieſe Knoſpen ſtampfet man: wor⸗ 
auf man fie in fi edendem Waller recht reif werden laͤſſet, 
Alsdann ſchuͤttet man die Materie in einen Sack von Zwil⸗ 
lig, und preſſet ſolche vermittelſt einer preſſe auf eben die 
Art durch, wie die Wachslichterzieher ihr unreines Wachs 
durchpreſſen. Die Materie, die man durch dieſes Aus preſ⸗ 

Wanne magie VII Ch. 8 fen 


Pr 
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fen erhält, nochdem fie kalt geworden iſt, iſt von der Conn 


die in ſchmutziges Grau faͤllt. Sie brennt gut „ und hat 


N mu 


fiffenz des weichen Wachſes, und von einer gelblichen Farbe, 


einen ungemein ſchoͤnen Geruch. 
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| * Jemandem im voraus bestimmt Gacchreben, . 


was derjenige Haufe Karten austraͤgt, den er ſich 
von Zweyen, die man auf den Tiſch gelegt 
8 | . 7 auswaͤhlen wird. f 


: . 198 gewiſſe Anzahl Karten, und macht dar⸗ 


aus zwey Haufen, thut aber in den Einen nur 2 
oder 3 Sieben, und in die uͤbrigen 7 Karten, alle Figuren; 


dann ſchreibt man auf ein Stück Papier die 7, ſchlaͤgt es 
um, damit Niemand ſehen kann, was darauf geſchrieben, 
und laͤßt Jemanden waͤhlen. Er mag nun waͤhlen, wie er 


— 


will, ſo muß die Zahl richtig ſeyn; denn iſt es der, groͤßte 
Haufe, fo zeigt man ihm das Papier, auf welches 7 geſchrie · 
ben iſt, läßt ihn dann die Karten zählen, die in dem gewaͤhl⸗ 


ten Haufen ſind, und er wird 7 finden, wie's vorher geſagt 

worden iſt. Dies kommt manchen: wunderbar vor; alle ein, 
das Wunderbare verliert ſich, wenn man den andern Haufen 
aufwirft und zeigt, daß nur 7 darunter: fi find; folglich mußte 
die Zahl richtig ſeyn „er mochte wählen, welchen Haufen er 
wollte, denn der eine Haufe enthielt nur 7 Karten, und im 


andern waren lauter Sieben. 


3 3 7:58) Ein 


\ 


= ein Kartenbl att zu errathen, welches jemand 


in Sinn genommen. 
Man zaͤhlet ordentlich 21 Karten auf den Tiſch, Ces 


thut ſolches auch jede ungerade Zahl, am artigſten jede un⸗ 


gerade Quadratzahl, als 23, 49 u. f. w.) doch nur bey ſich ſelbſt, 
ſo daß bie Zuſeher weder das Zaͤhlen noch die Anzahl Karten 
bemerken. Dieſe 21 Karten lege man in 3 Haͤufgen (die 28 


liegen. Die uͤbrigen Blatter des Kartenſpiels verwahret⸗ 


man heimlich. Waͤhrend dem Sinzählen bemerkt ſich jemand 


ein ſelöſt beliebiges Blatt, und gibt genau Acht in welchem 


‚Häufgen es iege, damit er dieſes nach dem Zaͤhlen rer 
kann. Dann leget man die drey Haͤufgen dergeftalt zuſan⸗ 


men, daß das Häufgen , in welchem ſich das bemerkte Blatt 


befindet, in die Mitte femme; hernach zaͤhlet man die Kar⸗ 


den wieder wie vorhin in 3 Haͤufgen, und laßt ſich die be⸗ 
merkte Kate, in welchem Haͤufgen ſie jetzo liege wieder an⸗ 
zeigen, und: dieſes wiederhole man auf die naͤmliche Art und 
Weiſe auch zum dritteumal. So iſt denn des bemerkte Plate 


ganz gewiß das mietelſte unter den 21 Blättern (das 13te 


unter den 25, und das 24ſte unter ren 400. Dieſe zaͤhlt 
man ab, und mau wird das in den Sinn genommene Blatt 


errathen haben. 


2 Zu entdecken, wie viel 1 1 auf 3 een % 
jemand unter dem Haufen herausgezogen, 
ſich befinden. 5 
Man nehme eine Karte von 52 Briefen ’ laſſe daraus 
3 nehmen, ſo nur beliebig, befehle aber dem, ſo die Karten 
gezogen, daß er zu den Augen jeder Karte inſonderheit ſo 
wiel 


; 356 5 Sn Sue Ben Y 


Pi 


in 5 Haͤufgen und die 49 in 7), fo daß in jedem 7 Herde ir 
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viel dazu thue, daß es 18 austrage. Wenn dieſes geſchehn, 
A ſo laſſe man fich die übrige Zahl anſagen; davon 4 abgezo⸗ a 
gen, wird der Reſt unfehlbar die Summe der Augen au den 
drey Karten andeuten. 


Geſetzt „es wären. 18 De Karten 1800 4, , 97 


0 ſo iſt gewiß, daß davon 15 ſollen gezählt werden, (verſtehe 


die Augen jeder Karte zu rechnen) muß man eilf Karten zu 
4, achte zu 5, und ſechſe zu 9 zählen. Alsdann bleiben noch 0 
uͤbrig 24 Karten, davon 4 abgezogen, reſtiren 20 für die 
B Summe der Augen zu den 3 seyogenen a 


Wenn man dieſes Spiel mit 4 5, 65 und mehr Kar⸗ 
tenbriefen ſpielen will, ſo muͤſſen dazu auch mehr oder weni⸗ 


ger Karten als 52 ſeyn, oder man muß ſtatt 15 nur 12, 13, 14, 


zaͤhlen, und folgende Generalregel Muhen in Acht nehmen: 2 


Man wultiplicire die Zahl der gezogenen Briefe mit der 
Zahl, ſo man herausbringen will, und zu dem Produkt thue f 
man die Zahl der genommenen Karten, davon die Summe 
des ganzen Spiels abgezogen, ſo wird der Reſt andeuten, | 

welche Zahl man a elle von der en nbrigen Karte, um 
das Spiel zu vollziehn. 


Wenn nach der Abrechnung 5 übrig bleibet, ſo naß 2 
die Zahl juſt andeuten, wie viel Augen der drey ee N 
ö Karten Shane geweſen. 


So aber die Subtraktion nicht ſtatt ‚finden Kan, 118 i 
die Zahl der Karten zu wenig find, fo muß man die Zahl der 
Karten fabtrahiren von der andern Zahl, und den Rt bin 
zufuͤgen zu der Zahl der übrigen Karten. 


0 ) Wie 
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| 40 Wie ürterthiedüch⸗ Karten, ſo jemand in den 
Sinn genommen, zu errathen. 


Nehmet ſo viel Karten, als euch beliebig, und laſſet 
ſie demjenigen, der einige davon in Sinn zu nehnien begehret, 
anfehen; behaltet aber dabey, die wievielſte die geſehene Karte 
in der Ordnung fey, indem ihr zu gleicher Zeit, da ihr die 
Karten eine nach der andern fehen laßt, fie heimlich zaͤhlt, 
und wenn ihr ſolche in ‚Sinn genommen, mit zählen fortfah⸗ 
ret, ſo weit es beliebet. Hierauf lege die abgezählten Kara 
ten auf den ungezählten Haufen, dergeſtalt, daß, wenn ihr 
fie nochmals durchzaͤhlet, die erſten die letzten werden, und 
die letzten die erſten, und fo nach einander fort. Nun fragt, 
die wievielſte Karte ſich jemand in Sinn genommen, und 
ſagt dabey, daß ſolche Karte an diefen oder jenem Platze der 
Ordnung nach zu liegen kommen ſolle; immittelſt aber, daß 
ihr von hintenzu zu zaͤhlen anfanget, und bey dem erſten 
Briefe eine gewiſſe Zahl anſetzet, mit Bezeichnung, die wien 
vielſte Karte der andere gedacht habe, muͤſſet ihr der Ordnung 
wach damit fortfahren, bis ihr auf die gemerkte Karte kom⸗ 
met, welche dann der vorgeſchlagene Brief, den ihr vorher 
bey euch heimlich abgezaͤhkt habt, feon wird. 8. E es ſeyn 
die Karten AB CDE F G. H J. da die erſte der Ordnung 
nach A, die andere B u. ſo w. Geſetzt nun, es wäre die 
angemerkte Karte die vierte geweſen, und man habe bis auf 
I oder die pte Karte fortgezählt; ſo gehet man diefe y Rats 
ten noch elnmal durch, und fragt, die wievielſte Karte ben 
merkt worden? Erfolgt nun die Antwort, es ſen die ate; fü 
ſagt man, daß nun dieſe Karte im gten Blatte heraus tom⸗ 
men ſollte, oder ohne ſolches zu erwähnen, kaun man fi) 
uur auf dieſen Platz berufen. Alsdann fängt. man 0 der 

5 * n 
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2 legten Korte, „die ] iſt, zu zaͤhlen an, laßt folche für 4 gel⸗ 
ten, H für 8, G für 6, und fo fort, fo wird die Sahl 9 al. 
lezeit anf die bemerkte Karte fallen. 


1 25 3 Dergleichen auf eine veränderte Weile... 


N, 


Laſſet von jemanden von einer gewiffen- Anzahl Karten . 
af blaͤtter eine in Sinn nehmen, doch daß er dabey bemerke, 
N das wievielfte Blatt es der Ordnung nach geweſen ſey. 


Wenn. ihr z. E. folgende 13 Blätter vorlegen 
a u BE Sa VE a 
o O ↄ O 8 8 N 
und er häfte ſich davon das 7te oder rote Blatt in Sinn ge 
nommen; ſo ergreifet die Blätter nach ihrer Anzahl, leget 
ein Blatt oben auf das andre, und zählte 


84:8: 6.2 6,°6 -10. J1 13 344 


0.0.0 + 9 9 S o 
13 12 II 10 9 8 7 6 1 4 4 


Weeil hier nun bey 2 zu zaͤhlen angefangen worden, ſo Witt 

ihr ſagen, es ſey das 13te oder Lite Blatt, fo fid) der an⸗ 
dere in den Sinn genommen. Spricht er aber, es ſey das 
7e oder Tote geweſen, ſo zaͤhlt alſo fort: 


e 
%s 00 
oder bey 10 | 
Fr 10 11 12 13. 9975 
ö . 


23 
al 


— 


6) Aus 


1 
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60 Aus he Kartenblättern dasjenige zu 
EN ſo ſich jemand in den Sim ge⸗ 
nommen. N 


Nehmet nach Belieben eine gewiſſe Anzahl Rartenbläta 
ser, legt ſie auf den Tiſch, und zeiget fie in richtiger Ordnung; 
f Ber jeuigen Perfon, welche eine davon in die Gedanken. faſſen 
ſoll, doch ſo, daß der Anfang bey der obern Karte gemacht, 
und eine auf die andere dergeſtalt gelegt wird, daß die Augen: 
oper Bilder in die Hoͤhe und ius Geſicht kommen. Wenn. 
ihr nun ordentlich abzaͤhlt, um davon die Anzahl. zu ace 
z E. 12, ſo ſaget, daß die Perſon, fo eine gewiſſe Karte 
in die Gedanken gefaßt / die Zahl erinnern. ſolle, die ihre bee 
merkte Karte ausmacht, naͤmlich 1, wenn ſie die erſte⸗ 2, wenn 
ſie die zweyte, 55 wenn ſie die dritte Karte geweſen. uf. w. 
Mach dieſem leget eine Karte nach der andern auf das übers, 
‚bliesene- Spiel, doch in einer contrairen Ordnung und Ge⸗ 
ſtalt, und ſetzet auf den Neff, des Spiels die Karte, die ihr 
zuerſt auf den Tiſch gelegt, und hoͤret bey derjenigen auf,, s 
die ihr zuerſt gezeigt habt. Feruer fragt, die wie vielſte Karte 
es geweſen, die ſich der andere in den Sinn. genommen, wel⸗ 

che hier z. E. die vierte ſeyn ſolle. Run leget alle Karten 
uͤber dem Tiſche eine nach der andern auf, fanget bey der 
qten als der bemerkten Karte an, und zaͤhlet 5 bey dem fols 
genden Blatte, 6 bey dem Zten. So wird das mit 22 ber * 


zaͤhlte Blatt dasjenige bon, welches der andere in Sinn ge⸗ 
1 hat. g 5 \ 


U 


Br 
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— 
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2 Wenn drey Perſonen eine gewiſſe Anzahl Kara 
tenblaͤtter genommen, zu errathen, wie viel 
derer ein jeder habe. 


Es ‚key drey Perſonen „ naͤmlich Johann 1 Georg und 


Peter nun laſſe man den Peter ſo viel Kartenblaͤtter nehmen 


als ihm beliebet, nur daß ſich solche mit 4 dividiren laſſen. 


Nun gebe man dem Georg zmal fo viel Bär, als 0 . 


et Peter 4 genommen hat. 


Ingleichen mag ſich auch Johann van ie viel 1 
Hin; als Peter 4 hat. 

Wenn dieſes geſchehn, ſagt man zum Jehabn daß kr 
von ſeinen Karten dem Georg und peter ſo viel abgebe, als 
viele Blaͤtter ein jeder bereits zuvor hat. 


2 


Daß auch Georg ſo viel Blätter von ſeiner Karte 0 


Jafann und Peter abgebe, als fo viele ſie ſchon haben. 
Endlich daß auch Peter ſo viele von feinen 1 als 
gebe, als ſte in der Hand haben. 
Durch dieſe Abgaben wird es ſich fügen, N 905 jeder 0 
viel Karten in der Hand hat, als der andere, und zwar wird 
Peter noch einmal ſo viel Karten haben, als er anfänglich, 


genommen hatte. Laͤßt man ſich nun dieſes ſagen, ſo iſt die 1 


Haͤlfte die Anzahl, ſo Peter zuerſt genommen batte. Nimmt 
man nun ſo oft 7 und 1g, als Peter 4 Blatt hat, fo erhält 


man die Anzahl der Blätter, ſo Johann und Georg nahmen. 


3. E. Hans G g peter 


nahmen 26 14 8 Johann gibt ab 
43 28 16 Georg gibt ab 
8 8 332 peter gibt ab 
16 16 16 


5 9) Un⸗ 


7 


Sejo 24, und dem Titio 36 hueignet. 
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g) Unter drey bekannten Summen von Karten⸗ 


blaͤttern zu errathen, welche eine jede von drey 
5 Pteerſonen! genommen. 


Die drey bekannten Summen von Kotzen fol, 
len ſeyn ABC, davon ſollen ſich drey 1 IR eine 


waͤhlen, namentlich Cajus, Sejus, Titius. 


Solches aber kann guf fechferlen; Weiſe zu Werke ges. 


AN 
richtet werden, deren jede eine anders iſt als die andere, 


wie aus der Tafel zu erſehen; wenn man vänlich Cue a 5 


n 


N Sejus, Titius. Summa es 
„ 36 
A re 8 23 '% 

A IL, 9 Y enge | 
B As, C st 
0 A Bi e in 
B 0 A A 
C B ER 29 | 


Nach Bier Be man zu 5 daß er a ſole 


die Hälfte der Anzahl der Karten A, das dritte Theil der 
Karten B, und das vierte Theil der Karten C, und frage 


alsdann nach der Summe, die entweder 23, 23, 28 oder am a 


28 und 29 ſeyn wird; wie man aus der Tafel ſiehet. 


Dieſe aber zeigt an: wenn z. E. die Summe 25 wäre, 


f f daß Cajus die Karte B, Seſus A, und 8 die Rn 
0 > harte 


Wenn 


4 - 7 


Wenn aber, die Summe 28 wäre, 10 wüßte Cajus B, 
Sejus C, und Aitius A genommen Haen e hat; Adyır 
und alſo verhält es ſich auch nach der Base mit ven 
| 8 ai Summen, \ ' 


9) Eben dieſes Kunſtſtück mit vier one 
oder Summen. 


Es ſey A . 60. e 280. D — 240. 
Die vier Perſonen, deren jede einen Haufen nimmt, Cajus, 
Titus, Sejus und Sempronius- Hat jeder einen Haufen 
bi gewählt „ſo ſagt man zum Cajus, er ſolle vom Haufen A 
die Haͤlfte, von B 2, von C#, und von D nehmen, ſo 


a gau, Sun e | 


N | 


wird man wiſſen, wer jeden Haufen genommen hat, wenn 


man die Summe i in folgender Tafel ſuchet. 


Eg. e Sejus. Sempr. 
Bi: DB; D —u6g 
B JJ DET 
r 17 | 
„ TRACH B D 176. 
2 a B D. 183 
7 A 3 C 192 
B 9 A "U 194 10% 
DE DE ae A 206 
156 D B . 209 
0 F o 1 
D 75 F 1 
D C A B 


J 


— —m— —— — — — 7 
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Ne 10) Su mathematiſche Suſammenſczung! zu e 


rathen, wie viel Augen in einem ganzen Spiel, 


welches aus 92 Blattern beſteht, die Karten ha⸗ 


ben, die in jedem Haufen ſind, wovon ein jeder ö 
Haufe die Sahl 13 ausmacht, vom Auge der er⸗ 


ſten Karte, die man aufhebt, um den Haufen 
zu mathen, an gerechnet. | 


Man ihr das Spiel von mehrern Perſonen Ale 
und nach Belieben abheben. Dann laßt man die Haufen 


zusammenlegen, und alle müſſen die Zahl 13 ausmachen, 


vom erſten Auge der erſten Karte an gerechner. Waͤre z. S. 
die erſte Karte eine 9 fo zählt man bey der folgenden Toy. 
und fo fort bis auf 13: folglich beſtüͤnde der erſte Haufen 
aus 3 Karten. Wäre die folgende Karte ein As — das 
As gilt nur 1 — ſo beſtuͤnde der zweyte aus 18 Karten, 
Nimme man zur folgenden Karte eine Figur oder eine 160 


an; fo enthielte der dritte 4 Karten. If die folgende eine 
5, fo bat man zum vierten Haufen 9 Karten. Die folgende 


Karte fol eine 7 ſeyn; fo beſteht der Ste Haufen aus 7 Rare 2 
ten. Fängt der ſechſte mit einer Figur an; ſo hat man x 


Karten. Sollte der pte mit einer 8 anfangen; ſo braucht 
man 6 Karten. Der achte Haufen kann nicht anders ſtatt 


finden, als er fange ſich mit einer 10 oder einer Figur any, 
weil nur noch 4 Karten von den 52 übrig f find. Geſetzt alſo, 


der 


18 
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der achte fängt mit einer 10 oder Figur an, ’ welthes einer 
ley iſt; fo bleibt keine Karte uͤbrig, und man hat 8 Haufen, 
Fänge er bey irgend einer andern Karte an) ſo kömmt die 
Zahl 13 nicht heraus, und es bleiben 4 Karten übrig. Dieſe n 
legt man auf den Tiſch, aber ohne fie aufzuſch lagen. Um 
run die Anzahl der Augen, die in jedem Haufen ſind, zu 
finden, es mögen nun ihrer 8 oder nur 7 ſeyn, und 4 Kam 
ten n abus bluten fo verfähre man Re folgende Act: 

Man 19 5 die Aue abe fie zu bell, in sieh i 
Haufen, multiplicirt für ſich Teife die übrigen Haufen durch 
4, es mögen ihrer 4 oder nur 3 ſeyn. Im erſten Falle ſagt N 
man: 4 mal 14 macht 563 hierzu addirt man fuͤr jeden | 
Haufen. die man fuͤr fh gemacht hat, I Auge, macht alſo b 
60. Laßt man nun die 8 Haufen umwerfen, die Augen, 
1 die auf jeder Karte find; „ zaͤhlen, fo muß man 60 Be 
(das As gilt aber nur ı und die Figur 10). Hat man nur 
7 Haufen: ‘fo bleiben 4 Karten übrig. Nun legt man je 
desmal 4 für ſich beſonders „ multiplicirt die 3 übriggeblichen 
nen Haufen mit 14, und ſagt leiſe: 3 mal 14 wacht 42) 
. und 4 fuͤr die 4 beſonders gelegten Haufen, macht 46. Da⸗ 
zu addirt man wieder 4 für die 4 uͤbriggebliebenen Karten, 
kommt alſo 50. Unter den 7 Haufen muͤſſen ſich alſo zo 
befinden, wenn man ſie aufwirft. Finge ſich aber, was leicht 
en koͤnnte⸗ jeder Haufe mit einem As an; ſo hätte 


man 


368 i Karten⸗Kunſtſtuͤcke. 
man nur 4 Haufen, und faͤnden ſich die 4 As darunter, ſo 
hätte man nur 4 Augen. Faͤngen aber 3 Haufen mit einem 
As an, fo machte dies 39 Karten; es waͤre alfo möglich, Bu 
986 man zuſammen nur 4 Haufen haͤtte, und daß einige N | 
Karten uͤbrig blieben; alsdann müßte man mit eben ſo viel 
Augen als Haufen zufrieden ſehn; hierzu addirte man denn 
Sr Auge für jede übriggebliebene Karte, und da wuͤrde man 
denn gerade die Zahl der Augen herausbringen / welche auf 
den 4 Karten wären die ſich unter den 4 tree 
Haufen befaͤnden 
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2) Das PIE Spie, 
Es ſtehen auf einer großen Mappe ſi jebenzig Gelder ges 


 theilee, 10 neben einander, und fieben unter einander. Ju | 
dieſe Abtheilung find alle Hauptſtaͤdte, Thiere, Jagden, Goͤt⸗ 
ter, und andere curieuſe Begebenheiten mit einer bezeichne. 


| ten Numer und Inſeription gemalt. Hier naͤchſt ſind 70 ins A 


wendig ausgehoͤhlte hoͤlzerne oder elfenbeinerne leine Oval⸗ 
kugeln parat, in deren jeder eine der auf den Karten befind⸗ 
lichen Numer mit der Inſcription, auf Papier oder auf Per⸗ 
gament geſchrieben, ag Diefe Mappe nun, ‚fo das 


Fundament des Spiels iſt, wird auf den Tiſch, um welchen 


die ſpielende Geſellſchaft ſitzet, gelegt, die yo Kugeln in eis 


nen Beutel geſteckt, und unter einander gemenget. Dann 


75 »  Dapeinle 
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vereinigen ſich die Geſellſchafter je 2 und 2 mit einander \ 
über gewiſſe Numern, welche aus dem Beutel heraus zu zie⸗ 


hen ſie ein gewiſſes Geld ausſetzen, wenn dieſes nicht erfol⸗ 


get / vermehren ſie ſolchen durch Zuſatz von neuem, und ſol⸗ 


x, ches continniren fie fo lange, bis eirer ſeine erwaͤhlte Numer f 
bekommt, der dann alles, was aufgeſetzet, in ſein Reich zie- 


het und gewinnet. Z. E. Livius ſetzet auf Numer 3, die 


Diana, und Marcelle auf Numer 387 die Venus, jeder 4 4 
Groſchen, ziehen hernach aus dem Beutel jeder eine Kugel, 


es findet aber keiner feine Numer, dann ſetzen fie beyde von 


neuem ſo viel zum erſten Satz, und ziehen auch von neuem 


x aus dem Beutel, nachdem die erſt gezogene wieder zugemacht 8 


und untergemengt worden, es trift aber weder Avius noch 
Marcelle abermalen eine Numer, daher fie zum drittenmal 


zuſetzen, bis endlich Marcelle ihre Num. 38. herausbringet, 


* 


Ar & 3) Der Vogelbauer. 


und alles zuſammen geſetzte Geld einſtreichet. Alſo machen 
es auch die andern Mitcompagnons. Iſt aber an der Tafel 


eine ungerade Zahl, ſo muß einer um den andern König oder 


Juvicirer ſenn, und obſerviren, daß niemand den andern 
Unrecht thue. \ 1 2 


* 


* 


Bey diefem aͤußerſt angenehmen Spiele wird ſo verfah⸗ 
ren: ich nehme zuerſt ein Blaͤttchen Papier, ſchreibe die Nas 
men ſaͤmmtlicher Perſonen auf; dann bitte ich jeden der Ge⸗ 
ſellſchaft, den Namen eines Vogels anzunehmen und mir ſol⸗ 
chen heimlich zu ſagen, dieſen ſchreibe ich dabey, und ſtecke 
das Verzeichnis in die Taſche. Dann mache ich meinen Vor⸗ 
trag ungefähr fo ich habe in einem Vogelbauer Vögel ver⸗ 


ſchiedener Art, als z. B. einen Papagey, eine Nachteule, 


einen Raben, eine Taube, u. ſ. w., und fo nenne ich die 
ö Namen 


ausreiſſen wollen, muß ein Pfand geben. 


= 
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Namen der Vögel die mir find gefagt worden, aber nicht den 


Reihe nach, ſondern untereinander. Nun frage ich einen 
jeden d der Reihe nach, welchem Vogel ſchenken Sie Ihr Herz? 
welchem vertrauen Sie Ihr Geheimnis an? und welchent 
moͤchten Sie wohl die Federu ausreiſſen? Jeder von der Ge⸗ 


ſellſchaft muß antworten, z. B. ich ſchenke mein Herz der 
Taube, der Nachteule vertraue ich mein Geheimnis an, und 


dem Papagey reiſſe ich die Federn aus. Dieſes ſchreibe ich 
mir auf ein beſonderes Blatt auf, und fahre dann weiten 
fort. Bin ich herum, ſo ſage ich 3. B. Herr A. haben ihr 
Herz der Taube geſchenkt, die Taube war Madam L. zeigen 
Sie alſo, daß Sie der Taube Ihr Herz geſchenkt, durch i 
einen Kuß an. Herr C. war die Nachteule, ihm muͤſſen Sie 


alſo Ihr Geheimnis ins Ohr ſagen, und Mamſell D. war 


der Papagey, ſtatt daß Sie die Federn ausreiſſen, fo laſſen 
Sie ſich ein Pfand geben. Auf ſolche Art faͤhrt man der 

Reihe nach fort. Derjenige aber / der einen Vogel nennt, 11 
welcher in der Geſellſchaft nicht exiſtirt, muß ebenfalls i 


Pfand geben. Wer ſich ſelbſt ſein Herz geſchenkt hat, dem 


wird zur Strafe diktirt, daß er ſich ſelbſt die Hand kuͤffen 
ſolle; wer ſich ſelbſt ſein Geheimnis anvertrauen wollen, 


muß es nun bey ſich behalten, und wer ſich ſelbſt die Sede 
0 a 


4) Der Miſſethaͤterſtuhl. 


Einer geht aus dem Kreiſe der Geſellſchaft und ſetzt ſich 
in eine entfernte Ecke des Zimmers auf einen niedrigen Stuhl. 


Ein anderer fragt nun einen jeden leiſe, was er an jenem 


auszuſetzen habe, der auf dem Miſſethaͤterſtuhle fi ſitze, und 


wenn dies geſchehen, ſo ſagt der Fragende zu dem Sitzenden 
A3 ohnge⸗ 5 


N 2 
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ohngefähr ſo: mein Herr, es ſind häufige Klagen gegen Sie 
eingelaufen. Man klagt Sie an: daß Sie in alle Frauen- 
zimmer verliebt find — — daß Sie alle neue Moden mit⸗ 
machen — — daß Sie gewöhnlich ſehr fpät aufſtehen — — 
daß Sie gern Weln trinken. — — daß Sie fh nicht gern 
tadeln laſſen. Nun muß der, welcher auf dem Stuhle ſitzt, 8 
diejenige Klage nennen, welche er ableugnet, und zugleich 
auch die Perſon angeben, Lon welcher er glaubt, daß fie folche 
vorgebracht, z. B. ſo: ich bekenne und bereue alle Rep Schr 
ler, nur den nicht, daß ich alle neue Moden mitmache, und 
halte Herrn 3. für meinen Anklaͤger. Hat er es nicht ger 
troffen, ſo muß er ſitzen bleiben, und das Spiel geht von 
neuem an; hat er aber feinen Anklaͤger errathen, ſo tritt er 
wieder in die Geſellſchaft ein, und jener muß ſich auf den 
ee ſetzen. 1 


% 
2 


80 Das Sprichnrtrhi 


Die Geſellſchaft theilt ſich Ih zwey Theile; der eine Theil 
150 geht i in ein Nebenzimmer, und koͤmmt mit einander überein, 
. ein Spruͤchwort in einer Pantomime vorzuſtellen, das der ander 

re. Theil errathen ſoll. Z. B. das Spruͤchwort: jung gewohnt, 

ale gethan, ſo würden alle Akteurs in das Geſellſchaftszim⸗ 

mer kommen, zuerſt ſich als Kinder zebehrden, z. B. ſich in 

die Stube ſetzen, Karten ſpielen, dabey lachen und dergleichen. 
Wenn fie einige Minuten fo zugebracht, dann müßten fi fie auf 

e einmal die Miene alter Leute annehmen, z. B. krumm gebuͤckt 
» gehen, Brillen aufſetzen und ſich dann ernſthaft um den Tiſch 
herum ſetzen, und die naͤmlichen Beſchaͤftigungen vornehmen, 
womit ſie ſich vorher als Kinder beſchaͤftigten, z. B. Karten 
ſpielen. a die Zuschauer das pautomimiſche Sprüds 

wort, 


* 


* 


— 
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wort, fo if es an ihnen, eines vorzuſtellen; errathen fie es 


aber nicht, ſo iſt es wieder an den naͤmlichen Akteurs. Weil 


aber nicht alle Sprüchwörter ſich in Pantomimen gut, vorſtel-⸗ 


len laſſen man auch öfters über deren Wahl verlegen iſt; ſo 
will ich einige der ſchicklichſten und n der e 
hier beyfuͤgen. Be. 


Einem jeden Narren gefällt feine Kappe. 

Jung gewohnt, alt gethan. e 

Wer lange waͤhlt / bekommt das Schlimme EN ER 
> Gebrannte Kinder fürchten das Feuer. Dat. 

Viele Köche verderben die Dreier 
An vielem Lachen erkennt man einen Narren. * 
Man ſucht keinen hinterm Strauche, man N denn 

felber dahinter geftedr. 

Wer zuerſt koͤmmt, mahlt zuerſt. 
Der Horcher an der Wand, hoͤrt feine on Cham. 
Gelegenheit, macht Diebe. | 
Man muß das Eiſen ſchmieden, weil es warm it. 3 
Wie man ſich bettet, ſo ſcchlaft man. . 
Er geht wie die Katze um Brey herum. e 
Allzu viel iſt ungefund. ö 998 
Wer Pech angreift, beſudelt ſi ch. | ER 
Was lange währt, wird gut. 1 
Wer lang hat, laßt lang hangen. 

Ein voller Bauch ſtudiret nicht gern. 


5 


a Undank iſt der Welt Lohn. 


Jeder hat ſein Steckenpferd. 

Eine Hand waͤſcht die andre. 5 

Jeder weiß am beften wo ihn der Schuh dete 

Zupfe dich bey deiner Naſe. { ya 
FD RAR Mas 


* 
7 
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7755 Hande 1 lernt 5 lernt Hanns mee, x 


der an ſeinen platz. Der Erſte muß nun rathen, und geht 


t 8 In der Noth erkennt man einen Freund. Ca 
1 Wer gut ſchmiert, der aͤhrt gut. 
Lauge geborat, iſt nicht geſchenkt. 174 
Wer den Papſt zum e hat, d leich Kardinal 0 
werden. 
Viel Hunde ſind der Haafın Lad. 3 N 
8 Weiberliſt geht uͤber alle j, AR, N 
Ater a vor Thorhei nicht 


. 


RE 


15 1 0) Das Naſenſpiel. 


Die Geſeuſchaft ſtellt ſich in die Reihe einer hinter den f 
andern. Dei erſten werden von dem zweyten mit beyden 
Haͤnden die 9 5 zugehalten. Nun tritt einer aus der Rei⸗ f 
he, zupft den Erſten bey der Naſe, und ſtellt ih dann wies 


zu demjenigen, den er in Verdacht ‚bat, nimmt ihn bey der 
Naſe, führe ihn an feinen‘ Platz, und ſtellt ſich an jenes Stelle. 
Hat er falſch gerathen, ſo muß er ſich gefallen laſſen, daß er 
wiederum bey der Naſe an ſeinen erſten Platz geführt wird 
und das Spiel geht wieder von neuem an; hat er aber die 
rechte Perſon getroffen, fi ſo iſt er frey und jene Perfon muß 
Sich nun ebenfalls von dem e die Augen e laſſen. 


* 


70 Das Hardſchuhppte. 


Man nimmt einen Handſchuh, wirft ihn jemanden aus 
der Geſellſchaft auf den Schoos, und ruft dabey aus, entwe⸗ 
der Luft, oder Waſſer, oder Erde. Sagt man Luft, ſo 
muß diejenige Perſon, welche den Handſchuh empfaͤngt, ge⸗ 


ſchwind ein 1 5 bennett das in der Luft itz ſagt man Er⸗ 


5 6 3 6 de, 5 
I N ! . „ “ 
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de, fo muß ſie eins nennen, das fi 0 auf der Erde aufhält, 


und ſo auch, wenn man Waſſer ſagt, eines, das in dem 


Waſſer befindlich z iſt. Sobald fie geantwortet hat, wirft fi e 
den Handſchuh auf den Schdos einer andern Perſon, und 


ruft ebenfalls dabey Luft, oder Waſſer oder Erde aus, 


worauf dann dieſe perſon auch wieder ein Thier nennt, das 


in dem Element ſich aufhaͤlt welches jener im Werfen aus⸗ 


geſprochen hat; und ſo geht es weiter. Wer ſich nun nicht 
gleich auf ein Thier beſinnt, oder eines nennt, das ſich nicht 


in dem Elemente befindet, welches der andere ausſpricht, muß 


x ein Pfand geben. Man kann es auch ſo ſpielen, daß ein 


jeder ſich fuͤr jedes dieſer Elemente ein gewiſſes Thier wählen 


muß. Hätte einer z. B. fich für die Luft einen Sperling, für die 


Erde einen Hund, und fuͤr das Waſſer einen Krebs gewählt, 
ſo muß er eins dieſer Thiere Mane ſobald ihm der Hand⸗ 


— 


ſchuh dügeworken wird. ; BER 3 


t 


800 Das Derglech⸗ und N. 
Ein jeder vergleicht ſeinen Nachbar mit etwas, und ot 


dann, worinn die Aehnlichkeit und der Unterſchied beſtehe, 


Z. E. ich vergleiche meine Nachbarinn mit einer Feuerzange, 
denn die Feuerzange bringt das Feuer in Flammen, und die 
Mademoiſell N. ebenfalls; der Unterſchied aber iſt, „ daß die 


Feuerzange glühend wird, die Mademoiſell aber kalt bleibt. 


Oder ich vergleiche meinen Nachbar mit einem Faͤchet, 


denn Hr. N. macht Wind wie dieſer, und iſt auch dem Frauen⸗ 5 


zimmer ſo unentbehrlich, wie dieſer; der Unterſchied aber If, 


daß man meinen Nachbar nicht in die Taſche ſtecken kaun. 


Bey dieſem Spiele aber, wie bey mehrern dieſer Art, 


f en es viel auf den Witz und Laune der Geſelſſchaft 


Aa 5 


U 


ir 


Kar 


an, wenn fe unterhaltend ſeyn ſolen. Hat man auf 
der rechten Seite angefangen und das Spiel iſt zu Ende, ſo 
fängt man auf der linken wieder von neuem an / damit ein 


5 
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jeder ſeine Revanche nehmen kann. 
Nech beſſer iſt dieſes Spiel, wenn man es 1 


eben ſo wie das Lob oder Tadelſpiel, damit keiner nicht 


wiſſen kann, wer die Vergleichung angeſtellt hat, und keine 


90 Das Errathen der Gedanken. 


um dasjenige Ding, welches einer ſich in den Sinn ga⸗ 
nommen, mit 12 Fragen erxrathen zu koͤnnen, muß man hin⸗ 
ausgehen, und derjenige, der antworten will, muß die Sa. 


che, ſo er in Gedanken genommen, der uͤbrigen Geſellſchaft 


5 ſagen, damit alle Unterhaltung dabey haben. Nun muß man 
ap feine, Fragen fo einzutheilen wiſſen, zuerſt in generelle, ſo⸗ x 
dann in ſpecielle, fo daß man nach der Taten Frage die Sache 


beſtimmen kann. N 


mant in Gedanken genommen, der in dem Ringe, den er an 
ſeinem Finger truͤge, fo wuͤrde ich auf dieſe Art fragen, und 
jener wahrſcheinlich fo antworten: 


Ver. Fragen Aus welchem Reiche der Natur iſt Die Sa⸗ 


che, welche Sie in die Gedanken genommen? 


Antwort. Aus dem Mineralreiche. x 


X 2. Frage. Befindet ſich die Sache air im Zimmer? 


Antwort. Ja. 
3. Frage. Macht es ein n von einer Per⸗ 
fon aus, oder iſt es unter die Mobilien zu rechnen ? 


Antwort. Es 105 ein Kleidungsſtuͤck aus. 


f i 4. Frage. 


—— 


| verorleßlichen Mienen, beh einigen zu bemerken ſeyn e 4 


EN 8 VB. will ich folgendes. Es haͤtte jemand FR Dies y 


EN 125 Sure 1 379 


4 1 5 Tragen es nur Mannsperfonen oder d Frau 
enzimmer, oder beyde Geſchlechter? 
Antwort. Beyde Geſchlechter. 


. f 
83 


5. Frage. Wird es allein getragen, eder in Ba 5 


menſetzung mit etwas andern, woran es vielleicht befeſtiget iſts ? 


Antwort. Ganz recht, die Sache, die ich in Sinn ge. 


nommen, iſt woran hefeſtiget, damit ſie getragen werden kann. 


6. Frage. Aus welchem Reiche der Natur iſt die er 


wodurch oder woran jenes befeſtiget iſt? N “rip 
Antwort. Ebenfalls aus dem Mineralreiche. 
7. Frage. Iſt die Sache, woran es steige if, etwa 
von gelber Farbe? 
Antwort. Ja. 


8. Frage. Iſt die Sache / fo Sie in Elm genommen, 


x vielleicht von weiſſer Farbe? 


* 


U 


Antwort. Ja. 175 . 


Schluß. So wird es wahrſcheinlich der Diomant 1 5 \ 


Ihrem Ringe ſeyn. 


Man ſiehet hieraus, daß man es oft i in weniger als 12 
Fragen beantworten kann. Wer es nun errathen hat, Er 


frey, und der andere muß hinaus, und nun ebenfalls fragen g 
hat er es aber nicht errathen, ſo muß er eines andern in der 
Geſellſchaft ſeine Gedanken zu errathen ſuchen, und fo An. 5 


ge damit le bis er es getroffen hat. 


10) Das ben eines verwickelten Motte, 


Einer gehet aus der Geſellſchaft einen Augenblick vor 
die Thüre, unterdeſſen ſagt jeder von der Geſeuſchaft ein 
Wort, welches er in 0 Gedanken nehmen will. Kommt 

derje⸗ 
U 


— 


2“ 


* 


PR 


1 ' 


fr" 


N 


x 


7 1 fr 
5; ... 1 N * 


380 Ä Anhang einiger Spiele, 


1 7 9 5 hinaus gegangen iſt „wieder herein ſo thut 
er eine Frage, an wen er will, und dieſer muß in ſeine Ant⸗ 


wort das Wort mit hineinbringen, ſo er in Gedanken genom⸗ 


men. Errathet es dieſer, ſo muß jener hinaus, und dieſer 
nimmt feinen Platz dafür ein; hat er nicht errathen, fo: muß 
er dem Nachbar eine Frage vorlegen, der denn auf gleiche 
Weiſe ſein in Gedanken genommenes Wort mit in die Ant⸗ 


wort bringen muß. Z. B. will ich einige folder Fragen und i 


Antworten hier beyfuͤgen. Es hätte einer das Wort in die 


Gedanken genommen: Verſtand, und er würde gefragt: 
ſind Sie geſtern in der Komödie geweſen? ſo koͤnnte dieſer 
etwa antworten: Nein, denn es war Oper, und nach meinem \ 
Geſchmack iſt in der Oper wenig Verſtand. Oder einer 


hätte das Wort Baͤr genommen, und würde geftagt: haben 
Sie gut geschlafen? ſo koͤnnte er antworten: ach nein, denn 


ich habe, die ganze Nacht von Woͤlfen, Baͤren und Katzen 
getraͤumet. Man fieher aus dieſen Beyſpielen, daß es nicht 


immer leicht ſey / auf jede Frage eine Antwort zu geben, in 


welcher das in Gedanken genommene Wort mit enthalten iſt, 
auch dem Fragenden kann das Errathen oft ſchwer gemacht 


\ 


werden, beſonders wenn man geſchickt iſt, etwas lange Art⸗ 85 


worte mit vielen Hauptworten i machen. 


7 


Regiſter. 


3 Al lezende Srringbrunnen, 
261 


Abweſende Perſonen im Waſſer 
gegenwärtig zu machen 113 
A Angabe, Edelſteine und 
Kryſtallen zu machen 212 
Adams Elektrometer 6 
Ad inferos deſcendere, was die⸗ 
ſes heißt . A 
Aegypter ihre Magie 


ek ift ein Theil der Ma⸗ 


5 in die Höhe zu heben 247 
Alchymiftiſche Gaukeley 231 Ausbruͤtung der Eper in Aegy⸗ 
Alphabet, elektriſches 90 pten 332. über einer Lampe 335 * 
Amuletten Apentinußs , as. 
Anbrennen. eines Schueler 3 f 

154 
Andreastreutz / eine 1 D. 2 75 

ſche Figur 8 

Animaliſche Subſtanzen fuͤr . Barbaroux Elektrometer 65 


niß zu bewahren * 


Antwort auf eine Frage mit fe B 


rigen Bluchſtab en 


111 
Apollonius, ein Zauberer 


21 


Aqua regina 215 
Aequilibriſt 238 
Archytas udn Tarent verfertiger 
1 ein Gen Taube 180 
Arey Elektrometer 64 


* 


e 


N BEE 


Arifioteles wide er ſich zn 
S. 


beralnuuben 5 
Aeroſtatiſche Maſchinen 179. theis 
len ſich in zwey Klaſſen 184. 
Urſprung dieſes Namens 189. 
wie ſie gefuͤllet werden 202 
Ärfe 


bedeuten 


Auerhahnsfang 


329%, 
Aufquellen von 1 05 vermit- 


tel derſelben etliche Centner 


Bareschaby ein Feuerſpeyer 165 
atterie zur 
Elektriſtrmaſchine 


53 
Bauer ſäuft ein Faß Biel ans * 


259. ſpeyet es wieder aus 260 
Baumblatter friſch zu Bu 


Becker / der vernünftige 


2 2 
Bene⸗ 


— 


e, verſe, was dieſe e . 


3 0 gehdret nicht zur a, 9 


Cuthberſonſchen 


Brandabhaltende Mittel 


Re giſt . 


* 


Bewegung, ſcheinbare, hervorzu⸗ 


der Erde auf eine 
leichte Art vorzuſtellen, S. 296 
Biani Angabe, die Stärke des 
Schießpulvers zu ee 


7 
Bienen, ohne, Wachs zu erhal⸗ 
ten 353 
Black 
Blauer Lack, 
Blaue Saftfarbe 
Bleichen mit dealer 
Salzſaͤure 
Bohnen fruher tig zu erhalten 705 
Brandabhaltender Anſtrich des 
D. Glaſers 154 


bringen 123. 


187 
325 


Bratenwender, elektriſcher 225 


Brauner Lack 


Braune Saftfarbe 35 5 


Braunxother Lack 9224 


Breunbare Luft, vermittelſt ders 
ſelben den Biepkalk zu redu⸗ 
eiren 173 


Brennenden Schorngein mit 
Schießpulver guszuldſchen 168 
Brennender Rauch 152 


ia aus Kohlrüben zu backen 

348 

— beimmche, zu nutzen 
350 


vor dem Schimmel zu 
hewahren 


i 350 
/ Buchſtab, eine ee 
/ 7 


Figur 
9 


Caffeebrauner Lack 2285 
Camera obſcura, Silhouetten 


damit zu machen 117. einen 
t darzu einzurichten 


118 

Cavallo voß der Eleftrieität des 

Harzſtaubes 67. Elek trieitaͤte⸗ 

ſammler 54 Ver ſuche über 0 
Aero ſtaten 


Cavendiſh hat die große eich 


tigkeit der brennbaren 41 
kutdeckt 


Charles 


„ er 
Chaulnes Methode, Weinßeinddl 


in Kryſtallen zu verwandeln 172 
Chemiſcher Schwamm 151 
Chokolate, aus welſchen und ein⸗ 

heimiſchen Nüſſen 1 340 
Ciree war eine Erzzauberfn 13 
Crells Phosphor aus Knochen 147 
Cuthberſons Elcktriſirmaſchine 

47. Elektrometer darzu 53. 65 
Cylinder, der auf einer ſchiefen 

Hh ‚aufwärts ſteigt 240 


e 


Dach des Herzbergs 157. wetter⸗ N 


feſtes 160, von Stroh feuerfeſt 


zu machen 161 
Dactylonomia 4 275 
Daͤdalus 10395 180 
Damen, Koffee 340 


Demoerit war kein Magier 14 
Dephlogiſtißrte Salzſäure, blei⸗ 
chen damit 


"Derhäme Art Karpfen fett in 


machen 339 
Dianenbaum, elektriſcher 15 
Dillers Luftfeuerwerk 174 


Dioptriſche Angmerphoſen 126 
Donnerstag, wie man in einer 
Wache 3 zählen kon 306 


Doppelte Vorſtellung eines Ges, 5 


genftandes 1 
Dreyfuß, ein Getränke 339 


Druiden der Gallier 27 


Dyonifus AP e Syſtem 
93 — Myſtik 26 
i . 


Edelſteine zu machen 212 


Eiskafe zu machen 346. aus Cho⸗ 


kolate 347. aus Erdbeeren 317 
Seal des Narzftaubee nach 


U 


Ip 
| Elektri⸗ 


1 


67 
eit ene des Caval-⸗ 
74 


f 
\ 


J 
\ 


ae Flinte des Hrn, Sei⸗ 
ferhelds S. 176. Pistolen 179. 
Schrift, eine Lichtenbergiſche 
Figur 69. 70. Waage des Lan⸗ 
genbuchers 78. Windineffer eb. 
d. 81. Würfel des Reiſers 85 


Elektriſcher Bratenwender 82. 


” 


Dianenbaum 84. ante I 
ner 
Elektriſches Alphabet 90. Ger 
92. Kuftelefrromerer ; 
Elektrifirmafchine des Cuthber⸗ 
ſons 47. Elektrometer ia 


53. Batterie 
n einfaches 62. des 
Hrn. Adams 63. der Hrn le 


Roy und Arcy 64. des Barba⸗ 
rouß 65. des Cuthberſon 65 


—SEmpedocles war ein Magier 14 


\ 


1 


Enthauptung Johannis 271 
ea der elektriſchen a 


ene widerſetzt ſich dem Aber, 
glauben 17 
Erbſen fruͤhieitig zu erhalten 328 
Erde, daß ſie rund ſey, zu bewei⸗ 
ſen 294, ihre Bewegung auf 
eine leichte Art vorzuſtellen 225 
Erdfahler Lack 
Etrathen, das, der Gedanken 9 8 
—. — das, eines Worts 379 
Efſig/ unvorfichtiger Gebrauch 342 
Eunus, ein Feuerſpever 165 
Eper, wie ſte in Aegypten ausge⸗ 
brütet werden 332. uͤber einer 
Lampe 335. während der Mahl⸗ 
eit auf dem Tiſche zu ſieden 344 
Euyerſchmalz in einer papiernen 
Pfanne zu machen 1853 
Eymer voll Waffer an ein frey 
liegendes ui iu hangen 243 


£ 


Fackeln zu en, die kein Der 
gen auslöſcht 

Farbe, ſo durch bloße Brahe 
der Luft enthebet und vers 
e 233 


a Regifen 0 IN | 


Flinte, elektrische 


Farben der wind der verſchie⸗ 
denen Luftarten S. 175 
Faͤulniß, die animalifchen Sub 


ſtanzen davor zu bewahren 172 Ä 


Federn der Vögel, ihre 1 
zu verandern 

Feld mit einer Roͤhre voll Taf 
fer zu theilen 292 

Fenſterſcheiben, gefrorne, nach⸗ 
zumachen L 

Feuer mit Sch iefpulser auezu⸗ 
löſchen 168. durch Wermis 
ſchung zweyer Luftarten ER 
vorzubringen 0 


Feuersgefahr zu entfliehen 164 

Feuerregen des e 345. 
Verbeſſerung 146 

Feuerroſe ss 

a ren, 
nkenſtee 


H in, eine Schrift an 1 


Thuͤr zu leſen 
Fiſche zu kaſtriren 3327 
Site Luft, Gebrauch, animal! ſche 

Subſtanzen vor Faͤulniß zu Des 
wahren KR 
Flaſche mit einem Strohhalm 
aufzuheben . 242 


153 


Fourendi Methode, durch Vermi⸗ 
ſchung zweyer Luftarten Feuer 
hervorzubringen 173 

Franklin eieferifcher Bratenwen⸗ 


der 82. uͤber das Schwimmen Bir 


.254 
Fuchsfang; Infiger ir 333 
Funke, gruͤner . 
e des Kungen bucher 


MR: 
G. b 


Gedanken zu errathen 378 


Gefaͤße/ e irdene, zu Eſ⸗ 


fig iind ſchaͤdlich 342 
Gegenſtand zu verdoppeln 122. 
,, mehrfach 

chen 1 
@eifter zu eitiren iſt ein Theil der 
Magie 5 hervorrufen 8. Er⸗ 
f ſcheinung 


er 


176. N 


2 Ya 


— 


155 


J Ae; Brandabhaltender Ans 


Regiſte r. 


b mit Huͤlfe des 5 
Gelbe Saftfarbe Be 
Gelber Lack 225 
Gelee von Johannisbeeren 343 


Gerinnen e Fluͤſſigkeiten an 
der Luf 151 
Getränk, aus welſchen und ‚eins 


baia Nuͤſſen 340 
nd 345 
ühlendes 339 


Gewicht at ein wenig Waffe 
aufzuhebe 246 


ſtrich 154 
Glaeröhre, luftleere 86 
Goldſchlaͤgerhaut wird zu den 

kleinen Luftballen gebraucht 193 
Soetie, was ſo genennet wird 4. 

22 
„Sbttbegeielte dafür haͤlt man 
dfters Raſende und Unſinnige 

6 b was Plato fo 


net 23 

Gbiter vorgeblicher gens 
mit ihnen 

Griechen lernen die Magie Mn 


dem Oſthanes 14. bey ihnen 


hat alle Art des magtſchen 


Aberglaubens geherrſcht 16 
Grüne Saftfarbe 225 
Sem Lack 2226 
f ae, 2 
1 
Haare, elektriſche 1 81 


Halleys Methode, die Quadrat⸗ 
wurzel auszuziehen 290 
andſchuh-Spiel 376 
guckbees Feuerregen 145 

Haupt eines Menſchen abzuhauen 

271 

Hefen zu machen 219. zu ver⸗ 
laͤngern 220. lange aufzube⸗ 
wahren 7220 

Heilmethoden, magiſche 

Hellrother⸗ Fack 

e Ssanmanbalienopa Die 

162 


. 


1 


Herodots Nachricht von der Ma⸗ 10 


gie der Aegypter S. 11 


A wetter- und feuerfe⸗ 


157 

oda w rden unter Carl dem 

Großen verbrannt ei, 

5 ochrother Lack 224 
705 


rn 1 einiger masif chen 
13 


paar zu sedueiren 216 
au on 30 
Hpdroſtatiſche Tänzer 


* 


3 1 


Sanne iſt ein Shaumaturg 24, | 
120 


Ikarus : Ba 


aifehen Dactylen 15 


Innocentius der zte ſetzt Ingul⸗ 


ſitores haereticae prayitatis 
ein ; 0 
Inquiſitores haereticae ‚pravita- 
tis werden eingeſetzt 29 
Jobannisbeer Gelee 
„Fſolatorium; . 
Iſolirte kleine Körper. naß, 
nung daran 


und Weiſſagungen 17. ſtoppeln 
eine e i ammen 


* 


. 


Fabbata} wird in eine wiſſenſchaft⸗ 
45 \ 


liche Form gebracht 
Kaͤſe à la Choify 346 
— gefrornen aus Chokolate 
oder Erdbeeren 347. aus Kof⸗ 
fee oder Piſtacien 348 


Kalender fuͤr gegenwärtige ver- 


gangene und Fünftige Zeiten 
309 
Karpfen fett zu machen 339 


Karte gehet aus dem Spiel her⸗ 


aus und flieget in die Luft 263. 


1 


29, 


5 


Juden haſchten nach Wundern 
418 


aus der Höhe herunterzuwer⸗ 


fen, ohne auseinander zu fallen, 
bis fie die Erde W 270 


\ 
\ 


P} * \ 


arten, 


I ſchieß 166 127 
5 6 


—Kdniginwaſſer 


Negiſter 


Karten, drey gezogne, die Augen 


tu errathen S. 358. mehrere in 


zu beſtimmende Eh aus ei⸗ 
S. 264 


nem Haufe 


Sinn gegommene zu errathen Kun zu weiſſagen, Krankheiten 
anzuzaubern oder zu vertreiben, 
Geiſter zu eitiren / Alchymie s. 
zu fliegen iſt ſchon in den altes 


360. auf eine andere Art 361 
Kartenblatt, in Siam genomme⸗ 


nes zu errathen 358 


Kartenblätter, aus verſchiedenen, 
das in Sinn genommene zu be⸗ 


ſtimmen 362. wie viel eine jede 


von drey Perſonen genommen 
habe e 363. unter drey bekann⸗ 
ten Summen zu errathen, wel⸗ 
che eine jede von drey Perſonen 
genommen 364. unter vier Hau⸗ 
fen oder Summen 
Kartenblätter, zwey und Kuna 
die Augen in jedem davon au 
zu errathen 
Sürtenpaufeu unter zweyen die 


ſten Zeiten verſucht 
280. des I n 


Lackfarbch zu machen b 


aua, Franz 


2. 


worden 


7 


238 


- . 


1889 


365 Langenbuchers Funkeumeſſer 77. 


eleitrifche Waage 78. elektri⸗ 


ſcher Windmeſſer W 
356 gajusfarben „ ihre Verfertigung 
226 


Zahl des gewählten zu beſtüm⸗ Leinwand mit dephlogiſtiſirter 


men 


f Kaktenkunſtſtüͤcke 


Keits Königinwaſſer ar, 


Slalzſaͤure zu bleich 
Leuchtende Silhollerte 


8 
Kaſten fo ſich ſelbſt aufthut 260 Su Verbeſſerung des 2% 


regens 


171 
94 


14 
Kempele, von, Schachſpieler 99 Leutmanns Methode ein ana⸗ 
e N 18 


Kerze mit einer Kugel auszu⸗ 


e zu machen; bit er Lichte an einer Er umi 


ſich zu bewegen ſcheine 123 


Koffee, feine Kraft zu vermeh⸗ 
3 ren340. vun welfchen und ein⸗ Luftarten, durch Vermiſchung 
12 55 Feuer hervorzubringen 


beimiſchen Nuſſen 340 


Koblrüben, Brod davon au 1 2 


cken 
böbrper zu machen der von 10 
ſelbſt in die Höhe feige Er 
Krankheiten anzuzaudern und z 


7 iſt ein Theil der W Luftfeuerwerk de 
Kb, der todte, ein Saͤufer 48 Luftleere inerdpte 


Kryſtallen zu machen 312 
Kugel, tanzende 81. ſtrahlenſchie⸗ 
ßende 87. zum Lichtanzuͤnden 
zu machen 150. mittelft ders 


Art 


Luftball 


e Be 


m. 


5 8 


213 Lichtenbergiſche Figuren A 
68 


Farben ihrer Flammen 


175 


i 
Luftelektrometer des eee 


5 Sun, Diliers 


ſelben 2 Locher in ein Bret zu Magie, was f e feh 3. ihr weck 
4. wfe viel e derſelben es 


ſchießen 167. gehet durch eine 


Fake Magie VII Th. 


Bb 


gibt 


— 


1 


1 


.. gibt 
bey allen 


des lten, 


Mandelmilch/geſchwinde Verfer⸗ 


Regiſter. 


G. 5. warum fie ein ſehr 
geheimes Anſehn erhält 8. wird 
wilden Völkern ans 
8. der Chaldaͤer und 
Erfinder 10. der In⸗ 
kann nicht aus einer 


getroffen 
Perſer 9. 
dier 10. 


einzigen Quelle abgeleitet wer⸗ 


den 11. der Aegypter 11. unter 
den Griechen 12. wenn eher ſie 
ihnen bekannt worden 13. ler⸗ 
nen fie von Oſthanes 14. phi⸗ 
loſophiſche oder theoſophiſche 
16. alle Arten herrſchten in 
Griechenland 16. ihr Zuſt 
unter den Ptolomzern 17. in 
Oſtindien 18. der Römer 19. 


hielten die Chriſten des zten 


Jahrhunderts für eine teufli⸗ 
ſche Kunſt 21. die Neupla⸗ 
toniker beförderten dieſe Kunſt 
21. Pofphyr nimmt 2 Arten 
an 23. Zuſtand bey den Rd⸗ 
mern nach Conſtantin d. G. 23. 
der weſtlicheneuropälſchen Vol⸗ 
ker bis ins 23te Jahrhundert 
27. der Deutſchen 28. wurde 
zu Salamanca und Toledo df⸗ 
fentlich gelehrt 28. der Ara⸗ 
ber 29. wird im 13ten Jahr⸗ 
hunderte ſehr gem: a 
Christen 29. wird in der Mitte 
Jahrhunderts mit 
unter die Ketzereyen geſetzt 30. 
Beweiſe für und wider ſie 31 
Magiſche Heilmethoden 24 
Magus, was er ſey J. wenn er 
außerordentliche Dinge her⸗ 
vorbringen will, muß er ſich auch 
ſolcher Huͤlfs nittel bedienen 4 
Malleus maleficorum 30 


tigung derſelben 341 
Marder zu fangen 319 
Maulwurf, das Wuͤhlen derfel⸗ 

ben zu verhuͤten 323. auszu⸗ 
rotten e 
Medea war eine Erzzauberin 13 


7 


eingefuhrt 24 


Mediein, magiſche Poſſen darin 


and 


gemein 29. der 


Medufenhaupt, elektrifchee S. 92 


Menſchen in allerley Thierge⸗ 


ſtalten zu verwandeln 13. Mit⸗ 
telpunkt ihrer Schwere 235 
Meſſer, an ſelbiges einen Eymer 
mit Waſſer zu hängen 243. 
Kunſtſtuͤck mit 4 Stuͤck 70 
Methode, ein Gemaͤlde zu zeich⸗ 
nen, das durch ein vieleckigtes 
Glas ganz anders ausſiehet 127 
Miſſethaͤter⸗Stuhl 373 
Mittelpunkt der Schwere bey 
den Menſchen 235 
Mond, eine Lichtenbergiſche Fi⸗ 
gur 72. zu beweiſen, daß er 
ich um feine Axe drehe 295. 
eine Phaſen auß eine leichte Art 
vorzuſtellen 296. ſeine Geſtalt 


an einem Thurmknopfe zu zei⸗ 
gen 300. den Lauf deſſelben 


deutlich zu machen 
Montgolfiere 179 
Montgolfiers erſte Verſuche 132 
Moſes, der aͤlteſſe Schriftsteller 

von der ägyptiſchen Magie 11 
Münze an der Luft zu ſchmelzen 
150 


301 


Muſaͤus war ein Magier 


Myſterien, was fie waren 15 


Myſtik wird in ein Syſtem ge: 2 
va 


bracht N 
A N. 
Nacht, in der, nach der Uhr zu 
ſehenn 142 
Nachtportrailt 94 


Naſenſpiel 376 
Natur, wird von rohen Völkern 
‚für beſeelt gehalten 
Negativer Stern, eine Lichten⸗ 
bergiſche Figur 62 
Nelken im Fruͤhjahre bluͤhend zu 
haben N 3830 
Nordlicht des Herrn Silber- 
ſchlags 148 


15 
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